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Roͤmiſche Könige 


J. Romulus. 


1.) * Romulus war der erſte König der Römer, 
welche die Albaner zu Stammvätern hatten. Aeneas ein 
trojaniſcher Prinz hatte im Jahre der Welt 2823. nach zer⸗ 
ſtörtem Troja auf der Flucht in der italiäniſchen Landſchaft 
bey Lauretum an der Tyreheniſchen Küſte unweit von der Mün⸗ 
dung der Tober mit feinen geretteten Ueberbleibſeln gelandet, 
und das Glück vom Latinus einem Sohne des Herkules dem 
dortigen König der Aboriginer fo freundschaftlich aufgenoms 
men zu werden: daß dieſer ihm nebſt der Freyheit ſich nieder⸗ 
zulaſſen, auch ſeine Tochter Lavinia zur Ehe gab, von der 
auch Aeneas die von ihm angelegte Stadt Lavinium nannte, 
Des Latinus Tod machte beyde Nazionen bald zu einer einzi⸗ 
gen, womit ſich Aeneas bis an fein Ende in feinem Beftze 
gegen den eiferſaͤchtigen Turnus König der Rutuler, eines 
in dem dermahligen Campagna di Roma gelegenen Volkes 
zu ſchätzen wußte. Aſcanius des Aeneas Sohn, als er La⸗ 
vinium fo volkreich und blühend werden ſah, legte im J. 
der Welt 28 34. auf dem albaniſchen Berge eine andere Stadt 
an, die er Alba longa nannte, und Aıftete ein Königreich, 
das bis zur Grundlegung Roms gegen 4 30 Jahre fortwährte. 

A Be A 2 Un⸗ 


I 


» Dieſe deurfche Zahl bedeutet die Ordnung der Antiktöpfe, in welchen 
ſelbe in der Sammtung aufeinander folgen. 7 
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Unter den nachfolgenden Beherrſchern find die beyden Brüder 
Numiter, und Ammlius darum merkwürdig, weil dem Amulius 
als dem jüngeren et nicht genug war feinen älteren Bruder Nur 
mitor aus Herrſchſucht vom Throne verſtoßen zu haben; fons 
dern er ließ auch feinen Neffen Aegeſt ermorden, und feine Nich— 
te Rhea Syloia, unter dem Vorwande ihr Ehre zu erweiſen, 
den veſtaliſchen Jungfrauen beyzählen, um ihr alle Hoffnung 
zu Kindern zu benehmen. Dieſer gebrauchten Vorſicht uns 
geachtet aber ward dieſe Veſtalin doch Mutter von den Zwil⸗ 
lingen Romulus, und Remus, mag entweder ſchon der näm— 
liche Amulius Vater davon geweſen ſeyn, oder Rhea darüber 
angebötet werden, die wegen Entweihung ihres Standes der 
Todesstrafe zu entgehen vorgab, von dem Gott Mars überwäl⸗ 
tigt worden zu ſeyn. So viel iſt gewiß: daß Amulius die 
Rhea in Verhaft bringen, ihre Kinder aber in die Tyber 
werfen ließ. Rur der dazumahl ſo ſehr ausgetretene Fluß war 
Urſache: daß die Kinder nicht in den eigentlichen Strom, 
ſondern in das ausgetretene ſtehende Gewäſſer in ihrer Wiege 
geſetzt werden konnten, wo fie dann bey abgenommenem Waſ— 
fer im Trocknen ſtehen blieben. Hier ſoll auf das Geſchrey 
der vor Hunger weinenden Kinder eine Wölfinn vom Berge 
berabgelaufen ſeyn, und ſie an ſich haben ſaugen laſſen. Man 
ſagt auch: es habe fie allda ein Specht geuähret, bis unge, 
fähr Fauſtulus ein Schäfer des Königs auf dieſe Zwillinge 
ſtieß, fie nach Haufe brachte, und feinem Weibe Laurenzia 
zu ſtillen gab. Nach anderer Meinung ſoll dieſes Weib ihrer 
Unzucht wegen bey den Hirten den Nahmen Lupa, oder Wöl— 
finn bekommen haben, und dieſes der Grund der fabelhaften 
Geſchichte ſeyn. Dieſe zween Findlinge verriethen an ihren 
vornehmen Mienen ſo vieles von edler Geburt: daß man ſie 
bey ihrem Herauwachſen nach Gabii ſchickte, um fie in den 
Wiſſenſchaften, und anderen für Kinder vom Stande gehöri-⸗ 
gen Dingen unterrichten zu laſſen. Doch lebten ſie mit den 
übrigen als Schäfer; arbeiteten um ihren Unterhalt; und 
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J. Romulus. 5 


baueten ſich eigene Hütten, davon man jene des Romulus als 
etwas heiliges betrachtete. Ueberdrüßig des Hirtenlebens ver— 
legten ſie ſich noch vortheilhafter auf die Jagd, die ſie ſtär⸗ 
ker, und unerſchrockener machte, und wo fie nicht nur wilde 
Thiere bezähmten, ſondern ſogar Räuberbanden Meiſter wur⸗ 
den, deren Beute ſie unter die Schäfer theilten. Nur aus 
Gelegenheit des auf dem Lande gehaltenen Feſtes der Luper⸗ 
calien geriethen fie auf ſolche Art in Näuberhände, daß Ro⸗ 
mulus ſich hart durchſchlug, Remus aber gefangen als ein 
herumſtreifender Landſtreicher, und Näuber vor den König 
gebracht wurde. Er, und fein Bruder wurden beſchuldigt 
Näuberey an Numitors Feldern ausgeübt zu haben, und des, 
halben ſchickte Amulius den Gefangenen an den Numitor, 
um ſich an ihm ſelbſt Gerechtigkeit zu verſchaffen. Fauſtulus 
ihr Erzieher, der an beyden aus mehreren Umſtänden, ein 
königliches Herkommen ahndete, fand für nöthig, um nur 
den Gefangenen aus der Gefahr zu reiſſen, die Sache dem 
Romulus zu entdecken, und inzwiſchen erfuhr auch Numitor: 
daß Remus noch einen Zwillingsbruder hätte. Dieſer Um— 
ſtand, das Alter der Zwillinge (denn ſie waren ſchon 18 
Jahre alt) und ihre edle Neigungen, alles erinnerte den Nu— 
mitor an ſeine Enkel, und die Fragen, die er that, über⸗ 
zeugten ihn vollends: daß ſein Gefangener Remus wäre. 
Allein auch die Zwillinge, von dem Verfahren des Amulius 
mit ſeinem Bruder richtiger belehrt, dachten nun auf nichts 
anderes, als dieſen Tyrannen aus dem Wege zu räumen, 
und den Numitor auf den Thron wieder einzuſetzen. Wirk— 
lich gelang es dem Nomulus den Amulius zu tödten, und 
aus dem Hergange der Sache bey den Albanern zu bewirken: 
daß Numitor ihr Großvater zu ihrem König ausgerufen wurde. 
Dieſem überließen ſie das Königreich Alba, beſchloßen aber 
für ſich eine Stadt an dem nämlichen Orte zu bauen, wo 
fe ausgeſetzt, und erzogen worden waren. Ihr Vorſatz war 
eine Stadt anzulegen, die bald Alla, und Lavinium über⸗ 
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treffen würde, und verſprachen ſich dieſes deſſomehr, weil 
eine Menge Albaner, Lateiner, und eine große Anzahl von 
Hirten ſich zu ihnen geſchlagen batten. So gut anfänglich 
dieſe Brüder zuſammen foben; fo ſpann doch der Ehrgeiz zwi 
ſchen ihnen eine Ent, wevung an, in ber Romulus an dem 
Remus einen Brudermord verübte. Rach einiger Erzählung 
foll der Streit um die Entſcheidung der Feu ge geweſen ſeyn: 
welchem von beyden die Schutzgötter vorbehalten bätten der 
neuen Stadt den Namen zu geben, und fie zu beberrſchen. 
Ittrlichwebl waren beyde übereingekommen nach dem damah— 
ligen Aberglauben die Sache durch den Flug der Vögel ent- 
ſcheiden zu laſſen; doch eben daraus erfolgten Streitigkeiten, 
welcher bepder Gemüther dergeſtalt erhitzten: daß Romulus 
feinen Bruder tödtete. Nach anderer Berichte hingegen ſoll 
der enge Graben um die Stadt, worüber Nemus ſpottete, 
und darüber ſprang, die Veranlaſſung dieſes Brudermordes 
geweſen ſeon. Dem ſey aber, wie ihm wolle, fo gibt es 
Schriftfieiler, die ſogar anſtreiten: daß Romulus den Grund 
von Rem gelegt härte, und dieſe Stadt für älter, als den 
Nomulus holten; denn einige machen die Pelaſger zu den 
erften Stiftern dieſer Stadt, und leiten ihren Namen von 
dem griechiſchen Rome, oder Stärke her. Andere find der 
Meinung: einige Trojaner bätten ſie erbauet, worunter ſich 
namentlich eine augeſehene Frauenperſon, welche Roma hieß, 
befunden Haben fol. Wieder andere geben einen gemißen 
Erander zum Stifter an. Endlich find noch andere, die es 
für unerweislich anzugeben ſuchen, wann, und von wem Nom 
angelegt werden fen, Daher treten jene keiner dieſer Mei— 
nungen zu nahe, welche behaupten: daß an dem Orte, wo 
dermel Nom ſtebt, ehedem eine Stadt ſchon geweſen, aber 
durch die Unbilden der Zeiten dergeſtalt wieder zu Grunde ges 
gangen ſeyn mag, daß ſelbſt der Name davon verlöſcht wurde. 
Well alſo Romulus dieſe Stadt aus ihrem Schutte wieder 
herdorzog, einen neuen Grund dazu legte, dieſelbe mit Maueen 
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einſchloß, Häuſer darin bauete, und Herr dabon war, wird 
ihm mit Rechte der Name des Stifters von Rom beygelegt. 
Auf ſolche Art ſtiftete er dieſe Stadt im Jahre der Welt 3250, 
und machte ſie der baldigen Bevölkerung wegen Leuten von 
verzweifelten Glücksumſtänden zum Sicherheitsorte. Die Straf⸗ 
loſigkeit, oder Hoffnung zum Raube zog Leute aus allerhand 
Gegenden herbey, die aus Griechen, Lateinern, Albanern, 
und Toſkaneru befanden, und worunter die meiſten von ent⸗ 
ſchloſſener Tapferkeit, dabey aber auch Hirten, und Räuber 
waren. Man kann daher von dieſer in der Folge durch Be⸗ 
herrſchung der Welt folz gewordenen Stadt ſagen: daß fie 
ihren Urſprung aus einem Raubneſt entlehnet habe. Die 
nothwendigſten Gebäude waren kaum hergeſtellt, fo verſam— 
melte Romulus ſogleich das Volk, und ſtellte ihm frey eine 
Regierungsart zu wählen. Dieſes war für die monarchiſche 
bis auf gewiſſe Beſchränkungen geſtimmt, und rief den Ro⸗ 
mulus zum König aus, der feinem Aberglauben zufolge erſt 


das Geſchrey der Vögel zu Rathe zog, und dann feine Eins 


willigung dazu gab. Weil er zugleich zum Oberhaupte ihrer 
Religion, zur vornehmſten Obrigkeit ihrer Stadt, und zum 
oberſten Feldherrn ihres Staats erwählt war, gab er zuerſt 
Geſetze für die Religion, und Polizeyverfaſſung heraus, zähl⸗ 
te fein Volk ab, theilte es in Zünſte, Kurien, und Deku⸗ 
rien ab, vertheilte unter fie das Gebiet von Rom, unter» 


ſchied bey dem Volke die Patrizier von den Bürgerlichen, bes 
ſtimmte die Pflichten der Gönner, und der Schutzberwandten, 


errichtete einen Senat von 100 Rathsgliedern, führte 300 
römiſche Ritter zu feiner Leibwache ein, und entſchied die 
Rechte des Königs, des Senats, und des Volkes auf eine 
ſolche Art: daß die Verfaſſung dieſes Staates weder bloß mo— 
narch iſch, noch ganz republikaniſch war. Alle drey waren in 
einer Art von wechſelweiſer Abhängigkeit. Daraus entſtand 
ein Gleichgewicht der Macht, wodurch des Fürſten feine ge» 
mäßiget, dem Sengte die ſeinige, und dem Volke ſeine Frey⸗ 
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beit gelaſſen ward. Seit dem Nom zu einem Fteyſtagte fuͤr 
Schuldner, entlaufene Sklaven, Verwieſene, Mörder, Räu— 


ber, und Verbrecher aller Art gemacht war, fehlte es nicht 


an einem ſehr großen Zulaufe; jedoch fehlte es nur noch zur 
erforderlichen Bevölkerung an binlänglichen Weibsperſonen. 
Weil auf alle Einladungen die benachbarten Vo Ahlker fi ſich ſcheue⸗ 
ten ihre Töchter nach Rom zu verheurathen, 
überdieß, namentlich die Sabiner, beim Antwort dar— 
auf ertheilten; beſchloß Romulus durch Gewalt zu erwirken, 
was durch gelinde Mittel ihm nicht gelang. Zu dieſem 
Ende ließ er zu Rom das Revptunsfeſt auf eine fo prächtige 
Art federn, daß fehe viele aus den benachbarten Gegenden 
herbepeilten, theils demſelben beyzuwohnen, theils dieſe neue 
Stadt fehen zu können. Unter dieſen Neugierigen waren die 
Sabiner die zahlreichſten. Mitten unter dieſer Luſtbarkeit 
drangen die Romer auf das vom Romulus gegebene Zeichen 
mit dem Schwerte in der Fauſt in die Verſammlung, nahmen 
alle Töchter der Zuſchauer weg, und führten derfelben 683 
an der Zahl in ihre Häuſer, welche ihnen Romulus ſodann 
zu Weibern gab. Dieſer Raub zog freylichwohl einen fies 
bensäbrigen Krieg nach ſich; doch auf Vermittlung der näme 
lichen geraubten Sabinerinnen wurde er mittelſt eines Ver— 
gleiches geendigt, dem zufolge Tatius der König der Sabi⸗ 
ner auf kurze Zeit Mitregent des Romulus wurde, wodurch 
aus zweven Völkern ein einziges ward. Selbſt aus dieſem 
langwierigen Kriege zog Romulus viele Vortheile; denn er 
ſchlug viele ſeiner angränzenden Völker, erweiterte dadurch 
die Gränzen ſeines Reichs, vermehrte feine Unterthanen von 
den anfänglichen 3300 ſchon auf 47,000, und bildete dieſe 


zu tapferen Soldaten. Seine letzteren Jahre brachte er mit 


Verfaſſung verſchiedener Geſetze zu, worunter jenes das grau⸗ 
ſamſte war: daß er den Eltern das Recht einräumte, ihre 
Kinder nicht nur zu verkaufen, ſondern ſogar auch zu tödten. 
Entweder vom Stolze über feine glückliche Unternehmungen, 
oder 


ſondern noch 
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oder vom Kitzel nur nach eigener Willkühre zu handeln vers 
leitet, ward gegen Ende feiner Regierung der Senat, deſſen 
Senehmhaltung ſeiner Befehle er bloß zum Scheine einholte, 
dergeſtalt gegen ihn entrüſtet: daß er nur eine vortheilhafte 
Gelegenheit ablauerte ihn von der Welt zu ſch affen. Dieſe 
verſchaffte ihm die Muſterung welche Romulus mit ſeinen 
Truppen auf einer Ebene „eh Stadt hielt, und wohin ihn 
auch der Senat begleitet hatte. Während daß Romulus an 
das Volk eine Rede hielt, zerſtreute ein plötzlicher Sturm 
die Armee, und die Mathe blieben allein bey dem König, 
der von dieſem Augenblicke an nicht mehr zu ſehen war. Sich 
aus dem Durban zu ziehen, und dem Volke über den Vor⸗ 
gang der Sache einen blauen Dunſt vor die Augen zu machen, 


verbreiteten die Nachsmänner das Gerücht: Nomplus wäre 


mitten in dem Sturme von einer Flamme umgeben im Him⸗ 
mel hinauf entrücket worden; und dieſes noch glaubwuͤrdiger 


zu machen, bekräftigte Julius Prokulus ein Rathsglied vom 


großen Anſehen die Wahrheit dieſes Vorfalls nicht nur eidlich, 


ſondern verſicherte ſogar, Romulus ſey ihm erſchienen, und 


habe ihm aufgetragen feinen Unterthanen zu melden: es habe 
den Göttern gefallen ihn in den Himmel, aus dem er kam, 
wieder aufzunehmen; er würde aber allzeit unter dem Namen 
Quirinus ihr gnädiger Gott bleiben. Auf ſolche Art kam 
Nomulus von der Welt den 7. des Heumonats ſeines Alters 
im 60, oder nach andern im 55, nach Erbauung Rome, 
und ſeiner Regierung im 37, vor Chriſti Geburt aber im 
717. Jahre. Er verdient unter die klügſten, und glück, 
lichſten 8 neuer Staaten gezählet zu werden. 


1 1 Numa Pompilius. n 


2.) Die königliche Würde eingehen zu laſſen, und al⸗ 
lerhand ehrgeitzige Abſichten dabey auszuführen, verſuchte der 
Senat verſchiedene Wengen bis das Volk derſel ben übers 
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druͤßig den Numa Pompilius zu ihrem König ausrief. Die 
Geſchichte rühmt ihn als einen Mann von Tugend, Weisheit, 
Mäßigung, und Billigkeit an, der aber kein großer Soldat 
war. So ſebr er ſich geweigert hatte dieſe Würde anzuneh— 
men, deſtomehr bewies er nach ihrer Uebernahme, wie ſehr 
er derſelben würdig geweſen war. Den kriegeriſchen Sinn der 
Römer zu milderen vermehrte er die Pracht der Religion, ver— 
vielfältigte ihre Gebräuche, theilte ihre Diener in 8 Klaffen, 
führte neue Gottheiten ein, errichtete Altäre, und weihete 
den von ihm erbauten Tempel dem Janus, als dem Sinn— 
bilde der Klugheit, das zwey Geſichter nach entgegengeſetzten 
Seiten zugekehrt hatte, um auf das Vergangene, und künfti⸗ 
ge aufmerkſam zu ſeyn. Dieſer Tempel fand zu Kriegszei⸗ 
ten offen, und ward bey erfolgtem Frieden geſchloſſen. Eben 
fo erbaute er auch der Göttinn Veſta einen Tempel, und führ— 
te dabey die ſogenannten veſtaliſchen Jungfrauen ein, um das 
heilige Feuer ſtets brennend zu halten. Auch der Treue wid— 
mete er einen Tempel, um dieſe Tugend dem Volke deſto. 
heilger zu machen. Auf die neue Einrichtung der Religion 
folgte die Verbeſſerung der Geſetze, wobey beſonders auf die 
Erhaltung der Sittſamkeit der Frauensperſonen geſehen ward. 
Ruma verbeſſerte das Geſetz, durch welches Romulus den El— 
rern über ihre Kinder unumſchränkte Macht gegeben hatte, hob 
den Unterſchied zwiſchen Römern und Sabinern, und felbf 
die königliche Leibwache auf, um nicht mißtrauiſch gegen feine 
Untershanen zu ſcheinen; und weil die Römer ſich des alba- 
n iſchen Kalenders bedienten, der som März anzufangen nue 
10 Monate im Jahre enthielt, fügte er zur ferneren Ders 
meidung der Unrichtigkeit in der Zeitberechnung die zween 
Monate Jänce, und Hornung dazu. Nach dem heidniſchen 
Aberglauben führte er auch den Unterſchied zwiſchen glückli⸗ 
chen, und unglücklichen Tagen ein. An den erſteren dieſer 
Tage nur durften die Gerichtshöfe, und das Volk fi ver⸗ 
ſammeln, aber an den letzteren nicht. Das vom Romulus 
i f ae» 
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gebildete Volk hatte eine abgöttiſche Religion, die meifen⸗ 
theils betruriſchen Urſprungs war, und womit beſonders Wahr: 
ſager verbunden waren, die aus den Beobachtungen des Him⸗ 
mels, aus den Eingeweiden der Thiere, und aus dem Fluge 
der Vögel den Willen der Götter zu erkennen vorgaben, weß⸗ 
halben es bey der römiſchen Staatsverwaltung ein Grundſatz, 
und wichtiger Kunſtgriff war, dieſe Wahrſager zuerſt um ihre 
Meinung zu fragen, bevor die wichtigſten Staatsangelegenhei⸗ 
ten ausgemacht wurden. Dieſe beidniſche Religion wußte 
Ruma ſehr gut zu feinem Vortheile zu benützen; denn um 
nur das Volk an die Beobachtung ſeiner Geſetze deſto feſter 
zu binden, machte er demſelben weiß: daß er mit der Nym⸗ 
phe oder Göttinn Aegeria vertraut umgehe, und ihrer Einge⸗ 
dung dieſe Geſetze zu verdanken habe. So gab er auch vor: 
daß ſich Jupiter, und die Muſen ſeines Umganges würdigten, 
von denen er auch die geheimſten Dinge erfahren haben ſoll. 
Nuhmvoll endigte Numa fein Leben nach Erbauung Roms im 
81, vor Chriſti Geburt, im 673, feiner Regierung im 
42, ſeines Alters aber im gafen Jahre. Alle ſeine Un⸗ 
terthanen bedauerten ſeinen Verluſt innigſt, weil ſie ihn als 
ihren Vater, und beften Freund geliebet hatten. Er hine 
terließ nur eine Tochter, Namens Pompilia, die an den 
Numa Mareius vermählt war, und von ihm den nachherigen 
vierten König Aneus Mareins hatte. 


III. Tullus Hoſtilius. 


3.) Bald nach dem Tode des Ruma ward Tullus Hoſti⸗ 
lius von den Römern zu ihrem dritten Könige erwänlt. Er war 
ein Fürſt von kühner und unterneh mender Gemüthsart, mehr 
geneigt zum Kriege, als zum Frieden, und entſchloſſen ſei⸗ 
nen Staat durch eben dieſelben Mittel zu erhalten, durch 
welche er gegründet worden war. Schon unter dem Numa, 
und auf deſſen kluge Veranſtaltung ward der Ackerbau fehr 
} ems 
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emporgebracht; da aber Tullus ein großes elgenthumliches Ders 
mögen beſaß, trat er ſeine Regierung mit einer edelmuͤthigen 
That an, die ihm die Herzen aller ſeiner Unterthanen gewan— 
nen, als er die Felder, welche zu des Königs Aufwande be— 
ſtimmt waren, unter diejenigen vertheilte, die keine hatten. 
Da die Albaner gegen die immer mehr anwachſende Macht der 
Mömer eiferſuchtig dieſe zu beuneuhigen nicht auſhörten, kam 
es zu einem Kriege. Zum Angriffe bereit ſtanden ſchon wirk- 
lich die zwo Armeen gegen einander, als ploͤtzlich der albani⸗ 
ſche Feldherr, der entweder vor dem Ausgange der Schlacht 
ſich gefürchtet, oder aber das häufige Vergießen des Menſchen⸗ 
dlutes zu verhüten geſucht haben mag, den Römern den Vor— 
ſchlag that, das Schickſal beyder Völker durch drey Vorfechter 
von jeder Seite entſcheiden zu laſſen. Nach angenommenen 
Vorſchlage traten in Gegenwart beyder Armeen von Seite der 
Römer drey Brüder, die Horazier genannt, von jener der 
Albaner aber ebenfalls drey Brüder, welche die Curiazier hie— 
ßen, als Fechter auf dem Kampfplatze auf. Der Sieg ſchien 
lange zweifelhaft, bis endlich zween Horazier zu Boden fielen. 
Dieſes zu ſehen erſchallte ſchon das Lager der Albaner vom 
Freudengeſchrey. Da der noch lebende Horaz zwar unverletzt, 
und feiſch war, jedoch glaubte: daß er den drey Curiaziern, 
ob fie gleich ſchon etwas verwundet waren, dennoch nicht ges 
wachſen ſeyn würde, bediente er ſich einer Kriegsliſt, um ſie 
zu trennen, und wich verſchlagenerweiſe zurück, als ob er die 
Flucht ergriffe. Mögen ihm die Curiazier auch noch ſo ſehr 
nachgeſetzt haben; fo war doch die Flucht dieſes römiſchen 
Vorfechters fo vortheilhaft beſtellt: daß er nur da, wo er 
mit einem allein zu thun bekam, ſich plötzlich umkehete, und 
ihn zu Boden ſtieß. Auf ſolche Art gelang es ihm einen 
um den andern hinzuſtrecken, und dadurch die Römer zu Sie— 
gern über die Albaner zu machen, deren Städte zerſtöhret, 
die Einwohner aber mit ihren Reichthume nach Nom gebracht 
wurden. Nun foderten die herrſchſüchtigen Römer: daß ſich 
auch 
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auch alle Bundesgenoſſen von Alba im Latium eben fo unter⸗ 
werfen, und fie für ihr Haupt erkennen ſollten, welche Vers 
weigerung ſich in mehrere Jahre verzog, bis endlich die Rö— 
mer dennoch ihr Vorhaben durchgeſetzt hatten. Durch dieſe 
Thaten zeichnete Tullus ſeine 33 Jahre der Regierung aus. 
Ueber ſeine Todesart find die Schriftſteller nicht einig. Nach 
einigen ſoll er nebſt ſeiner Gemahlinn, und ſeinen Kindern 
vom Blitze getödtet, und dadurch fein Pallaſt in Brand ge— 
ſteckt worden ſeyn; nach anderen aber wäre er auf Veranſtal⸗ 
ten des Ancus Mareius feines Nachfolgers umgekommen, welche 
ſchwarze Handlung zuverbergen der Pallaſt angeſteckt worden 
ſeyn ſoll. Dieſes geſchah im Jahre der Welt 3345, oder 
nach Erbauung Roms im 114. Jahre. Er hinterließ Rom 
ſehr erweitert, das andere Gebieth aber im gleichen Zuſtande, 
als es zu Romulus Zeiten war. 


IV. Aneus Mareius⸗ 


4.) An die Stelle des Tullus Hoſtilius ward Ancus 
Marcius, ein Enkel des Numa Pompilius von der Verſamm⸗ 
lung des Volks erwählt, und ſeine Wahl darauf von dem 
Senate beſtättigt. Den Anfang ſeiner Regierung machte er 
mit der Wiederherſtellung der gottesdienſtlichen Gebräuche, dle 
unter feinem Vorgänger verabſäumet wurden, brachte den Feld- 
bau in höhere Aufnahme, und gewann dadurch die Liebe und 
das Zutrauen ſeines Volkes. Weil er ſich friedfertig bezeigte, 
glaubten die benachbarten Völker, es fehlte ihm an Herzhaf— 
tigkeit, und machten daher in ſeinen Staat feindliche Einfälle. 
Allein er überzeugte fie: daß er nebſt der Frömmigkeit auch die 
übrigen zur Aufrechthaltung des Thrones nöthigen Tugenden 
befitze, ſchlug zueeſt die Lateiner, dann die Fidenaten, Sabi⸗ 
ner, Vejenter, und Volſejer. Sobald die gebändigten Feinde 
ihm wieder Zeit geſtatteten den Regierungsgeſchäften mehr ob⸗ 
zuliegen, ſetzte er die Stadt Rom in beſſeren Stand, ver⸗ 

gröſ⸗ 
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größerte He, und bereicherte ihre Einwohner. Er zog in bier 
ſelbe den aventiniſchen Hügel, und den Hügel Jantculum, und 
machte dieſen, der jenſeits der Tyber lag, zu einer Art von 
Zitadelle für Rom, wobey er eine Gemeinſchaft zwiſchen ders 
felben und der Stadt mittelſt einer über die Tober erbauten 
Brücke gemacht hat. Eudlich erweiterte er auch das Gebieth 
von Rom auf Koſten der Vejenter dis an die See, und bauete 
daſelbſt den Hafen, und die Stadt Oſtia, um feinen Unter— 
thanen die Vortheile der Handlung zu verſicheren. Dieſes euhm⸗ 
volle Andenken hinterließ Ancus Mareius, als er nach Erbau— 
ung Roms im 137, vor Cheiſti Geburt im 617, feiner Ne» 
gierung aber im 2 4ſten Jahre ſein Leben yeendige hatte. 


V. Tarquinius Priſeus. 


5.) Ancus Marcius binterließ zween Söbne, davon 
der eine noch ein Kind, der andere aber ungefähr 15 Jahre 
alt war. Ueber dieſe war Tarquinius, der aͤltere genannt, als 
Vormund geſetzt, der, ob er gleich ein Fremdling war, und 
ſich erſt unlängſt zu Rom niedergelaſſen hatte, dennoch durch 
ſein tapferes Verhalten, und durch ſeine große Freygebigkeit 
ſich bey den Römern dergeſtalt beliebt zu machen wußte: daß 5 
fie ihn zum Nachtheile der Kinder des Aneus zu ihrem König 
erwählten. Er war ein Sohn eines reichen Kaufmanns von Ko» 
rinth, der ſich zuerſt in Hetrurien niedergelaſſen hatte; weil 
man ihm aber dort nicht trauete, begab er ſich nach Rom, 
wo ihm fein Reichthum, und feine Keugtniße beſonders in der 
Kriegskunſt, zuerſt die Würde eines Patriziers, und dann die 
Vormundſchaft über die Söhne des Ancus zuwege brachten. 
Als wirklicher König bewies er feine Tapferkeſt zuerſt an den 
Lateinern, die er in drey Treffen ſchlug, nach welchen er ihnen 
verſchiedene Städte abnahm. Als er zurück nach Rom kam, 
ward er mit einem Triumpbe beehrt, und wandte die Beute aus 
den eroberten Städten zur Errichtung eines Rennplatzes für die 

vs 
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römiſchen Spiele an. Eben ſo glücklich endigte er den darauf 
folgenden neunjährigen Krieg mit den Hetruſkern, die endlich 
um Frieden bitten, und die Oberherrſchaft der Römer erkennen 
mußten. Sobald ſich Tarquin dadurch ruhigere Zeit verſchaf— 
fet hatte, führte er fein Vorhaben aus, Rom zu verſchönern, 
zu reinigen, und zu befeſtigen. Er ließ die Stadtmauern von 
gehauenen Steinen, und jene berühmte Waſſerleitungen machen, 
die man unter die Wunder der Welt zählt. Der Markt bekam 
Gallerien, worin ſich Läden für Handwerksleute befanden. Eben 
fo erbaute er auch Tempel, und Schulen für die Bil dung der 
Jugend beyderley Geſchlechtes, und Säle zur öffentlichen Ver⸗ 
waltung der Gerechtigkeit, und legte den Grund zu dem präch⸗ 
tigen Gebäude des Kapitoliums. Dieſe Unternehmungen ſtörte 
der nur entſtandene, und hartuäckige Krieg mit den Sabinern, 
aus deren Niederlage er Beweiſe ſeiner Kriegskunſt, und wie 
die errungenen Vortheile zu benützen find, gegeben hat. So 
glücklich er aber auswärtige Feinde bezwang, eben ſo unſicher 
ſtand er vor den einheimiſchen. Bisher hatten die Söhne des 
Ancus Marcius unter der Regierung Tarquins fi immerfort 
ruhig betragen, weil fie nach ihm zur Qberhereſchaft zu gelan⸗ 
gen hofften. Sobald ſie aber ſahen: daß er ſolche Maaßregeln 
ergriff, um die Krone feinem Hauſe vorzubehalten, auf welche 
doch ſie die geößten Anſprüche machen zu können glaubten, ſetz⸗ 
ten fie ihrer Nachgier keine Schranken. Zu diefem Ende ding» 
ten fie zween junge Leute, die ſich als Holzhauer verkleideten, 
Aexte auf den Schultern trugen, einen verſtellten Streit bey 
dem Pallaſte anfengen, und darauf befanden: fie müßten von 
dem König ſelbſt gerichtet werden. Zudem Tarqnin fie vor ſich 
kommen, und aufmerkſam einem Gehör gab, verſetzte ihm der 
andere mit der Axt einen ſtarken Hieb in den Kopf, ließ die 
Axt in der Wunde ſtecken, und nahm mit feinen Kameraden 
die Flucht. Dieſe eingeholten, feſtgeſetzten, und auf die Fol⸗ 
ter gezogenen Mörder geſtanden es ſelbſt ein: daß ſie von den 
Söhnen des Ancus zur Vollziehung dieſer Mordthat beſtellt wor⸗ 
den 
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den wären, So büßte Terquin fein Leben ein nach Erbauung 
Roms im 176, voc der Geburt Chriſti aber im 357 8ſten 
Hehe. 


VI. Servtus Tullius. 


6.) Tanaquil die Ehegemahlinn des umgebrachten Tar⸗ 
duins bielt deſſen Tod einige Tage geheim, bis daß ſie Gele— 
gendeit erſah den erledigten Thron mit ihrem Schwiegerſohne 
Servius Tulltus beſetzen zu können. Dieſer war von Geburt 
ein Sklave, erſchwang ſich aber durch feine Verdienste zu dem 
Range zuerſt eines Pateiziers, und dann zu jenem eines Se⸗ 
nators. Er deſaß das volle Zutrauen Targuins, der ihm zu⸗ 
erſt eine vornehme römiſche Dame, nach derer Tode aber ſeine 
eigene Tochter Targuinia zur Ehe gab. Ob er gleich den Thron 


| beſtiegen hat, fo beunruhigten doch feine Regterung die Söhne 


des Ancus, weil dieſe ſtarken Anhang unter den Patriz ern 
hatten, die es für unanſtänbig hielten von einem Manne be- 
hercſcht zu werden, der in der Sklaverey geboren war, und 
der die höchſte Gewalt ohne vorläange Zwiſchenregierung, ohne 
Vefehl oder Bewilligung des Volkes au ſich geriſſen hatte. 
Selbſt der Rathſchlag des Senats ging dahin den neuen König 
zu zwingen: daß er die Regierung niederlege, eine Zwiſchen— 
regietung erkenne, und nach dieſem es auf eine neue Wahl 
ankommen laſſe. Als dieſes gegen den Seroius geſchmiedet 
wurde, ließ dieſer nichts unverſucht ſich der Stimmen des 
Volks gegen den Senat zu verſſchern, verſprach ihm gegen die 
Patrizier ſeinen Schutz, und alle Schulden zu bezahlen, die 
dem Feinde abgenommenen Ländereyen unter daſſelbe zu thei⸗ 
len, und gewann dadurch aller Gemüther dergestalt: daß er 


in ſeinem Beſitze dee Macht nichts zu befürchten hatte. Die 


erſten, die ihn die Waffen zuergreifen nöthigten, waren die 

Hetruſker, welche vorgaben: ihre Verbindlichkeit Rom un⸗ 

terworfen zu ſeyn, wäre zugleich mit dem Tarquin, der ſie 
be⸗ 


* 
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beſieget hätte, erloſchen. Er zog alſo wider fie, bezwang fie, 


beraubte fie ihrer Grundstücke, gab fie den neuen römiſchen 
Bürgern, und hielt mit Gunſt des Volkes dem Senate zum 
Trotze für feinen erfochtenen Sieg im Teiumphe feinen Ein- 
zug zu Rom. Sein Recht auf den Thron gegen den Senat 
noch feſter zu gründen, bediente er ſich der Gunſt des Volkes 
noch ferner, als er vor demſelben ſich in einer rührenden 
Rede über das gefaßte Vorhaben der Pateilzier ihn aus dem 
Wege zu räumen, und die Söhne des An cus zurückzurufen 
beſchweret hatte. Wie er nun am Ende des Vortrages die 
Entſcheidung des Streites um die Krone zwiſchen den Mit⸗ 
werbern der Willkühr des Volkes überlaſſen hatte, verlangte 
dieſes unverzüglich die Verſammlung der Kurien zur Königs⸗ 
wahl, worin Seroius mit größerer Einmüthigkeit, als irgend 
einer ſeiner Vorgänger, gewählet ward. Die Wahl war Saum 
vorüber, fo war er abermahl aufgefordert wider die Hetruſcier 
zu ziehen, die er ſo glücklich bezwang, daß er dafür mit einem 
zwepten Triumphe zu Rom beehret wurde. Run war fein Borz 
haben kein anderes, als Rom zu verſchöneen, zu vergrößern, 
und jene Wohlthaten, die er gleich anfangs dem Volke vers 
ſprach, in Erfüllung zu bringen. Er ſchloß die Hügel Cſqui— 
linus, und Viminalis in den Umfang der Stadt ein; ſchlug 
auf dem erſtecen in der Abſicht feinen Sitz auf, um mehrere 
Einwohner dahin zu locken; er ſetzte zu den dregen urſprüng⸗ 
lich von Romul lie; eingeführten Zünften noch die vierte ein; 
machte Geſetze zur Eintreibung nützlicher Steuer, theilte auch 
das Land nach Zünften ein; feste die Zinſen auf 12 Pros 
zent berah; und ſuchte dem Volke bey jeder Gelegenheit alles 
zu Gutem zu thun. Das Wichtigſte aber, was er zum Beſten 
des Staats unternahm, und was man ein Meiſterſtück der 


Staatsklugheit nannte, war die Aenderung der fehlerhaften 


Comitialverfaſſung des Romulus. Er behielt die Eintheilung 
in die Zünfte, und Kurien bey, nur weil im letzteren die 


Plebejer, als der größere Haufen, ſich zu leicht non den Par 
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triziern theils durch das Patronat, theils durch ihren Neiche 
thum, theils durch allerley verbindliche Verhältniſſe gewin- 
nen, und zu ihter Mitſtimmung bringen ließen; verordnete 
er: daß jeder Hausvater bey Verluſt all feines Vermögens, 
und unter der Strafe als Sklav verkauft zu werden, fein Vers 
mögen genau angeben ſollte, nach welchem er die Bürger in 
6 Claſſen theilte, und nach dieſer Eintheilung die Schaͤtzung, 
oder den Cenſus einführte. Dieſem zu Folge mußten die aus 
der erſten Claſſe, und fo verhältnißmäßig die darauf folgen- 
den das meiſte zu den öffentlichen Bedürfniſſen beytragen, und 
die meiſten Soldaten ſtellen. Dafür aber hatten fie auch in 
den Centurialberathſchlagungen die meiſten Stimmen, und die 


Magiſtraten wurden aus ihnen gewählt nach dem Grundfage : 


daß jeder Bürger in dem Maße, als er zum Beſten des Staats 
beyträgt, auch an der Verwaltung des Staates, und an den 
Verathſchlagungen Einſtaß haben fol. Die erſte Claſſe, wo⸗ 
sin die reichten Bürger waren, mußte alſo auch die meiſten 
Soldaten ſtellen, und man konnte dadurch verſichert ſeyn, 
daß dieſe für ide Vaterland, wo fie am meiſten zu verlieren 
hatten, auch am tapferſten ſtreiten würden. Dadurch aber 
weil ſie bey der Stimmung das Uebergewicht bekamen, hin⸗ 
derte Seroius zugleich: daß die tumultuariſche Menge, die 
nur eine Stimme von den Centurien ausmachte, keinen Eins 
fluß haben konnte. Nach Endigung dieſes Cenſus ließ Ser» 
vius Muſterung anſagen, und zu dieſer Luſtrazion wurde dem 
Mars geopferet. Daher kam das Luſtrum, welches alle § 
Jahre nach dem Cenſus gefeyert wurde. Servpius zählte ſchon 
dazumahl 80,00 Köpfe, und gab vielen Soldaten das Buͤr⸗ 
gerrecht. Er verbeſſerte ſelbſt die königliche Macht, und da er 
fand: daß der Pflichten ſeines Amtes zu viel waren, als daß ſie 
eine einzige Peeſon erfüllen Könnte, fo übertrug er dem Senate 
die Erkenutniß in den gewöhnlichen Nechtehändeln, und behielt 
ſich ſelbſt bloß jene in Staatsverbrechen vor. Servius griff be⸗ 


2:48 in das Alter, und hatte ſeit einiger Zeit feine beyden Töch⸗ 
N ter 


. Setvius Tullius. 19 


ter an feine zween Mündel den Lucius Tarquinius, und Aruns 
verheurathet, wodurch er ſich ihrer Treue zu verſicheren, und ſich 
ihm geneigt zu machen geſucht hatte. Die älteſte Tullia, die 
von fanfter Gemüthsart war, hatte den Tarquin einen ſtarken, 
und ungeſtümen Mann zum Gemahle bekommen; die jüngere 
Tullig hingegen, die von heftiger, und laſterhafter Gemüths⸗ 
der war, it an Aruns dermählt geweſen, der von leutſeliger, 
und friedlicher Denkangtart war. Die Gleichheit der Geſin⸗ 
nungen, und Sitten erzeugte nach und nach eine zu große 
Vertraulichkeit zwiſchen der Gemahlinn des Aruns, und dem 
Targuin. Endlich ſchlug fie ihm vor: fie wollten ihren Vater, 
dec ihnen ſchon zu lange zu leben ſchien, ihre Schweſter, und 
ihren Gemahl ermorden, damit ſie beyde ſich verbinden, und 
mit einander den Thron beſteigen könnten. Die ſchreckliche 
That ward deſchloßen, und fie bahnten ſich den Weg zu ihrer 
blutſchänderiſchen Heurath, indem Tarquin feine Gemahlinn, 
und Tullia ihren Gemahl den Aruns mit Gifte vergab. Nun 
kam es darauf an ihren König, und Vater zum Schlachtoper zu 
machen. Weil das Volk den Servius zu ſehr liebte, war der 
durch die Patrizier angeſponnene Verſuch ihn abzuſetzen ganz 
vergebens. Tarquin machte alſo einen zweyten, als er das 
königliche Kleid anlegte, ſich durch feine Bedienten die Faſees 
vortragen ließ, über den Markt in den Tempel ging, wo der 
Senat ſich gewöhnlicheemaßen verſammelte, und wo er ſich auf 
den Thron ſetzte. Seine Anhänger fanden ſich bereits dort 
ein, und die übrigen in Tarquins Nahmen dazu geladenen et» 
ſchienen eiligſt in der Meinung: Gerviud wäre geſtorben, weil 
Targuin den Nahmen, und das Amt eines Königs annahm. 
Vor dieſer Verſammlung hielt Tarquin eine lange Rede, wo⸗ 
rin er auf ſeinen Schwiegervater ſchalt, ihn einen Sklaven, 
einen unrechtmäßigen Beherrſcher, einen Gönner des Pöbels, 
einen Feind des Senats, und der Patrizier nannte. Während 
dieſes Aufteittes erſchien auch Seroius, der über die Verwe⸗ 
genheit feines Schwiegerſohns theils erſtaunt, theils erbittert, 
V 2 ſich 
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ſich eine feine Kräfte überſteigende Herzhaftigkeit nahm, den 
Sarguin als ſeinen Mitbuhler vom Throne zu ſtoßen. Dieſer, 
der feine beleidigte Frechheit für das größte Verbrechen anſah, 
und weit ftärker, und friſcher war, faßte den alten König 
dey der Hüfte, ſchleppte ihn durch den Tempel, und ſtürzte 
ihn don der oberßen Stufe auf den Markt herunter. Von den 
Großen ganz verlaſſen, die wegen des dem Volke geleisteten 
Schutzes dem Setpius ohnehin nicht zugethan waren, hoben 
ibn aus Erbarmen zween, oder drey von dem Volke auf, und 
trugen ihn eben nach feinem Pallaſte, als die grauſame Tullia 
auf dem Markt erſchien, beym Anblicke ihres auf der oberſten 
Stufe des Tempels ſtehenden Gemahls denſelben die erſte als 
König begrüßte, ihm aber bey Seite einfliſterte: daß er nie 
ſicher ſeyn würde, fo lange Servius am Leben bliebe. 
Targuin hatte kaum befohlen dieſen gottloſen Vatermord 
zu vollziehen, fo ſtieg auch ſchon Tullia mit fleghafter Miene 
in den Wagen, um nach Hauſe zu fahren, und fuhr gerade 
durch jene Gaſſe, wo die Königsmörder den noch immer ath— 
neenden Leichnam des Serpius liegen ließen. Als ihr Kutſcher 
von dieſem ſchaudervollen Anblicke gerührt ſtill hielt, und 
Tullia ihn um die Urſache ſeines Verweilens fragte, kehrte er 
ſich zu ihr, und ſagte: „Ach! es if ja die Leiche des Kö⸗ 
nigs, ihres Vaters.“ Ueber dieſe Worte noch mehr erbittert, 
ergriff Tullia eine Bank, die fie eben in ihrem Wagen fand, 
warf ſie ihrem Vater an den Kopf, und befahl dem Kutſcher 
ohne Scheu über den Leichnam zu fahren. Der Kutſcher mußte 
geherſamen, und man ſagt: das Blut des Vaters hätte nicht 
nur die Wagenräder, ſondern ſogar das Kleid feiner unmenſch⸗ 
lichen Tochter beſpritzt. Seit dem ward dieſe Straſſe die gott⸗ 
loſe genannt. Ss ein trauriges Ende nahm Servius Tullius 
nach Erbauung Noms im 220, vor der Geburt Chriſti aber 
im 5 34ſten Jahre, nachdem er 74 Jahre gelebt, und 44 
segieret hatte. Die Ceſchichte rühmt ihn als einen Surfen 
son vorzüglicher Gerechtigkeitsliebe, und Mäßigung an, der 
Rom 
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Rom durch einen Frieden von 20 Jahren furchtharer, als 
ſeine Vorgänger durch viele Siege, gemacht hatte. Er beſaß 
die volle Liebe ſeines Volkes, ſelbſt die Patrizier mußten ihn 
ſeiner Verdienſte wegen hochachten, und er würde vielleicht 
keine Feinde gehabt haben, wenn er ſich die Zuneigung ſeiner 
eigenen Familie hätte erhalten können. Da Tarquin nicht 
einmal zuließ den Leichnam des Servius mit der gewöhnli⸗ 
chen Pracht zur Erde beſtatten zu laſſen; ſo brachte wenigſtens 
Tarquinia ihren Gemahl bey der Nacht heimlich zu Grabe; 
ſtarb aber gleich die Nacht darauf ſelbſt, ohne daß man übri⸗ 
gens weiß: ob dieſes vor Heftigkeit des ſie ſo ſehr abkränken⸗ 
den Leidweſens, oder durch ihre eigene Hände, oder aber 
durch eine neue Gottloſigkeit der Tullia geſchehen ſey. 
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7.) Durch was für Grauſamkeit Tarquln, der feines 
vnerttäglichen Stolzes wegen der Uebermüthige genannt wur⸗ 
de, ſich den Weg zum Throne gebahnet, oder dieſem viel⸗ 
mehr an ſich geriſſen habe, zeigte das Lebensende des Servius 
Tullius. Er war ein Enkel Tarquins des fünften römiſchen 
Königs, und verfuhr auf dem Throne eben fo gewalttätig, 
als grauſam er in Anſehung jener Mittel war, durch die er 
ſich auf den Thron erſchwungen hat. Er nahm den Thron 
ohne vorläufiges Interregnum in Beßtz, ja ſogar ohne die 
Förmlichkeit einer Wahl, und ohne den Senat, oder das 
Volk darum zu fragen, denen er vielmehr mit unerträglicher 
Verachtung begegnete. Mit den Geſetzen ſchaffte er nach blo⸗ 
ßer Wilkühr, verbannte, verurtheilte zu Geldſtrafen, und 
ließ ſogar hinrichten, je nachdem es ihm geßel. Die natür⸗ 
lichen Folgen feiner Tyranney zu verhüten zog er durch außer⸗ 
ordentliche Freygebigkeit die Armee auf feine Seite, und hielt 

beſtändig eine ſtarke Wache, die meiſtens aus den ihm anhän⸗ 
genden Ausländern beſtand, bey ſich. Gleich groß war ſein 
* Geiz 
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Geiz als feine Grauſamkeit, und ſowohl Neichthum, als 
Verdienſte waren in feinen Augen underzeihliche Verbrechen. 
Unter vielen andern brachte er den Marcus Juntus einen vor— 
nehmen Römer; und zugleich einen ſeiner Söhne um, bloß 
um ſich ihrer Güter zu bemächtigen. Luciud Funtus ein ans 
derer von den Söhnen des Marcus, der nachher eines der 
vornebmften Werkzeuge der Staatsumwaͤlzung ward, entkam 
bloß dadurch, weil er ſich flunlos, dumm, und einfältig 
ſtellte, weshalben er auch den Beynahmen Brutus bekam. 
Bey fo gefahrvollen Umſtänden begab ſich der Kern des in Un— 
thatigkeit verſetzten Sensts aus der Stadt in ein freywilliges 
Elene, und das Volk, fo ſehr es ſich anfangs über die De— 
mütbigung des Senats gefreuet hatte, war nun eben fo ſehr 
gemibhandelt. Nicht einmahl Verſammlungen zu Luſtbarkei⸗ 
ten ſowohl in der Stadt, als auf dem Lande geſtattete er 
ihnen, und überall wurden Ausſpäber beſtellt, die eines je— 
den Worte, und Betragen beobachten, und ihm binterbrin— 
gen mußten. Gegen einen To außerordentlichen Haß, und 
die Folgen davon ſich möglichſt ſicher zu ſtellen ſchloß er ein 
Bündniß mit den Lateinern, dem auch die benachbarten Völ— 
ker beytraten, woraus naochgehends der beſte Theil der römi⸗ 
ſchen Stärke entſtand, und mehr, als das ganze übrige Ita— 
lien, zur Eroberung der Welt beytrug. Bald darnach bes 
zwang Targuin die Volſcier, und Sabiner, und zog hierauf 
feindlich wider die Einwohner der Stadt Gabii in Latium, 
wohin fi viele der Mißvergnügten Patrizier geflüchtet, und 
ein Afruhr gegen den König zu bewirken geſucht hatten. 
Nachdem dieſer Krieg mit mancherley Erfolge 7 Jahre hin— 
durch gewähcet hatte, bemächtigte ſich Targuin dieſer Stadt 
durch Verrätberey, und ſetzte feinen Sohn Sextus darüber 
zum König ein. Auch die Nutuler zu bezwingen belagerte er 
ihre Stadt Ardea; doch eben dieſes Unternehmen gab Veran⸗ 
laßung, und legte gleichſam den Zunder, woraus jene helle 
Slamme der Staatsumwälzung ausbrach, wodurch das König⸗ 
thum 
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thum aufgehoben wurde. Indem die Armee vor Ardea lag, 
gab eines Tages Sextus der Sohn Tarquins feinem Bruder, 
und feinem Vetter Cellatin ein Gaſtmahl. Das Geſpräch 
fiel auf den Verdienſt ihrer Gemahlinnen, und da jeder die 
guten Eigenſchaften der ſeinigen anrühmte, beſchloßen ſie zur 
Entſcheibung dieſes Streites die Pferde zu beſteigen, und ihre 
Gemahlinnen zu überfallen. Weil Lukrezia die Gemahlinn 
Collatins in die ſpäte Nacht mitten unter ihren Mädchen ſpin⸗ 
nend angetroffen war, ward ihr der Vorzug einmüthig zuer⸗ 
kannt, und alle kehrten wieder des folgenden Tages in das 
Lager zurück. Sextus, den Lukreziens Schönheit ganz hinge⸗ 
eiffen hatte, fand bald darauf einen Vorwand wieder nach Col⸗ 
latia zu kommen, wo Lukrezia in Abweſenheit ihres Gemahls 
ihn mit größter Höflichkeit, und Ehrerbietung bewirthete. 
Hier überfiel er Lukrezien um Mitternacht auf ihrer Schlaf⸗ 
Zammer mit dem Schwerte in der Hand, um mit Gewalt zu 
erzwingen, was er etwa durch Bitten bey ihr nicht erflehen 
ſollte. Allein da er ſah: daß ſelbſt die Furcht vor dem Tode 
wicht vermögend war fie nach feinem Wunſche zu einer fo ſchwar⸗ 
zen That zu bewegen, bedrohte er ſie zuerſt zu ermorden, als⸗ 
dann einen todten Sklaven zu ihr in das Bette zu legen, und 
aller Welt bekannt zu machen: er hütte blos Collatins ge⸗ 
kränkte Ehre gerettet. Nur die Furcht vor einer ſolchen 
Schande überwältigte endlich Lukreziens Standhaftigkeit, und 
nach erreichter Abſicht konnte Sertus nicht fo eilends in das 
Lager zurückkehren, als Lukrezia, der nun das Leben nicht 
länger erträglich ſchien, geeilet hatte ihrem Gemahl zu ſchrei⸗ 
ben: er ſollte zu ihr in ihres Vaters Haus kommen, weil 
ſie eine Sache von größter Wichtigkeit zu entdecken hätte. 
Bey ſeiner Ankunft zog die Neugierde eine zahlreiche Ver⸗ 
ſammlung nach ſich, wobey ſich nebſt dem Vater Lukrezius 
auch Lueius Junius Beutus eingefunden hat. Nun eröffnete 
Eukrezia die ganze Sache in wenig Worten, erklärte den Ent: 


| Ichluß ihrem Leben ein Ende zu machen, beſchwur die An- 
| we⸗ 


Er 
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weſenden das Verbrechen des Sertus nicht ungefiraft dahin 
geben zu laſſen, umarmte bierauf ihren Vater und Gemahl 
mit einem Strome von Thränen, Fach ſich mit dem Dolche, 
den fie unter dem Kleide verborgen hielt, durch die Bruſt, 
und fiel todt vor ihre Füße bin. Dieſes war dem Brutus 


die erwünſchteßſe Gelegenheit fein Vorhaben endlich einmahl 


glücklich ausfüneen zu können, und anſtatt es bey der allei 
nigen 305 an dem Sextus bewenden zu laſſen, ging er 
viel weiter, namlich um das Königthum ſelbſt gänzlich zu 
vertilgen. Nicht genug elſo: daß er ſelbſt der allererſſe ſich 
wider daßelbe mit einem feyerlichen Eide verſchwur, fo be— 
wog er auch noch die anweſende Geſellſchaft, mit Ueberrei— 
chung des Dolches an den Collatin, und Lukrezius, zur nam» 
lichen Verſchwörung. Der ohnehin äußerſt mißvergnügte Se— 
nat ſaumte am wenigſten mittelſt einer Verordnung mit Auf— 
hebung des Königthums den Tarquin ſammt aller ſeiner Nach— 
kommenſchaft zu verweiſen; dem Volke aber legte Brutus Lu⸗ 
keaziens Geſchichte, der er eine ſolche Wendung gab, als ob 
nicht Sextut, ſondern das Königthum ſtrafbar wäre, fo trau— 
ernd an das Herz, daß es dieſe Verordnung frohlockend un⸗ 
terſchrieb. Beboe noch dieſes vollzogen wurde, und man die 
Thore ſpecrte, hatte Targuin von dieſem Vorgange der Sache 
ſchon Nacheicht, wovon Brutus der Urheber war. Er eilte 
nach Nom, und ließ fi nicht beyfallen, daß eine Verſchwö⸗ 
rung von demjenigen unterhalten würde, den er als einen 
Unverfäntigen immer derachtete, und eben darum feiner bis 
her geſchonet hatte. Allein bey ſeiner Ankunft fand er zu 
defio größerem Erſtaunen die Thore verſchloſſen, und das Volk 
bewaffnet auf den Mauern ſtehen. Dieſes nöthigte ihn in 
das Leger zurückzukehren; aber auch da fand er keinen Zutritt 
mehr, nachdem ſich inzwiſchen die Armee zur Annahme der 
Verordnung verſtanden batte. Es blieb ihm alſo nichts an⸗ 
deres übrig, als ſich mit ſeiner Gemahlinn, und. Kindern 
nach Hetrurſen zu flüchten. Auf ſolche Art wurden nicht als 
1 fein 
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lein alle ſeine Unternehmungen plötzlich abgebrochen, ſondern 
ſeine königliche Herrſchaft nahm hiemit ein Ende. Dieſes er— 
eignete ſich nach Erbauung Roms, im Jahre 242, oder nach 
anderen 245, im Jahre der Welt 3473. Ob nun gleich 
dieſer König, der 24 Jahre regieret hatte, alles Erfinnliche 
verſuchte, um ſich wieder auf den Thron emporzuſchwingen, 
und zu dieſem Ende fich ſogar zu den Feinden des römiſchen 


Staates ſchlug; ſo blieben doch alle ſeine Verſuche ohne 
Erfolg. 


6 


ut >> DO — 


Republikaniſcher Zuſtand Roms. 


Die cömiſchen Geſchichtſchreiber tragen kein Bebenken 
ber Tytangeſchen Regierung Tarqguins die Abſchaffung des Kö— 
nigthums einzig und allein zuzuſchreiben, ohne die damalige 
Umſtände und Begebenheiten zu vergleichen, und ſich daraus 
zu überzeugen: daß die Urſache davon weit gegründeter von 
den Republikanern ſelbſt herrührte, die alles verſuchten, um 
nur die Monarchie im gehäßigſten Geſichtspunkte darzuſtellen. 
So wie ſeit Romulus Zeiten, eben fo lag es den Pattiziern 
dermal weit mehr daran die Verfaſſung einer Republik, oder 
eines Freyſtaates einzuführen, weil nur immer vorzüglich fie 
an dieſer oberſten Gewalt Theil nahmen, die Könige hingegen 
wider fie die Plebejer oder das Volk zu ſchützen pflegten. Zu 
dieſem Ende elektrifirten die Patrizier das ſchwache und kurz⸗ 
ſchtige Volk immer mit dem Zauberworte Freyheit, und gan» 
gelten es damit, da doch dieſe Freyheit nur in einigen Förm⸗ 
lichkeiten beſtand, und die das Volk oft mit ſehr theuern 
Aufopferungen bezahlte, weil es dabey das Kürzere zog, ja 
Ro felten ſehr empfindlich damit gedrückt wurde. Geſchah 

: daß der Ehrgeiz, und die Habſucht der Patrizier fo hoch 
1 daß es ſelbſt den kurzſichtigen Plebejern auffallend wer⸗ 
den, und fie ermüden mußte, fo Reichen die erſteren dem 
Volke durch einige blendende Rechte, die fie ihm einerfeits 
"zufgerten, andererſeits aber wieder aus den Händen zu ſpie⸗ 

len 
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ken Veranlaß ungen genug hatten, gleichſem Honig um den 
Mund, ſchläferten es ein, und gangelten daſſelbe bey den ab» 
wechſelnden Regierungsarten deſto vortheilhafter herum, je ge— 
wünſchtere Gelegenheit ihnen ſowohl die auswärtigen, als in⸗ 
neren Kriege veeſchafften ſich in dem Belige dieſer oberſten Ge⸗ 
walt zu behaupten. Die Tyrannen war nur ein bloßer Vor 
wand, unter welchem die Patrizier während der Regierung eiz 
nes jeden Königs auſtatt deſſelben die Regierung an ſich zu 
reiſſen ſuchten, bit es ihnen endlich unter dem Tarquin den» 
noch gelang ihr Vorhaben durchzuſetzen. Daß dieſe Tyranney 
entweder ganz erdichtet, oder doch wenigſtens ſehr übertrieden 
war, erhellt daraus, weil die Plebejer ſammt vielen Patriziern, 
ja die Söhne des Brutus ſelbſt, und die Lateiner dem Tar- 
quin treu geblieben find, und öffentlich ſich für ihn erklärten. 
Zu Rom ſelbſt entſtand ſogar eine Verſchwörung wider die here— 
ſchende Partey der Patrizier, und zu Gunſten Tarquins. Liz 
vius der erklärteſte Republikaner geſteht ſelbſt: daß jeder Kö⸗ 
nig der Stifter der Größe Roms geweſen ſey, und nimmt 
nicht einmahl den Targuin davon aus. Indeſſen ward nach ver⸗ 
triebenem Targuin, und abgeſchaftem Königthume Rom zu ei⸗ 
nem Freyſtaate erklärt, und es iſt allerdings merkwürdig zu 
wiſſen, wer der Urheber von dieſer Revoluzion war. 


Jun ius Brutus. 


8.) Lucius Junius Brutus war ein Sohn des Junius, 
welcher die Schweſter des letzten Königs Targuins zur Ehe 
hatte. Er bekam den Beynahmen Brutus, weil er ſich im⸗ 
mer einfältig anſtellte, um einerſeits der Grauſamkeit Tar⸗ 
guins entgehen zu können, andererſeits aber auch deſto unge⸗ 
ſtörter feine aufrühriſchen Plane zu bearbeiten. So nahe er 
auch immer mit dem Throne verwandt war, ſo war er doch 
von dem Taumel der Freyheit zu ſehr dab in geriſſen, als daß 
5 er 
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er demſelben nicht alles, und ſelbſt die beiligſten Pflichten zum 
Opfer gebracht hätte. Sein uncubiger, und aufrühriſcher Kopf 
ging daber immer mit den ſchwärzeſten Entwürfen um, den 
Thron zu ſtürzen, und ein erbitterteſter Thronenfeind zu ſeyn 
geithnete feinen wesentlichen Charakter aus. Allein jemehr er 
ſelbſt von den gefahroollen Folgen eines ſolchen Charakters 
überzeugt war, deſto größere Behutſamkeit brauchte er, um feine 
Plane nicht zur Unzeit zu verrathen, und um ſich fogar vor je» 
dem böſen Verdachte ſicher zu ſtellen, ſpielte er immer die 
olle eines Einfältigen, bey dem ſich nichts weniger als Plane 
von ſolcher Erheblichkeit vermuthen ließen. Inzwiſchen lauerte 
er deſto ſchlauer auf alle Umſtände, die feinen Planen gün— 
fig ſeyn könnten, und wodurch fie ſich mit gutem Erfolge 
ausführen ließen. Richts war ihm demnach erwünſchlicher als 
das Verbrechen des Sextus an der Lukrezia, und ſo wie er da 
plötzlich die Larve eines Einfältigen auf einmahl abgelegt bat» 
te, eben ſo ſetzte ſich auch aus dieſer Gelegenheit fein. Revo— 
lutionsgeiſt in volle Thätigkeit, um das Vergehen des koͤnig— 
lichen Sohnes zum Verbrechen des Königs ſelbſt zu übertrei— 
ben, und anſtatt an der Perſon, an dem Königt hum ſelbſt Rache 
zu nehmen. Er wac es, der beym Anblide des Dolches, 
womit Lukrezia ſich ſelbſt entleibt hatte, denſelben aufhob, 
der Verſammlung zeigte, und mit folgenden Worten ſich 
nicht nue wider die gauze königliche Familie, ſondern ſelbſt 
wider den Thron verſchwur. „Ich ſchwöre bey dieſem Blute, 
das ebemahls fo rein war, und das nichts als die abſcheuliche 
Niederträchtigkeit Tarquins beflecken konnte: daß ich Tarquin 
den Stolzen, feine gottloſe Gemahlinn, und ihre Kinder mit 
Jeuer, und Schwert verfolgen, und nicht zugeben will: daß 
jemahls einer aus ihrem Haufe, oder irgend ein anderer zu 
Nom heerſche. Euch, Götter! rufe ich zu Zeugen dieſes mei⸗ 
nes Schwures an.“ Nicht genug der allererſte geweſen zu 
ſeyn, der es wagte den Thron umzuſtoßen, überreichte er die⸗ 
fen Dolch dem Collatin, Ehegemahl der entleibten Lukrezia, 
und 
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und dem Lukrez Vater derſelben, wie auch der übrigen Ger 
ſellſchaft, warb auch dieſe alle zu offenbaren Feinden des Thro⸗ 
nes, und bewog fie eben denſelben Eid abzulegen. Als der 
Geſchäftigſte bey dem Ausbrüche dieſer Staatsumwälzung war 
er gleich dafür beſorgt: daß Lukrez indeſſen die Staatsver⸗ 
waltung übernahm, bis daß jene neue Regierungsform einge⸗ 
führet wurde, die er im Stillen lang ſchon verfertigt, nun aber 
dem Sengte vorgelegt hatte, und welchem Entwurfe zu Folge 
nachſtehende Veränderungen feſtgeſetzt werden ſollten. Es ſollte 
nämlich der Nahme einer königlichen Regierungsform in jenen 
der Republik verwandelt worden. Es ſollten jährlich zwo Per⸗ 
ſonen gewählet werden, die mit gleicher Macht regieren ſollten, 
aber unter einem beſcheideneren, und bey dem Volke belieb⸗ 
teren Titel, als der königliche wäre. Lukrez verſammelte das 
Volk nach Centurien im Gefilde des Mars, legte demſelben den 
neuen Plan des Brutus vor, und verlangte von ihm, wenn es 
anders damit zufrieden iſt, ihre neue Befehlshaber zu wählen, 
welche Conſuls genannt werden ſollten. Den Stifter dieſer Re— 
voluzion theils zu belohnen, theils von dieſem erklärten Thro— 
nenfeinde ſich deſto zuverfichtlicher zu verſprechen: daß er den 
von ihm ſelbſt entworfenen Plan auf das nachdruckſamſte durchs 
ſetzen würde, ſchlug Lukrez zugleich dem Volke zu dieſer neuen 
Würde den nämlichen Junius Brutus, der ohnehin ſchon das 
Oberhaupt der Verſchwörung nicht nur wider den König Tar⸗ 
guin, ſondern vielmehr gegen den Thron ſelbſt war, wie auch 
den Collatin, Ehegemahl der entleibten Lukrezia vor. Nach⸗ 
dem das Volk feine Bewilligung dazu gegeben hatte, trat Bru⸗ 
tus die Regierung an, und zeichnete ſich in derſelben dadurch 
aus: daß er eben da noch Beweiſe von Heldenthaten zu geben 
glaubte, wo er als verſchworener Thronenfeind durch Treulofigs 
keit in den Angen aller pflichtmüßig, und gut Denkenden ſich 
zum Verabſcheuungswürdigſten gemacht hat. War es gleich un» 
möglich jenem Strom, den Brutus nach ſich gezogen hatte, u 
widerſtehen; fo ließen ſich doch nicht alle von demſelben hin⸗ 
* reits 
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reiſſen. Es gab noch immer ſelbſt zu Rom mehrere, welche, 
ibrem König getreu, ſich durch alle auch noch fo rührende ſchwär⸗ 
meriſche Freyheitspredigten des Brutus in ihren Dichten nicht 
irre machen ließen, ſondern dafür beſorgt waren die widerrecht⸗ 
lich aufgedrungenen Conſuls zu ſtürzen, und den König wieder 
einzuſetzen. Merkwürdig iſt: daß unter dieſen, die ihrem König 
getreu blieben, und für feine Wiedereinſetzung ſich eifeigſt be⸗ 
warben, die Söhne des Brutus, und drey Reſſen des Colla⸗ 
tins die Oberhäupter waren. Sobald Brutus hinter die Bes 
weiſe davon gekommen war, ließ er das Volk zu den Comitien 
einladen, und indem er dabey mit ſeinem Amtsgenoſſen auf 
dem Richterſtuhle ſaß, ſah er in feinem Empörungsgeiſte die 
treue Anhänglichkeit an den König als Verſchwörung, und poch—⸗ 
verrath an, und ließ die Gefangenen vor ſich bringen, die mit 
den auf den Rücken gebundenen Händen an Pfähle gebunden 
waren. Hier wollte Brutus ein öffentliches Beyſpiel geben, 
wie hoch fein Freybeitstaumel geſtiegen ſey: daß er demſelben 
ſogar ſein eigenes Blut auftzuopferen ſich zum Ruhme anrechnete, 
gleichſam als ob fein Rerolutionsgeiſt der größte Verdienſt gewe⸗ 
fen wäre. Er fing alſo das Verhör mit Ausfragung feiner Söhne 
an, an denen Vindex, oder Vindieius ein Sklave den Bers 
räther, und Ankläger gemacht hatte, und weil beyde wider die 
Beweiſe von ihrer treuen Anhänglichkeit an ihren König nichts 
einzuwenden vermögend waren, beſtand ihre Antwort in nichts 
anderem, als in Thränen. Brutus ſelbſt redete ganz kühn die 
beyden Gefangenen, ohne ſie Söhne zu nennen, alſo an: „Ti⸗ 
tus, und Tiberius! was habt ihr zu eurer Verantwortung vor⸗ 
zubringen?“ und nachdem auf die dreymahl darnach wiederholte 
Aufforderung immer nur Thränen ihre Antwort geblieben wa⸗ 
ren, rührte dieſer Anblick ſelbſt die Rathsglieder dergeſtalt zum 
Mitleiden: daß man unter ihnen ein verwirrtes Gefliſter ans 
börte, man ſollte fie lieber verweiſen. Collatin brach gar in 
Thränen aus, und Valer, ſo ſtreng er auch war, ließ ſich nicht 
ein einziges Wort entfallen. Die ganze Verſammlung zitterte, 
und 
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und erwartete die Entſcheidung mit Schrecken. Endlich fand 
Brutus auf, das Urtheil zu ſprechen; und während dem: daß 
ein allgemeines Stillſchweigen hereſchte, glaubte Brutus die 
größte Heldenthat vor aller Augen zu verüben, als er mit ſtand⸗ 
hafter Stimme, die ihn gefüllos machte, und die kein einziger 
Seufzer unterbrach, das Todesurtheil über beyde feiner Söhne 
ſprach, ſich gegen die Lictors, oder Nachrichter wandte, und 
ganz unerſchüttert zu ihnen ſagte: „Ich übergebe ſie euch. Vo llo 
ſtrecket nun an ihnen die Geſetze.“ Entſetzte fi gleich Brutus 
nicht darüber; ſo rührten doch dieſe Worte die ganze Verſamm⸗ 
lung, auf deren Geſichtern man die betrübteften Blicke fand, 
und die deßhalben einhellig nach Barmherzigkeit ſchrie: „Wie 
geben fie ihrem Vaterlande, und ihrer Familie wieder.“ Allein 
weder dieſer Vorſpruch, noch die bitteren Klagen der jungen 
Leute, die ihrem Vater mit den liebreichſten Worten zuruften, 
waren vermögend den vom Revoluziousgeiſte einmal ſchon gantz 
dahin geriſſenen, und unerbitterlichen Brutus zu beſänftigen, 
der nicht einmal von einer Milderung der Strafe, die doch in 
ähnlichen Fällen ſelbſt die größten Verbrecher zu erfahren pfleg⸗ 
ten, etwas wiſſen wollte. Er ſah vielmehr ſelbſt zu, als die 
Rachrichter feine Söhne ergriffen, fie nackend auszogen, ihnen 
die Hände auf den Rücken banden, ſie zuerſt mit Stäben ſchlu⸗ 
gen, und endlich enthaupteten. Wie nun Brutus dieſem blu⸗ 
tigen Auftritte mit unveränderter Miene zugeſehen hatte; ſtieg 
er vom Nichterſtuhle herab, ging aus der Verſammlung, und 
überließ die übrigen Verbrecher dem Urtheile ſeines Amtsge⸗ 
hülfen Collatins, von dem er ſich eine ähnliche Gefülloſigkeit, 
von der er ihm ein Beyſpiel gegeben hatte, zu verſprechen kein 
Bedenken teug. Allein weil eben dieſer Mitleiden gegen ſeine 
drey Neffen bezeigte, eilte Brutus, der ſich nicht mehr Zeit 
nahm ingeheim den Unfall ſeines Hauſes zu erwägen, ſogleich 
herbey, beftieg abermal den Nichterſtuhl, bezog ſich auf fein 
bereits gegebenes Beyſpiel, und ſtellte dem Volke vor: daß es 
ihm nun zuſtände das Schickſal der übrigen Verbrecher zu ent⸗ 
f ſchei⸗ 
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ſcheiden, und entweder feine Steenge durch ibre Gelindigkeit 
zu miß billigen, oder feiner Standbaftigkeit durch Beyſpiele der 
Gerechtigkeit ihren Beyfall zu geben. Da Brutus das Volk 
einmal ſchon mit feinem Empörungsgeiſte ganz elektrifiert hat— 
te, blieb für die drey Neffen Collatins kein Rettungsmittel 
mehr übrig, ſondern fie mußten, weil fie ihrem König getreu, 
für deſſen Rechte die Waffen ergriffen, ebenfalls als Rebellen, 
und Verſchworene angeſehen, und hingerichtet werden. Brutus 
raͤchete ſogar das bezeigte Mitlelden, das in feinen Augen zur 
Ducchſetzung feines Revoluzionsplanes allein ſchon äußerſt ge» 
fühelich ſchien, an dem Collatin, und drang in einer vor dem 
Volke gehaltenen Rede auf deſſen Abſetzung dergeſtalt: daß, 
wofern dieſe nicht erfolgen ſollte, er fonft ſelbſt fein Conſulat 
niederlegen würde. Collatin ſuchte zur Rede zu kommen; weil 
man ihn aber nicht einmal anhören wollte, und er nichts als 
Sthimpf zu befuͤrchten hatte, legte er fein Conſulat lieber feey— 
willig nieder, worauf an feine Stelle Valer gewählet ward, 
der mit dem Brutus eines Sinnes wae. Obgleich dieſe beyde 
durch eine allgemeine Amneſtie eine große Menge der Freunde, 
und Soldaten zum Ab falle von ihrem König, und zur Rück⸗ 
kehre nach Rom bewogen haben; fo hoffte Targuin doch noch 
immer fein Recht auf den Thron durch Gewalt zu behaupten, 
was ihm durch Liſt zu erhalten nicht gelingen wollte. Er wandte 
ſich an die alten Feinde Roms, nämlich an die Vejenter, und 
brachte fie, und die Tarquinienſer dahin ihre Truppen zur Ver⸗ 
fechtung ſeiner gerechten Sache zu vereinigen. Ihm Widerſtand 


zu leiſten zogen ſelbſt die Conſuls ihm entgegen, Hier geſchah 


es: daß, als das Treffen begann, Brutus und Aruns einan⸗ 
der gewahr wurden, und von grimmigzſten Zorn gegen einander 


entbrannt, mit ſolcher Heftigkeit auf einander losrannten: daß 


fie ſich beyde einander durch den Leib ſtachen. So fel jener 
Brutus, deſſen Beyſpiel ſich die Rebellen, und Thronenfeind⸗ 
fo gern nachzuahmen beſtrehen. 
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Brutus hatte freylich wohl Nom zu einer Republik 
gemacht; fo lang aber Targuin lebte, und Unterſtützung fand, 
konnte man auf die ſichere Fortdauer dieſes neuen Freyſtaates 
noch keine Rechnung machen. Auch Porſenna König der Clu⸗ 
ſinier nahm ſich der Tarquinier an, rückte an der Spitze ei» 
ner eeſtaunlichen Menge der Truppen an die Ufer der Tyber 
au, griff die Feſtung Janieulum an, eroberte fie, nöthigte 
die Römer ſich über die Brücke in die Stadt zu ziehen, und 
er würde ihnen auch wirklich nachgefolgt ſeyn, wenn es nicht 
dem tapferen Horazius Coeles gelungen wäre den Zugang da⸗ 
hin abzuſchneiden. 2 


Mucius Scävo la. 


9.) Der ſich von Seite der Römer in dem Kriege, womit 
Porſenna der König der Cluſtnier Rom überzog, um den ders 
foffenen Tarquin daſelbſt wieder auf den Thron einzuſetzen, 
ſonderbar hervorgethan hat, war Mucius Cordus, dem her⸗ 
nach der Name Scaͤvola beygelegt wurde. Nachdem Porſenna 
ſich der Gegend um Rom bemächtiget, und dieſe Stadt einge⸗ 
ſchloſſen hatte, entſtand in derſelben eine Hungersnoth, wel⸗ 
che die Einwohner beynahe ſchon ermüdete. Von dieſer franz 

rigen Lage gerührt eröffnete Mueius Cordus, ein junger Rö— 
\ mer von vornehmer Herkunft, den Conſuln, und der Raths 
verſammlung fein Vorhaben den Porſenna, als dem Urheber 
des Krieges, und der allgemeinen Roth beimlich aus dem 
Wege zu räumen. Sein Anſchlag ward gut geheißen und 
er begab ſich gleich über die Tyber, kam als ein Hetruſeier ver⸗ 
kleidet in das feindliche Lager, und nahm ſeinen Weg gerade 
nach dem Gezelte des Porſenna. Als er fich die Freyheit 
nahm, hineinzutreten, ſaß eben dieſes Königs Geheimſchreiber, 
der faſt eben ſolche Kleidung als der König trug, mit dem 
Porſenna auf eben demſelben Richtſtuhle. Mueius hielt in» 
rig den Geheimſchreiber für den König, ſprang auf den Nichte 
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Aupl, und fteckte ihn mit einem Stoße des Dolches, deu 
er unter dem Kleide verborgen hielt, todt vor des Königs Fir 
den bin. Ueber die Kühnbat einer ſolchen That gerieth je— 
dermann in Erſtaunen. Mucius ward ergriffen, und der 
König ſagte zu ihm: „Abſcheulicher Mörder! wer biſt du? 
Wo kömmß du ber? Wer find deine Mitſchuldigen?“ Mus 
eius blieb unerſchrocken in feiner Faſſung, und erwiederte: 
„Ich bin ein Römer. Mein Name ift Mucius Cordus. Met⸗ 
ne Abſicht war Rom von feinem grauſamſten Feinde zu bes 
freyen. Du kannſt nun alſo alle deine Wuth an mir an: 
laſſen. Meinen Muth haſt du geſehen. Nunmehr verſuche 
meine Standhaftigkeit durch Peinen; fo wirſt du genöthigs 
werden zu geſtehen: daß die römiſche Tapferkeit mich fähig 
gemacht hat, ſowohl das zu verſuchen, was nur ein Menfd 
verſuchen kann, als auch das zu leiden, was nur die Menſch— 
lichkeit auszuſtehen vermag.“ Wie er nun mit allerley Pei— 
nen, und mit dem Feuer bedroht war, wofern er nicht den 
ganzen Anſchlag wider den König offenbaren würde, legte er 
son fteyen Stücken feine rechte Hand auf brennende Kohlen, 
wobey der König eben opfern wollte, und ließ fie mit einer 
ſtandhaften Miene, und einem Blicke, dee feinen innerlichen 
Zorn über feine Verfehlung ſeines Streiches verrieth, eine lanz 
ge Zeit darin, ohne das geringſte Zeichen eines Schmerzes 
darüber zu äußeren. Da alle Zuſeher darüber erſtaunten, 
feste er endlich noch hinzu: daß noch 300 polche tapfere 
Männer den König zu ermorden ſich verſchworen hätten, weils 
che alle eben fo wenig als er, alle Peinen, und den Tod feldft 
achteten. Bey ſolchem Anblicke verwandelte ſich ſelbſt des 
porſenna Zorn in Erſtaunen, der ihm hierauf das Leben, und 
die Frepheit ſchenkte, ja ſogar ihm den Dolch zurückſtellte, 
mit dem er ihn zu tödten Willens geweſen war. Mucius. 
der nunmehr vou feiner rechten Hand keinen Gebrauch mehr 
machen konnte, faßt dieſen Dolch mit der linken, und ward 
von dieſer Zeit an Ssärela, oder linkhändig genannt, welcher 
Ras 
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Name nachgebends feinem Geſchlechte ſtets eigen blieb. Eos 
bald nun Porſenna theils dor Verwunderung des Muths der 
Nömee gerührt, theils der Ausſchweifungen der Targninier 
müde, mit den Römern Friede gemacht hatte; belohnten 
die Römer ganz beſonders die Verdienſte des Mucius Scävola, 
als ſie ihm ein großes Stück Landes ſchenkten, ſo eines von 
den Staatsgütern war, 

Nach geendigtem Kriege mit dem König Porſenna wur⸗ 
den die Römer immerwährend in mehrere a dere mit den ums 
liegenden Völkern, den Sabinern, Hetruſkern, Volſeiern, und 
anderen mehreren verwickelt, theils weil dieſe über die zuneh⸗ 
mende Macht des römiſchen Staates eiferſüchtig wurden, theils 
weil die Römer, als ein ganz kriegeriſches Volk immer geneigt 
waren die Waffen zu ergreifen, und neue Eroberungen zu ma> 
chen. Nun brachen aber auch noch innerliche Unruhen in dies 
for Republik aus, welche die Nothwendigkeit nach ſich zogen, 
die Staatsverfaflung wieder abzuändern. Weil die Patrizier 
ihre Hereſch⸗ und Habſucht fo weit trieben: daß die Plebejer, 
oder das Volk, das Kürzere ziehen mußten, bekam dieſes 
Volk Abneigung ſich zum Kriege anwerben zu laſſen. Dieſes 
verurſachte: daß, fo ſehr man den Gedanken bverabſcheuet 
hatte, einem allein mehr die höchſte Macht anzu vertrauen, 
man ihn nun wieder ſehe gern ergriff, und einen Diktator, 
oder ein Oberhaupt einſetzte, dem man unumſchränkte Gewalt 
gab, um ſelbe bey außerordentlichen und ſehr wichtigen Vor⸗ 
fällen eine Zeit lang allein, und mit Aufhebung der Rechte 
allen obrigkeitlichen Perſonen auszuüben. Von einer anderen 
Seite brachten es auch die grauſamen Bedrückungen, welche die 
Schuldner, die einen großen Theil des gemeinen Volkes aus⸗ 
machten, von ihren reichen Gläubigern den Patriziern ausſte⸗ 
hen mußten, dahin: daß zue Beſchützung des Volkes gegen 
die Patrizier, oder den Adel, eine bekändige Obrigkeit, die 
man Tribunen, oder Zunftmeiſter des Volkes nannte, beſtellt 
wurden. Ehen das nämliche Mißtrauen, und die Eiferſucht 
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des Volkes gegen den Senat, und die von demſelben abflaitte 
menden Patrizier vertrieb den großen | eren Coriolan aus 
Rom, der ſich darauf gegen ſeine undankbare Vaterſtadt mit 
den Feinden verband, fie in die außerſte Roth verſetzte, und 
kaum durch die Thränen, und das Bitten feiner Mutter 
bewogen werden konnte ſich mit dem Kriegsheere zurück zu 
zieben. 

Bey dieſem auch noch fo ſchönen Namen der Freyheit 
in dem republikaniſchen Staate von den Patriziern äußerſt bes 
drückt, ſahen die Römer die Nothwendigkeit ein, ſich wenig⸗ 
bens durch ſolche Geſetze ſicher zu ſtellen, die nicht bloß von 
der intereſſirten Willkühr der Patrizier abhingen. Dieſem 
bisherigen Mangel abzuhelfen, ließen fie griechiſche Geſetze in, 
und außer Griechenland, beſonders die athenienſiſchen des Solon, 
ſammeln. Aus denſelben hauptſächlich verfertigten zehn dazu 
mit der hoͤchſten Gewalt verſehene obrigkeitliche Perſonen, die 
Decemviri, oder Zehnmänner genannt, neue auf 12 Tafeln 
geſchriebene Geſetze, die mit allgemeinem Beyfalle eingeführet 
wurden, und immer der Grund zu allen folgenden unzähligen 
römiſchen Geſetzen blieben. Weil aber auch dieſe Zehnmän⸗ 
ner ihre Gewalt mißbrauchten, wurden wieder Conſuls an ihre 
Stelle geſetzt, bey welcher Regierungsart man es zwar eine 
Zeit bewenden ließ; darnach aber wurden wieder Diktators, 
und nach dieſen abermal Conſuls eingeführt. So wenig wuß⸗ 
te man in dieſer republikaniſchen Verwirrung, aus welchen 
von beyden ſich beſſere Vortheile ziehen ließen. 

Weit entfernt von dem Glücke Ruhe und Friede zu 
genießen dörten die Römer nie auf in einer beſtändigen Bes 
wegung zu ſeyn; und unterdrückten fie auch wirklich auf eine 
Zeit die innerlichen Unruhen, fo hatten fie gleich wieder aus⸗ 
wärtige Feinde, die ihr Stolz, und ihre Hereſchſucht reitzte, 
zu bezwingen. Die Empörungen bezwungener Völker, und 
die Einfälle anderer, aller im mittleren Italien, in ihr Ger 
biet nöthigte fie auch noch beſtändig zu neuen Kriegen. In 

dem⸗ 
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Wie N den ſie mit den Vejentern führten „ gab die Re⸗ 
publik ihren Kriegsoblkern ef einen Sold, weil ihre ausgeſaugten 
Bürger die Feldzüge nicht wohl mehr auf ihre Koſten machen 
konnten, und bey dieſer Gelegenheit kamen zum erſten Male 
ſechs Kriegstribunen auf. 


Camthus 


10. Der langwierige Krieg mit den Vejentern, wobey die 
Römer bisher mehrere tüchtige Schläge davon teugen, lehrte 
die Welt an dem Marcus Furius Camillus einen Mann 
kennen, von dem die Geſchichte ſagt: daß Rom zwar viele 
treffliche Muſter der Redlichkeit geliefert habe, aber ſchwerlich 
ein vollkommneres aufzeigen kann, als dieſen unvergleichlichen 
Camill. Ueber die von den Veientern erlittene letzte Nies 
derlage zu ſehr erſchreckt, nabm der Senat wieder feine Zus 
flucht zu einem Diktator. Zu dieſer höchſten Würde ward 


Camill erhoben, der bey der Unmöglichkeit die fo hartnäckig 


ſich vertheldigende Stadt Bei, worin eine ganze Armee zur 
Beſatzung lag, mit Sturm wegzunehmen, durch Untergraben 


es fo vortheilhaft anſchickte: daß dieſe Stadt in feine Hände 


fallen mußte. Von dieſen Vortheilen verſichert verlangte er 
nur noch von dem Senat zu wiſſen, was mit der Beute dies 
fee Stadt geſchehen ſollte. Sobald er nun gehöret hatte: 
daß ſie unter die Armee, und diejenigen Bürger getheilt wer⸗ 
den müße, die ſich zu der Zeit, da die Stadt überginge, 
im Lager befinden würden, machte er den Angeiff ſo glücklich: 
daß nach einer Belagerung von 10 Jahren die reiche Stadt 
Bei, gleich einem zweyten Troja eingenommen ward. Ob⸗ 
ſchon Camill bey Vertheilung der Beute den Willen des Ser 
nats befolgt, und das für die verkauften Gefangenen gelöſte 
Geld in den öffentlichen Schatz gelegt hat, ſo ſchalt doch über 
ihn und den Senat deshalben das Volk, und begeigte noch 
größeres Miß vergnügen, als er n in einem prächtigen 
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Wagen, den vier ſchneeweiſſe Pferde zogen, in die Stadt fol 
nen Einzug dielt, und das Geſicht dabey mit rother Farbe ber 
ſtrichen datte. Was aber das Volk noch mehr wider ihn aufs 
brachte, war dieſes: daß er den zehnten Theil der Beute von 
Veit zutückforderte, um ein Gelübde zu erfüllen, das er dem 
Apollo gleich vor dem Sturme gethan, darnach aber zu erfül— 
len vergeſſen hatte. Endlich zog er ſich auch den Verdruß da— 
durch zu, weil er den Vorſchlag der ſechs Keiegstribunen die 
Hälfte der Rathoerwandten, der Ritter, und des Volkes von 
Nom nach Veſi zu übertragen aus ſehr weiſen Gründen ver— 
warf, weil ſonſt zwo ſolche Städte nach und nach zu verſchiie⸗ 
denen Staaten erwachſen, und nach verderblichen Kriegen uns 
ter einander ihren gemeinſchaftlichen Feinden zum Raube 
werden möchten. Kurz darauf ward Camill zu einem der 
ſechs Kriegetribunen ernannt, und bekam den Auftrag den 
Krieg wider die Faliſcer zu führen. Als er ihre Hiuptfadt 
Falerii zu belagern, dieſelbe in einer großen Entfernung von 
den Mauern der Belagerten mit Linien einſchloß, benutzte ein 
Schullehrer, dem nach griechiſchen Gebrauche die Faliſeer alle 
ihre Kinder ſowohl zur Aufſicht, als zur Bildung in den Wiſ— 
ſenſchaften vertrau:t hatten, dieſe Gelegenheit um einen Vers 
räther zu machen. Er führte zuerſt die jungen Leute nur 


Jängft an der Mauer hin ſpazieren, alsdann ein wenig weiter, 


dis ſich endlich eine günſtige Gelegenheit ergab ſie durch die 
Wachen des römiſchen Ligers bis an das Gezelt des Fel dberen 
zu führen. Da die Kinder aus den beſten Häuſern der nuns 
mehe eingeſchloſſenen Stadt waren, redete dieſer verrätheriſche 
Anführer, als er vor den Camill gelaſſen ward, dieſen Feld 
herrn alſo an. „Mit dieſen Kindern übergede ich den Ort, 
den du belagerſt, in deine Hände. Sie find meiner Vor— 
ſorge, und Aufſicht anvertrauet worden. Ich aber ziehe die 
Freundſchaft der Römer meinem Stande zu Falerii vor.“ Vom 
lebhafteſten Abſcheu über eine Verrätherep folder Art gerübrt, 
zieh Camiu durch feine Nachrichter den Verräther ausziehen, 
ihm 
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die Hände auf den Ruͤcken binden, und den jungen Leuten 
Nuthen austheilen, ‚damit fe ihn zurück nach der Stadt gei⸗ 
ßeln möchten. So entſchloſſen die Falifeer auch immer wa⸗ 
ren ſch lieber unter dem Schutte ihrer Stabt begraben zu laſ⸗ 
fen, als ſich den Römern zu ergeben; fo wurden fie doch über 
die fo großmüthige That Camills dergeſtalt gerührt: daß fie 
alſogleich wegen Uebergabe der Stadt durch Abgeordnete ſich 
mit dem Camill in Unterhandlungen einließen, der mit Ge⸗ 
nehmhaltung des Senats eben darum, weil er ſie als kein 
beſiegtes, ſonderu als ein frepwillig der republikaniſchen Herr⸗ 
ſchaft ergebenes Volk betrachtete, mit den Friedensbedingniſſen 
zugleich auch ein ſolches Bündniß mit ihnen ſchloß, wobey er 
von ihnen nichts anders, als die einzigen Koſten des gegen⸗ 
wärtigen Krieges verlangt hat. Er führte darauf feine Armee 
nach Nom zurück, wo jedoch feine Soldaten die Anzahl feiner 
Feinde nur vermehren halfen, weil ihnen ihre Hoffnung, Fa⸗ 
lerit zu plündern, fehlgeſchlagen war. Einem Manne von 
feſtem Charakter konnte hierauf die wetterwendiſche Denkungsart 
der republikaniſchen Köpfe, denen zu Folge itzt wieder Conſuls 
ſtatt der Kriegstribunen ernannt, und gar nicht lange darnach 
wieder Kriegstribunen gewählt wurden, gar nicht gleichgültig 
ſeyn. Als er aber ſah, daß der ſchele Reid nicht aufhöre 
an ſeinem Ruhme zu nagen, und niederträchtig genug war ihn 
ſogar zu verklagen, als hätte er eine eherne Thüre, die vor 
Beja gebracht worden war, zu feinem eigenen Nutzen verwandt: 
verbannte er ſich ſelbſt, voll Zorn über eine ſolche unverdient 
Begegnung in das freywillige Elend, und verließ Rom. Wäb⸗ 
rend feiner Abweſenheit ſuchten die Einwohner von Elufium in 
Heteurien, die von den Galltern unter Anführung des Bren⸗ 
nus belagert waren, bey den Römern Hülfe, die, weil fie 
mit einem neuen, und fremden Volke nicht gern anbinden 
wollten, durch Abgeordnete dem Uebel abzuhelfen glaubten, 
und deßhalben den Brennus fragen ließen: was ihnen dann 
dieſe Stadt in Leide gethan habe, und was ihe ſo weit ent⸗ 
ferne 
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tes Land wohl für Anſprüche auf Hetrurien haben könnte. Als 
lein nachdem ihnen Breunus geantwortet hatte: „Sein Recht 
beſtünde in ſeinem Schwerte, und alle Dinge wären das Ei— 
gentbum des Tapfeten.“ Die Abgeordneten dingegen über— 
dieß auch noch den Zorn des Brennus gereizet hatten: daß 
er die Belagerung von Clufium aufhob, und gegen Rom rück— 
te, ward dieſe Stadt plötzlich ein Greuel der Verwüſtung. Als 
die Römer von den Galliern geſchlagen wurden, ward Rom 
von feinen Einwohnern verlaſſen, in Brand geſteckt, aleichfan 
zu einem Steinhaufen gemacht, und nur der ſonderbaren Wach— 
ſamkeft des Manlius hatte man es zu verdanken: daß Brenz 
nus bey all feinem auch noch fo argliſtigen Verſuche ſich des 
Kapitoliums, als der eigentlichen Feſtung der Stadt, doch 
nicht bemächtigen konnte. Inbem er es aber durch Hunger 
zu bezwingen glaubte, litt er ſelbſt an Lebensmitteln Noth, 
und ſchickte Partheven aus die Dörfer zu plündern, und Kriegs— 
feuern einzutteiben. Eine davon erſchien vor Ardea; worin 
der große Camill nunmehr zwey Jahre als Privatmann lebte. 
Aller ihm zu Rom angethanener Schimpf hatte feine Liebe für 
ſein Vaterland nicht im geringſten vermindert; ſondern eben 
darum, weil deſſen Unfälle ihm weit mehr in das Herz grif— 
fen, els feine Verweiſung, verlangte er in die Verſammlung 
der Ardeaten kommen zu dürfen, und brachte fie durch feine 
Vorſtellungen dahin: daß fie ihre junge Leute bewaffneten, und 
den Gall ieen den Zutritt in ihre Stadt verſagten. Die Gals 
lier legten ſich zwar vor dieſen Ort, beobachteten aber weder 
Ordnung, noch Kriegszucht, brachten ihre Zeit mit Lufibars 
keiten, und dem Trunke zu, und hielten die Ardeaten für 
keinen gefährlichen Feind. Camill benützte ihre falſche Sicher» 
heit und Sorgloſigkeit, fellte ſich an die Spitze der in der 
Stadt angeworbenen jungen Leute, zog bey einer dunkeln 
Nacht von Ardea ans, überfiel die vom Weine berauſchten 
Gallier, und richtete ein ſchreckliches Blutvergießen unter ih⸗ 
nen an. Dieſe Niederlage des Feindes richtete vom neuen 
den 
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den Muth der zerſtreuten Römer auf, beſonders denen, die nach 
der unglücklichen Schlacht am Allia nach Veji ih geflüchtet hats 
ten. Sie beſchloſſen Geſandte an Camill zu ſenden, uud ibn 
zu erſuchen: er möchte die wenigen Ueberbliebenen von einem 
landflüchtigen Volke in ſeinen Schutz nehmen. Da Camill ohne 
geſetzmäßige Bewilligung nichts unternehmen wollte, war es ein 
Meiſterſtück von der Kühnheit des Pontius Comincus, eines 
Mannes von geringer Herkunft, mit welcher er des Nachts die 
Tyder hinunter bis an den Fuß des Kapitols ſchwamm, mit uns 
endlicher Gefahr den Felſen hinauf kletterte, nicht nut die Be⸗ 
willigung des Senats hiezu, ſondern auch die Ernennung des 
Camills zum Diktator erlangte, und alſo mit dieſer Nachricht 
glücklich wieder eingetroffen war. Dieſe Ernennung zu dem os 
hen Poſten, fo bald fie verbteitet ward, machte dem Camill 
von allen Seiten Soldaten zuſtrömen, fo daß er in kurzer Zeit 
an der Spitze einer Armee von mehr als 40,000 Mann fand, 
Sein Vorhaben war das Capitol zu entſetzen, ohne wiſſen zu 
können, auf was für eine Art die Gallier ſchon wirklich daſſelbe 
zu überrumpeln verſucht, von dem Manlius aber dafür eine tüuch⸗ 
tige Schlappe davon getragen haben. Ja er wußte auch dieſes 
nicht: daß die durch Hunger nothgedrungene Garniſon des 
Capitols ſich ſchon dahin eialieß, den Frieden mit tauſend 
Pfund Goldes zu erkaufen, dieſe Unterhandlungen aber dadurch 
abgebrechen wurden, weil bey Abfolgung dieſes Goldes Bren— 
nus nicht nur falſches Gewicht, und unrichtige Wage gebiacht, 
ſendern ſogar auch noch über die gemachten Beſchwerden darüber 
ſein Schwert, und Wehrgehänge in die Schale, worin das Ge⸗ 
wicht lag, dazu gelegt hat mit dem Verlaͤuten: „Wehe den 
überwundenen!“ Eben als dieſes Gold abgewogen wurde, war 
Camill mit feiner Armee ſchon herangerückt, und eilte an den 
Ort, wo dieſe Unterhandlungen gehalten wurden. Den Rö⸗ 
mern war ſeine Ankunft gleich einem vom Himmel geſchickten 
Boten, Mi dem ſie ihm ſowohl ihren aus äußerſter Noth 
erpreßten Vergleich, als auch die ungerechte Behandlung des 
N Bren» 
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Brennus eröffnet batten, rief Camill aus: „Nehmet dieſes Gold 
in das Capitol zurfck; ihr Gallier aber entfernet euch mit euren 
Wagſchalen, und Gewichtern. Rom muß nicht mit Golde, ſon— 
dern mie Stahl losgekauft werden.“ Brennus erwiedecte ihm: 
er handle hier wider einen Vergleich, der bereits geſchloſſen, 
und duech bepderfeitige Eide beftättige worden wäre. Allein 
Camill erwiederte: „Das mag ſeyn; es gilt doch nichts, weil 
en don einer unteren Obrigkeit ohne Vorwiſſen, oder Einmillis 
gung des Diktators getroffen worden iſt. Ich, der ich mit der 
böchſten Macht über die Römer bekleidet bin, erkläre den Ver— 
trag ungültig.“ Vom Zorn entbrannt zog Brennus das Schwert, 
such Camill griff nach dem ſeinigen, und es erfolgte ein Streit 
mitten unter den zerſtörten Gebäuden. Die Gallier wurden ger 
ſchlagen, flüchteten ſich in ihr Lager zurück, und zogen des 
Nachts hinweg. Allein den Tag dar nach eilte ihnen Camill nach, 
und ſchlug fie auf das Haupt dergeſtalt: daß nicht ein einziger 
Gallier entkam, der ſeinen Landesleuten die Nachricht von ihrer 
gänzlichen Niederlage hätte überbringen können. Nach dieſem 
(Siege fingen die Römer an ſich abermal zu erholen; da aber 
ibre Stadt gänzlich zerſtört, und ihre Mauern geſchleifet wa⸗ 
ten, zog man wieder den Entwurf hervor den Senat, und die 
Vetrſchaft zwiſchen Best, und Nom zu theilen. Auch hier be⸗ 
bauptete Camills entgegen geſetzte Meinung die Oberhand, und 
weil dieſer Meinung auch der Senat beytrat, ward die Wieder— 
herſtellung der Stadt Rom durch eine eigene Verordnung feſt⸗ 
geſetzt. Obgleich Camill nach dieſem die Diktatorswürde nie⸗ 
derlegte, und während der Zwiſchenregierung das Staatsruder 
doch noch immer führen mußte, wobey er ſeinen ganzen Eifer 
für die Wiederbauung Roms verwendet hat; ſo mußte er doch 
wieder zum dritten Male die nämliche Diktatorswürde anneh⸗ 
wen, als wider das kaum hergeſtellte Rom die Aeguier, Vols⸗ 
eier, Hetruſter, und fogar jene alte Bundsgenoßen die Latei⸗ 
ver, und Hernicier zu deſſen Unterdrückung ſich vereinigten. Auf 


bie Nachricht von Camills Annäherung zogen Äh die Feinde in 
ihr 
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ihe Lager zurück. Allein Camill beſtärmte es, ſchlug den Feind, 
tbeilte die Beute unter die Soldaten, rückte alsdann in das 
Land der Aequier ein, nahm ihre Hauptſtadt Bolä weg, ging 
hierauf auf die Volſcier los, bezwang fie, drang in Hetrurten 
ein, nahm zu eben der Zeit Suttium wieder zurück, wo dieſe 
zur Uebergabe genöthigte Stadt ausgeplündert wurde, jagte dem 
Feinde die Beute ab, und ließ die meiſten davon über die 
Klinge ſpringen. Als er nach dieſem glücklich ausgeführten Un⸗ 
ternehmen abermal im Teiumphe zu Rom eingezogen war, legte 
er zwar fein Amt eines Diktators wieder nieder; doch weil hier⸗ 

uf wieder ſechs Kriegstribunen eingeführet wurden, und wegen 
Theilung der eroberten Ländereyen innerliche Unruhen entſtan⸗ 
den waren; mußte er ſich abermal zum Kriegstribun wählen 
laſſen, wobey ihm nicht nur feine Amtsgenoſſen, ſondern ſelbſt 
der Senat ſolche Macht einräumte: daß ſie von jener eines 
Diktators nichts unterſchieden war. Dieſes geſchah, weil man 
einen naben Ausbruch des Krieges befürchtete. Es hätten zuerſt 
die Hetruſcet angegriffen werden ſollen; weil aber die in das 
Pomptiniſche eingefallenen Antiaten die Römer zum Rückzuge 
zwangen, ward es deſto nöthiger wider dieſe zuziehen, weil zu 
dieſen die Lateiner, und Herinizer geſtoßen waren. Camill 
merkte an ſeinen Soldaten: daß ſie wiber ſo viele zu ſtreiten 
geringe Luft Hätten. Er beſtieg alſo fein Pferd, ritt durch alle 
Reihen ſeiner Armee „ und munterte feine Truppen nachdrück⸗ 
lichſt auf. Darnach flieg er wieder ab, ergriff den nächſten 
Fahnenträger bey der Hand, führte ihn gegen den Feind zu, 
und rufte aus: Soldaten, rückt an! Durch das Beyſpiel eines 
ſolchen Feldherrn angefriſcht, fielen Be den Feind mit erſtaun— 
licher Wuth an. Dieſer Hitze aber noch größeren Antrieb zu 
geben, ließ Camill eine Fahne mitten unter die Feinde werfen. 
Nur dieſe wieder erobern zu können, verurſachte in ſeinen 
Truppen ſolche Ungeduld, daß ſie mit einer Heftigkeit, der 
die Antiaten nicht widerſtehen konnten, fondern zurückweichen 
mußten, in die Feinde ſtürzten, und eben dadurch fie auf das 
Haupt 
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Haupt ſchlugen. Die von den Volſciern getrennten Lateiner, 
und Hernicier kehrten nach Hauſe; die in die benachbarte Stadt 
Sateikum geflüchteten Volſcier hingegen vertrieb Camill daraus 


durch Berennung und Eroberung dieſer Stadt, und weil Res, 


pete, und Suttium die Schlüſſel zu Hetrurien waren, nahm er 
zuerſt Repete ein, und zwang mit großem Blutvergießen der 
Feinde die Belagerung der Stadt Sutrium aufzuheben. So 
oft ſich Feinde erhoben, ward Camill immer wider ſie aufge— 
fordert, und eben der nämlichen Volſeier wegen ward er nach 
einer Zeit ſchon zum ſechſten Male zum Kriegstribun erwählt. 
Sein hohes Alter mochte Urſache geweſen ſeyn, daß man ihm 
dieſes Mal den Lucius Furius zum Amtsgenoſſen mitgab. Als 
beyde Feldherren den Volſeiern näher kamen, griff Furius, 
wider Camills Nath, die viel überlegenere Feinde zu hitzig, 
und ſo unglücklich an, daß die zurückgeſchlagenen Römer in 
größter Unordnung die Flucht ergreifen mußten. Camill, der ent. 
weder aus Unpäßlichkeit, oder weil er keinen Theil an dem haben 
wollte, was nach ſeinem Vorausſehen die Folge von des Furius 
übereiltem Unternehmen ſeyn würde, und deßhalben lieber im 
Lager blieb, hörte kaum davon, als er plötzlich fein Zelt ver» 
ließ, den flüchtigen Legionen zu Hilfe eilte, ſich an die Spitze 
der zurückgehaltenen ſtellte, die Flüchtigen wieder vereinigte, 
und dadurch den Feind zum Rückzuge nöthigte. Mehr zu be⸗ 
wirken geſtattete dieſer Tag Richt mehr; jedoch am folgenden 
hatte er feine Truppen ſchon in Schlachtordnung geſtellt, erneu— 
erte den Angriff, ſchlug die zahlteichere Armee der Volſcier auf 
das Haupt, erbeutete ihr Lager, und nahm ihre Befehlshaber, 
die nicht geblieben waren, gefangen. Da die Plebejer immer 
mehr und mehr erfuhren, wie ſehr fie durch die Patrizier uns 
terdrückt werden, beſtanden fie darauf: daß einige Geſetze zum 
Vortheil der Plebejer eingeführt werden ſollten. Die Patrizier 
ſahen: daß es mit ihrer Sache ſehr mißlich ausſah. Sie er⸗ 


geiffen daher die letzte Zuflucht, die darin befand: daß ein 
Diktator ernannt werden ſollte. Camill alſo, den man für 


den 
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den geſchickteſten Mann hielt, um bey einer fo ſtürmiſchen Zeit 


am Gtaatöruder zu ſitzen, ward zum vierten Male zu dieſer 


hohen Würde erhoben, und mit ſeiner Ernennung ſollte zugleich 
die Macht der Tribunen aufgehöret Haben. Allein zween der 
Tribunen fuhren noch immer fort das Volk zu verſammeln, und 
ihm die von ihnen abgefaßte Geſetze vorzuleſen. Schon hatten 
die Zünfte angefangen ihre Stimmen für die Geſetze zu geben, 
als Camill voll des Unwillens in Begleitung ſehr vieler Pa⸗ 
trizier in der Verſammluͤng erſchien, und daſelbſt feinen Richt⸗ 
ſtuhl beſtieg. Hier erklärte er ſich: er wäre gekommen die Rech⸗ 
te des Volks zu unterſtützen, und würde niemal zugeben: daß 
ein Theil der Tribunen den anderen um das Recht ſich zu wis 
derſetzen brächte. Deſſen ungeachtet waren die beyden Tribus 
nen dreiſt genug, ohne die Worte des Diktators zu achten, 
daß fie in ihrer Stimmenſammlung immer weiter fort fuhren. 
Dieſes mußte endlich den Camill fo ſehr aufbringen: daß er 
feinen Liktoren befahl die Zünfte aus einander zu treiben, und 
betheuerte, wofern fie nicht ſogleich aus einander gingen, wollte 
er fie im Geflde des Mars verſammeln, zu Kriegsdienſten anz 
werben, und alſogleich ins Feld ſchicken. Indeſſen ſchritten 
die Tribunen in ihrer Kühnheit gegen den Diktator ſo weit: daß 
fie ihm droheten, ſobald fein Amt zu Ende ſeyn würde, zu 
einer Geldbuße von 30,000 Drachmen verurtheilen zu wol⸗ 
len, wofern er das Volk hinderte feine Stimme zu geben, Ab⸗ 
geſchreckt durch die Drohungen einer obrigkeitlichen Perſon, 
welche Gewalt über Leben und Tod hatte, entfernten ſich die 
Zünfte, und die Verſammlung ward auf einen anderen Tag 
ausgeſetzt. Camill hingegen, der ſich überzeugte: daß es viel 
leichter, und von beſſerem Erfolge ſey ganze auch noch ſo große 
Armeen, als republikaniſche Köpfe zu regieren, begab ſich nach 
Hauſe, und legte kurz darauf die Diktatorswürde nieder. Deſſen 
ungeachtet mußte er dieſelbe gleichwohl noch zum fünften Male 
wieder annehmen, als die Nachricht von der Herannäherung 


der von den Küſten des adriatſſchen Meeres eindringenden Gal⸗ 
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lier, welche die Niederlage ihrer Landesleute rächen wollten, 
den einbeimiſchen Streitigkeiten plötzlich inhalt thaten. War 
gleich Camill ſchon 80 Jahre alt; fo gab ihm doch noch Liebe 


zu feinem Vaterlunde Kräfte, und Muth genug, um dieſes 


höchſte Amt rüymlich zu bekleiden. Wirklich focht dieſer un: 
überwindliche Feldherr auch dieſes Mal am Ufer des Anio mit 
den Galliern fo glücklich: daß er fie mit einem erflaunlichen 
Blutvergießen ſchlug, und die dem Schwerte der Sieger ent— 
kamen, flüchteten ſich nach Apulien. Rach dieſem abermal ges 
leiſteten fo wichtigen Dienſte glaubte Camill feine Diktators 
würde niederlegen zu dürfen; allein die Republik befand ſich in 
einer zu ſtarken Gährung, als daß der Senat darein willigen 
konnte. Fteylich wohl hoſſten die Patrizier unter dem Schutze 
eines fo großen Mannes, und von fo unumſchränkter Macht 
es mit den Plebejern aufnehmen zu können; doch eben dieſe, 
die auf ihren kürzlich erfochtenen Sieg nur defio ſtolzer wur— 
den, beſtanden nun weit hartnäckiger als jemals darauf die fo 
lauge beſtrittene Geſetze zu verordnen, und ihre zween Tribus 
nen erlaubten ſich fo viel: daß fie den Diktator ſogar einziehen 
laſſen wollten. Camill ſaß eben eines Tages auf feinem Richt- 
ſtuhle auf dem Markte, als ihm ein von den Tribunen abge⸗ 
ſchickter Gerichtsdiener nicht nur aufzuſtehen, und mit ihm zu 
gehen befahl, fondern ſogar freche Hand an ihn legte, gleich— 
ſam als ob er Willens wäre ihn zu ergreifen, und mit Ge— 
walt wegzuführen. Es entſtand hierüber auf dem Markte ein 
noch nie gehörter Lärm, und Auflauf; indem aber die Patrizier 
von Camills Gefolge den Gerichtsdiener zurücktrieben, rufte 
das Volk unterhalb des Richtſtuhles laut aus: Reiſſet ihn her⸗ 
unter! Neiſſet ihn herunter! Die Abſicht der Tribunen bey die» 
fer Gewaltthätigkeit war den Camill durch Schrecken zur Nies 
derlegung feines Amts zu zwingen; doch dieſer fand es in ſol⸗ 
chen Umſtänden doch nicht rathſam zu thun, ſondern begab ſich 
in Begleitung der Patrizier auf das Rathhaus, wo er die For⸗ 
derungen des Volketz, und der Tribunen ja Erwägung tog, die 
Sache 
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Sache aber fo verflochten fand: daß er bey dieſer Helegengeit 
ein Gelübde that der Eintracht einen Tempel bauen zu laſſen, 
wofern es ihm gelingen ſollte die Bewegungen des Volkes zu 
ſtillen. Alle feine Klugheit, mit der er ſich enthielt von feiner 
Macht Gebrauch zu machen feuchtete hier fo wenig, daß das 
Volk vielmehr noch hartnäckiger anf feinen Forderungen beſtand. 
Größere Uebel zu verhüten ſah ſich Camill alſo gezwungen nad, 
zugeben, in das Begehren des Volkes zu willigen, und die an 
geſuchten drey Geſetze anzunehmen. Dadurch ward alſo wies 
der die Regierungsform abgeändert, das Conſulat wieder herge- 
ſtellt, das Amt der Kriegsteibunen abgeſchafft, und auf eine Zeit 
der Denkungsart republikaniſcher Köpfe genug gethan. Es war diefe 
eine der letzten Thaten des großen Camills; denn nachdens 
hierauf im Jahre nach Erbauung Roms 389, oder vor Chrift 
Geburt 365. zu Nom eine ſchreckliche Peſt einriß, hatte auch 
Camill das Unglück von derſelben weggerafft zu werden. Sein 
Verluſt dabey war gewiß der größte Unfall; denn es war kein 
Stand, der ihn nicht bedauert hätte. Er ward mit Recht der 
zweyte Romulus genannt, weil der erſte die Stadt gegründet, 
dieſer aber Be aus ihrem Schutte hervorgezogen, und wieder 
hergeß ellt hat. Von ihm lieſt man: er habe niemals ein Tref⸗ 
fen gelieferet, ohne einen vollkommenen Sieg davon zu tra- 
gen, niemals eine Stadt belageret, ohne Re zu eroberen, und 
niemals eine Armee in das Feld geftihret, ohne ſie mit Ruhme, 
‚and Beute beladen zurück geführt zu haben. Er war ein wah- 
rer, und eifriger Patriot; und ob ihn gleich fein undankbares 
Vaterland verfolgte; ſo ſuchte er doch nie deshalben Nache, 
und wollte nicht einmal ſeinem gerechten Unwillen darüber Ge⸗ 
hör geben. Vielmehr fohald die Bedürfniße des gemeinen We⸗ 
ſens das Volk nöthigten feine Zuflucht zu ihm zu nehmen, ver⸗ 
gaß er die erlittenen Beleidigungen, und übernahm die Aus⸗ 
führung der ſchwereſten, und mühfamften Sachen. Ob er gleich 
din Patrifier von Herkunft war; ſo ließ er ſich doch nie von 
tinem parthepiſchen Eifer hinreiſſen, oder auf eine Seite weyr, 
| \ als 
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als auf die andere leiten. Die Liebe ſür das Beſte des allge⸗ 
meinen Weſens war die einzige Richtſchnur feines Verhaltens, 
und fein Antrieb ſelbſt zu den härteſten Unternehmungen. Er 
war dem bürgerlichen Stande günſtig, ſobald es das gemeine 
Wohl erforderte, immer aber ohne Schmeicheley, oder Eigen— 
nutz. Er batte nichts anders zur Abſicht, als jedem Gerech— 
tigkeit widerfahren zu laſſen, und den Zwifligkeiten ein Ende 
zu machen, au denen es durch die verſchiedenen Partheyen in 
einer Republik ohnehin nie fehlt, und dieſelbe wo nicht ganz 
zu zerſtören, doch wenigſtens zu ſchwächen. Den ſchönſten Beweis 
davon gab er vor feinem Ende, als er zum fünften Male Dit» 
tator war, vermittelſt des Gleichgewichts, dad er zwiſchen allen 
Ständen der Republik errichtet hatte, uud wodurch wenigſtens 
er ſein Vaterland im Genuße einer vollkommenen Ruhe ver— 
ließ. Seine große Thaten machten mit einem Worte ſein An— 
denken geſegnet, und unvergeßlich; und find feine Verdienste 
nach Würde weder erkannt, noch belohnt worden; fo kam dies 
ſes bloß daher, weil ihn das Loos traf ſeine eben ſo häufige, 
als wichtige Dienfie einer Republik geleiſtet zu haben. 

Die Kriege der Römer erſtreckten ſich nach und nach in 
das innere Italien, und währten fo lange fort, bis fie völlig 
Meiſter davon wurden. Was fie in ihrem verwirrten republi⸗ 
kaniſchen Zuſtande noch aufrecht erhielt, war die Strenge in 
Beobachtung dee Kriegszucht, und der tugendhaften Sitten. 
Auf letztere ſcharfes Auge zu tragen wurden Cenſores, eine Art 
von Sittenrichtern, eingeführt, welche unter anderen Geſchif⸗ 
ten auch die Ausſchweifungen, welche von Perſonen jedes Stan— 
des begangen wurden, mit beſchimpfenden Strafen belegten. 
Daher kam es: daß Lukrezia aus Liebe für die Tugend ſich ſo⸗ 
gar ſelbſt entleibte, um nur nicht eine wider ihren Willen er> 
littene Schande überleben zu müſſen. Wie ſtreng aber auch die 
Kriegszucht beobachtet wurde, finder man nebſt mehreren Bey⸗ 
ſpielen an jenem beſonders, wo ein Diktator feinen Sohn ent— 
haupten ließ, weil er wider die Kriegsregeln gehandelt hatte. 
f Hite 
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Hätte man für beydes nicht ſo ſtrenge gewachet, nie würden 
die Römer bey all ihrer auch noch ſo großen Vaterlandsliebe, 
und bey all ihrem kriegeriſchen Muthe fo große, und rühm⸗ 
liche Thaten ausgeuber haben. Rur in den Künſten, und 
Wiſſenſchaften waren ſie dazumahl beynahe noch ganz uner⸗ 
fahren, ſon dern bloß kriegeriſche Tapferkeit, und Erfahrung, 
Beredſamkeit ohne Kunſt, und wohl beobachtete gute Geſetze 
waren alles, was ſie vor anderen Völkern voraus hatten. Mit 
dieſen fuhren ſie fort zu kriegen, und überwältigten die He⸗ 
truſeer, und Samniter nebſt anderen Völkern Italiens. Ver— 

gebens riefen die Tarentiner den Pyrrhus König von Epirus, 


oder dermaligen Albanien wider die Römer zu Hülfe, der in 
ſeinem Unternehmen gar nicht glücklich war, und von dem 


die Römer nur lernten ſich an die Elephanten, die fie anfäng⸗ 
lich fürchteten, zu gewöhnen, und ihr Lager hinführo eben fo 
zu berſchanzen. Pyrrhus hingegen bewunderte dagegen ihre 
Standhaftigkeit, und die Großmuth ihres Fabrizius, der eine 
unveränderliche Redlichkeit beſaß, und ihm einen Anſchlag 
wider ſein Leben entdeckte. 

Nicht lange darnach gender die Römer mit noch 
müchtigeren Feinden, nämlich mit den Karthaginenſern, in 
einen ſehr merkwürdigen, langwierigen, und hartnäckigen 
Krieg. Letztere hatten ſich durch Handlung und Schiffahrt 
duch auſſerhalb Afrika ausgebreitet, die Inſel Jvika beſetzt, 
ſich der Stadt Eadir in Spanien bemächtigt, nach und nach 
Corfika, Sardinien, und einen großen Theil von Sizilien 
an ſich geriſſen, in Afrika aber mehrere Länder nüchſt der 
Seeküſte im Beſitze. Sizilien, dieſe große ſehr fruchtbare, 
anmuthige, zur Handlung, und Schiffahrt überaus wohl ge⸗ 
legene Inſel, reitzte immerfort die Begierde, der benach bar 
ten Karthaginenſer, machte aber zugleich die mit ihnen im 
Bündniſſe ſtehenden Römer dergeſtalt mißtrauiſch: daß es 
wegen gewißer innerl chen Händel von Sizilien zwiſchen beys 
den Theilen zu einem offenbaren 2 jährigen Krieg kam, wel⸗ 
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cher der erſte puniſche genannt wird, und wobey ſich Hamils 
kar, der Vater Hannibals, als einen großen General, und 
Staatsmann ausgezeichnet hat. Obgleich die Kart haginenſer 
eine fürchterliche Seemacht hatten, und die Römer nun erſt 
anfingen ihre Kräfte auf dem Meere zu verſuchen, ſo bes 
haupteten dieſe doch nach manchen Abwechslungen des Kriegs— 
glückes uber jene zur See die Oberhand, indem fie nicht nur 
die Flotten derſelben nachahmten, ſondern auch den Angriff 
zur See in ein Handgemenge zu verwandeln wußten. Negus 
Ins einer der römiſchen Feldherren beſiegte die Karthaginenſer 
in Afrika ſelbſt bis in der Nähe ihrer Hauptſtadt; er büßte 
aber durch übermäßige Härte ſein ganzes Glück ein, ward ge— 
fangen, und ſtand eher den grauſamſten Tod aus, als daß er 
ſeinem Vaterlande zu einem ſchimpflichen Frieden mit den 
Feinden gerathen hütte. g 

Der Ausgang des erſten langwierigen puniſchen Krieges 
war: daß die Karthaginenſer Sizilien, und alle gegen Italien 
zu liegende Inſeln räumen mußten; doch eben dieſes befes 
ſtigte nur noch mehr die Eiferſucht, und Rachgierde der bey 
den großen Völker, und legte den Zunder zu dem zweyten 
puniſchen Kriege. Dazu kam noch: daß die Römer auf eine 
hinterliſtige Art die Karthaginenſer, mitten im Frieden, auch 
Sardiniens beraubten, Corſika einnahmen, die Illprier, 
ein im heutigen Dalmazien und Croazien liegendes Volk be⸗ 
Hegten, über den Po giengen, die Gallier bezwangen, Moy— x 
Land eroberten, und auch einen Theil vom cisalpiniſchen, 
oder des dieſſeits der Alpen liegenden Gallien fich zu unter 
werfen anfingen. In dem Genuße des Friedens nach dem 
erſten puniſchen Kriege hatten ſich die Karthaginenſer durch 
neue Eroberungen in Spanien, das als ein offenes Feld zu 
Niederlaſſungen, und Anpflanzungen angeſehen war: auch 
neue Kräfte gefammelt, und gegen die Römer verſtärket, bis 
Hannibal der Befehlshaber ihrer Kriegsvölker in dieſem Lande 
wurde. Dieſer, eines der größten Feldherren des Alterthums, 
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unterneh mend, tapfer, ſchlau, von ungemeinen Fähigkeiten 
feinem Vaterlande zu dienen, aber unverſöhnlich in dem von 
feiner Familie geerbten Haſſe gegen die Römer, griff diefelz 
ben in Italien ſelbſt an, indem er aus Spanien durch Gal— 
lien einen zwar äußerſt beſchwerlichen, aber von den Armeen 
ſchon öfter duechgeſetzten Weg über den Bernhardsberg in 
Savoyen in dem Thale von Aoſta und Piemont über die 
Alpen nahm. Die Römer verloren durch ihre unvorfichtigen 
Feldherren mehrere Hauptſchlachten gegen den Hannibal, wor⸗ 
unter jene bey Cannä nicht nur darum die merkwürdigſte war, weil 
die Römer darin ihren Conſul Aemil mit 50,000, oder nach 
anderen 70,000 Mann, 2 Quäſtoren, 21 Tribunen, 80 
Rathsgliedern, und häufigen Rittern, von denen nur die ges 
ſammelten, und nach Karthago geſchickten Ringe drey Schef— 
fel betragen haben ſollen, verloren haben; ſondern Hannibal 
dadurch dem Kriege ſowohl, als dem römiſchen Staate ein 
Ende hät e machen können, wenn er als Meiſter in der Kunſt 
Siege zu gewinnen, auch gewußt hätte, dieſelben zu benützen, 
und daher ſeinen geraden, und nun ſchon ganz ungehinderten 
Weg nach Rom genommen hätte. Allein da ſich indeſſen mit 
ſeinen weichlich gewordenen Kriegsvölkern ſein Kriegsglück ge⸗ 
wendet hatte, ermüdete ihn zuerſt Fabius Maximus durch 
ein glücklich ihm entgegengeſetztes Zaudern, woher ihm eben 
der Beynamen des Zundererd zukam; Marcell aber lehrte end⸗ 
lich die Römer den Hannibal befiegen, 
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11.) Der ſich nicht nur wider den Hannibal nach der ums 
glücklichen Schlacht bey Cann, ſondern auch ſchon vor dies 
ſem bey den Römern durch ſeine Tapferkeit ausgezeichnet hat, 
mar Marcus Claudius Marcellus. Man nannte ihn des⸗ 
halben das Schwert der Römer, ſo wie Fabius ihr Schild 
genannt wurde. Er bekeiegte die Gallier, tödtete ihren Heer⸗ 
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fuͤhrer Viribumar, und erfuhr dafür zu Rom ganz außeror— 
dentliche Ehrenbezeigungen. Sben ſo bezwang er auch die 
Iſubrier, und nabm ihre Hauptſtadt Mapland ein. Als 
die herrſchenden Partheyen in Siziljen den Römern zuwider 
waren, ward Marcell dahin geſchickt. Er belagerte Syrakus 
zu Waſſer, und zu Lande, konnte es aber bey all ſeiner 
Macht nicht mit Sturm erobern, weil feine Angriffe allzeit 
durch die Kunſt des großen Mathematikers Archimedes vereis 
telt wurden, der ſolche Maſchinen erfand, welche alle Kriegs— 
werkzeuge der Römer, und einige von ihren Schiffen zu 
Grunde richteten. Auf ſolche Art hielt ſich Syrakus drey 
Jahre, bis es dem Marcell dennoch gelang dieſe Stadt zur 
nämlichen Zeit, als ihre Einwohner in einer Luſtbarkeit bes 
griffen waren, zu überfallen, und zu erobern. Marzell konn— 
te ſich bey der Zerſtörung einer ſo hertlichen, und prächtigen 
Stadt, die er gern retten wollte, aber nicht konnte, nicht 
der Thränen enthalten. Was ihm aber am meiſten zu Her— 
zen gieng, war der Tod des Archimedes, da er doch ſeinen 
Leuten ausdrücklichen Befehl gegeben hatte, dieſem berühmten 
Mathematiker keinen Schaden zuzufügen. Konnte er daher dies 
ſem Gelehrten ſonſt keine andere Ehre mehr erweiſen, ſo ließ 
er wenigſtens feine Leiche rühmlichſt beerdigen. Die Zerſtöh⸗ 
rung dieſer Stadt war deſto merkwürdiger, weil, da Syrakus 
2 2 engliſche Meilen im Umfange hatte, auch die darin ge⸗ 
machte Beute deſto beträchtlicher war. Bey all dieſer Helden⸗ 
that ward er dennoch von den Syrakuſanern auf Anfiften feiner 
Feinde zu Rom verklagt, als ob er mit den Ueberwundenen 
gar zu hart verfahren wäre. Er verantwortete ſich aber derges 
ſtalt: daß er mit größter Ehre vom Senate losgeſprochen wur⸗ 
de. Er verzieh auch den Geſandten feinen Klägern, und ih— 
rer ganzen Stadt fo groß- und edelmüthig, daß fie ſich ihn, 
und ſeine Nachkömmlinge zu ihrem Schutzherren erbathen, dem⸗ 
ſelben zu Ebren das Feſt, Marcellea genannt, anordneten, 
und beſchloßen: daß, ſo oft er, oder jemand aus ſeiner Nach⸗ 
a 6 kom; 
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kommenſchaft nach Sizilien kommen würde, die Syracuſaner 
zum Beweiſe ihrer Freude mit Kränzen gekrönt den Göttern 
dafür opfern ſollten. Bisher war Marcell ſchon dreymal zum 
Conſul erwählt geweſen, und ward es bald darauf zum vier⸗ 
ten Male, als er gegen den Hannibal geſchickt war. Anfangs 
ſochte er wider dieſen mit zweifelhaftem Glücke, und verlor 
zuletzt auch noch das Feld. Allein er führte ſeine Armee 
gleich am andern Tage vor den Feind an, ſchlug ihn nach 
einem ſcharfen Gefechte mit großem Verluſte in die Flucht, 
und verſchaffte dadurch dem Fabius Gelegenheit die Belage⸗ 
gung der Stadt Tarent ungehindert fortzuſetzen. Obgleich 
Marcell ſchon 60 Jahre alt war, ſo ward er doch noch zum 
fünften Male Conſul, als er abermal wider den Hannibal 
zog. Hier geſchah es, daß ihn das Glück verließ; denn 
nachdem ihn Hannibal in einen Hinterhalt gelocket hatte, 
ward er im Jahre nach Erbauung Roms im 546, oder vor 
Chriſti Geburt 208. Jahre getödtet. Als fein entſeelter Leiche 
nam in die Hände Hannibals kam, ließ dieſer ihm alle erfinn⸗ 
liche Ehre erweiſen, und ſchickte ſeine Gebeine nach Rom. 
Allein weil fie in einem filbernen Gefäße getragen wurden, 
geriethen fie in die Hände einer Rotte räuberiſcher Rumidier, 
welche die Gebeine herauswarfen, und das Gefäß davon trugen. 
Indeſſen behaupten einige Schriftſteller: daß dieſe Gebeine 
dennoch zu Nom beygeſetzt worden wären. 


Seipio Africanus. 


120 Ein anderer römiſcher großer Held an Tugend, und 
kriegeriſchem Geiſte zu eben der nämlichen Zeit war Publius 
Cornelius Seipio, der in der Folge den Beynamen Afri⸗ 
kaner bekam. Von feinem Knabenalter lieſt man: daß er 
zu gewiſſen Stunden des Tages an einen geheimen Ort des 
Tempels zu gehen pflegte, woher dann das gemeine Volk 
glaubte: daß er mit dem Jupiter Unterredung halte. Er 

war 
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war noch nicht 1s Jahre alt, fo rettete er ſchon feinen Bas 
ter in der Niederlage bey Tieinum aus einer Lebensgefahr, unh 
gelangte, bevor er noch das erforderliche Alter erreicht hatte, 
zu anſehnlichen Ebrenſtellen. Als nach der ſchrecklichen Rieder— 
lage bey Canna, viele der Meinung waren: man ſollte Rom, 
und Italien vetlaſſen, ſprang Seipio mit entblößtem Schwerte 
hervor, und nötbigte fie ihm zu ſchwören: daß fie die Res 
publik bey gegenwäctigem Zufande nicht verlaſſen wollten. 
Nach feines Vatets Tode, wo er kaum 24 Jahre alt war, 
und in der großen Beſtürzung über den Tod, und Niederlage 
bepder Seipionen Niemand es wagen wollte ſich in bie Provinz 
Spanten zu begeben, erbot, und entſchloß ſich dieſer Seipio 
dahin, und führte dafelbft die römiſche Armee o glücklich an: 
daß er binnen 4 Jahren dieſes große Land den Karthaginen— 
ſern entriſſen hat. Dieſer großen Thaten, und der dabey 
gebrauchten Klugheit wegen wollten ihn die Spanier zu ihrem 
König ernennen; doch er ſchlug großmüthig einen ſolchen 
Titel aus. Als er dort in einem Tage Reukarthago einnahm, 
führte man ihm unter den Gefangenen ein überaus ſchönes 
Ftanenzimmer vor, von dem man glaubte, daß er es beybe— 
halten würde. Allein ſein Herz kanute keine Weichlichkeit, 
und daher ſtellte er dieſe auch noch fo ſehr auserleſene Schön 
heit unberührt ibten Anberwandten zutück, wodurch er die 
Spanier ſehr an ſich zog. Bald darnach machte er dem Kriege 
durch die glückliche Schlacht bey Becula in Andalufien ein 
Ende, worin er feine Feinde gägzlich auftleb, und dadurch 
Spanien ganz unter die römiſche Hereſchaft brachte. So ſieg— 
reich kam er nach Nom zurück, wo er in feinem 29. Jahre 
des Alters ſchon Conſul, und Statthalter in Sizilien warb, 
zugleich aber auch die Erlaubniß erhielt nach Afrika zu ſchik— 
fen. Mährend als er ſich ein Jahr lang in Sizilien aufhielt, 
machte er neue Anftalten zu ſeiner Unternehmung, und lang» 
te in Afrika an, wo er ſich mit dem Maſſiniſſa, König von 
Rumidien, der ihm ehedem auch in Spanien beygeſtanden 
15 f hat⸗ 
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hatte, verband, den Hanno, der wider ihn zog, geſchlagen, 
und 3000 Karthaginenſer igt hat. Dieſes Glück flößte ihm 
Muth ein Leica zu belagern, von welchem Unternehmen er 
jedoch wieder abſtehen mußte, als ſich eine zahlreiche Armee, 
vereinigt mit dem nämlichen Syphax, der den Maſſiniſſa aus 
feinem Königreiche Numidien vertrieb, genähert hatte. Bald 
darauf fand er wieder Gelegenheit Utiea zu berennen; da er 
aber hörte: feine Feinde fünden nicht weit davon; ſchickte er 
einige ſeiner Soldaten, als Sklaven verkleidet, dahin ab, 
ihr Lager zu beſehen. Sobald er erfuhr, daß die Zelte mit 
Matten, Schilf, trocknen Blättern, und dergleichen bedeckt 
naren, ſteckte er es plötzlich in Brand, und mitten unter 
dieſer Verwirrung, und Auflaufe griff er die Feinde an, er⸗ 
legte 40,000 Mann, und machte 6000 zu Gefangenen. 
Dieſes jagte den Athenienſern ſolchen Schrecken ein: daß ſte 
den ſchon 15 Jahre in Italien beſchäftigten Hannibal zu Hül⸗ 
fe kommen hießen. Dieſer kam nach Erbauung Roms im 
55 2., oder vor Chriſti Geburt im 202. Jahre nach einer 
Ueberfahrt von wenigen Tagen zu Leptis an, zog von da nach 
Adrumet, und endlich nach Zama, fünf Tagreiſen von Kar⸗ 
thago; Seipio hingegen hatte nicht weit von ihm fein Lager. 
Mit, dem feſten Entſchluße den Streit bloß durch das Schwert 
zu entſcheiden verwarf er die gemachten Friedensanträge der 
Karthaginenſer. Man kann ſagen, daß nie eine merkwürdi⸗ 
gere Schlacht geliefert worden ſey, man mag nun die Feld⸗ 
herren, die Armeen, die Eriegenden Staaten, oder die Wich⸗ 
tigkeit des Sieges, auf den es nun ankam, ob Nom, oder 
Karthago der Welt Geſetze vorſchreiben ſollte, betrachten. Bey⸗ 
de Feldherren zeigten die größte Kunſt, und Herzhaftigkeit. 
Allein das Glück neigte ſich auf des Seipio Seite, der den. 
vollkommenen Sieg erfocht, nachdem er den Hannibal mit 
einem Verluſte von 20,000 Todten, und eben fo vielen 
Gefangenen geſchlagen hatte. Je herrlicher fein Sieg war, 
deßo drückender, und härter waren die Bedingniße, die er 
den 
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den überwundenen Karthaginenſern vorſchrieb. Hiemit machte 
Scipio dem zwepten puniſchen Kriege ein Ende, der zwar um 
7 Jabre kürzer als der Erſtere, aber weit blutiger, und ge— 
fährlicher war. Unbeſchreiblich war die Freude der Römer 
darüber, und der große Ruhm des Scipio, den bey ſeinem 
prächtigen Triumphe zu Rom das Volk zum beſtändigen Con⸗ 
ſul, und Diktator machen wollte, welche Ehrenbezeigungen 
jedoch, ſo wie noch mebrere andere er mit vieler Beſcheiden— 
heit von ſich abgelehnet hat. Von dieſer Zeit an war ihm 
der Beynahme des Afrikaners beygelegt. Darnach gieng er 
mit feinem Bruder Cornelius Seipio, der den wichtigen Auf— 
trag hatte den Antiochus zu bekriegen, nach dem Wunſche dez 
Senats nach Aſien. Zum Glücke erfochte Cornelius Scipio 
über den Antiochus gerade um jene Zeit einen eben ſo herrli— 
chen Sieg, als Seipio der Afrikaner Krankheitshalber don 
der Armee abweſend war, welchen dieſet Sieg deſtomehe ferue— 
te, je zärtlicher fie ſich einander liebten, und jemehr es ihn 
geſchmerzet haben würde, wenn man etwa den Ruhm dieſes 
Sieges mit ihm hätte theilen wollen. Bey all ſeinen auch 
noch ſo großen Verdienſten mußte es auch der afrikaniſche 
Scipio erfahren: daß es eine undankbare Republik war, der 
er fo wichtige Dienſte geleiſſet hat. Er kam kaum aus Afien. 
zurück; ſo wurde er von zween Zunftmeiſtern des Volkes be— 
ſchuldigt: daß er der gemeinen Schatzkammer einige Sum— 
men entzogen, und mit dem König Antiochus Briefwechſel 
gepflogen habe, weil dieſer ihm feinen Kriegsgefangenen Sohn 
Scipio gegen Auswechſelung wieder zurückgeſandt hatte. Auf 
eine Beſchuldigung folder Art erwiederte der afeikaniſche Sei» 
pio nichts anders, als daß er ſagte: daß dieſes eben derje⸗ 
nige Tag ſey, an welchem er den Hannibal geſchlagen hat, 
und es wäre daher billig, daß er in das Kapitolium ginge, 
um daſelbſt den Göttern dafür zu danken. Ihm folgte auf 
ver Stelle alles Volk nach, gleichſam als ob es die wider 
ihn angebrachte Klage ſchon vergeſſen hätte, und vor Scham⸗ 
röthe, 
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tothe, um nicht auf dem Markte allein ſtehen zu bleiben, 
mußten ſogar die Ankläger ſelbſt dahin nachfolgen. Von dies 
ſer Zeit an ward wider ihn dieſe Klage nicht mehr gerüget. 
Endlich begab er ſich nach Linternum, unweit Neapel, allwo 
er ſeine übrige Lebenszeit mit Studieren im Stillen zugebracht 
hat. Es war dieſes eine Wirkung ſeiner Großmüthigkeit, 
weil er ſich von fo vielen Reidern, die an feinem Ruhme ſo 
ſehr nagten, nicht mehr anfechten laſſen wollte, ob er gleich 
in der That nicht viel von ihnen zu beſorgen hatte. Wie 
ſehr ihn durch das unbillige Verfahren der republikaniſche 
Geiſt ſeines Vaterlandes geſchmerzet habe, beweiſet folgende 
Inſchrift, die er auf ſein Grabmahl zu ſetzen befahl: „Du 
undankbares Vaterland! „Du ſollſt auch meine Gebeine 
nicht zu verwahren bekommen.“ uebrigens war er einer 
der erſten vornehmen Bürger Roms geweſen, welche eine ar— 
tigere, und feinere Lebensart, als feine Vorfahren, anzuneh⸗ 
men wußten, ob er gleich auch den alten an Tapferkeit nichts 
nachgegeben, und die ihm anvertrauten Geſchäfte mit größtem 
Fleiße, Eifer, und Pünktlichkeit verrichtet hat. Da er ſelbſt 
endlich Geſchmack an Künſten, und Wiſſenſchaften fand, war 
er auch ein Freund von Gelehrten, und war deßhalben mit 
dem Poeten Ennius beſonders vertraut. Er ſtarb mit vers 
ewigtem Namen im Jahre nach Erbauung Roms 5 571, oder 
vor Chriſti Geburt 183. 5 

Zu bewundern war es, daß, da die Römer ohnehin 
in den puniſchen Krieg verwickelt waren, ſie es auch noch mit 
anderen Feinden in ſo verſchiedenen Gegenden aufnehmen, und 
neue Völker und Lebensmittel nach Spanien, Sizilien, und Cars 
dinien ſenden konnten. Aber ein noch weit größerer Beweis 
von römiſcher Herzhaftigkeit und Großmuth war dieſer: daß 
fie nicht lange nach der Niederlage bey Cannä dem Philipp 
König von Mazedonien Krieg ankündigten, weiß dieſer ein 
Bündniß mit dem Hannibal geſchloſſen hatte, in fein Ge⸗ 
biet mit ſo gutem Erfolge einfelen, und Syrakus einnahmen, 
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wie es die Thaten Marcells gezeiget hatten. Da fle als Here 
ren von Sizilien, und Spanien don dieſen Seiten nichts 
mehr beſorgten, riß fie ihre unerſättliche Eroberungsſucht 
weiter, nicht nur den beſagten Philipp König von Mazedonien 
zu beſiegen, ſondern auch die Griechen von ſich abhängig zu 
machen, Antiochus dem Großen König don Syrien einen 
Theil ſeiner Länder zu entreiſſen, Mazedonien, und Illyrien 
zu erobern, dem foriiben König zu befehlen: daß er Egyp⸗ 
ten verlaffen, und dieſes Reich zwiſchen zween königliche Beu— 
der theilen ſollte, endlich andere Beweiſe ihrer unwiderſtehli⸗ 
chen Macht zu geben. Es gelang ihnen auch dieſe Abfichten 
durch zuſetzen, und damit ihre Siege zu vermehren, wobey fie 
an Land, Reichthum, und Ehre, ingleichen an Erfaͤhrenheit, 
und Kenntniß der Kriegskunſt gar ſehr viel gewannen. Nur 
war der folge und übermüthige Ton, womit ſie allen gebiete; 
ten, ganz unausſtehlich. Ihr Umgang mit den Griechen ver— 
half ihnen ebenfalls zu einem beſſeren Geſchmacke au der Ger 
lehrſamkeit, und den freyen Künſten, als ſie zuvor gehabt 
hatten. Nur mußten die Griechen die ſogenauute Freyheit, 
die ihnen die Römer brachten, ſehr theuer bezahlen, und ins 
dem fie es auf das empfindlichſte erfuhren, in was für eine 
niederträchtige Sklaverey fie verſetzt worden find, ſahen fie 
ſonnenklar, wie ſchändlich ihre ganze Nazion von dieſen las 
teiniſchen Freymachern betrogen worden ſey. Der Umgang 
mit den Griechen fing zwar an den Geſchmack an Künſten und 
Wiſſenſchaften bey den Römern emporzuheben, er ſtahl aber 
zugleich auch den Griechen ihre gelehrte Alterthümer, und 
Runffiüde biuweg, die nach Rom verſchleppt wurden. So 
ſehr ſich aber dieſer Geſchmack bey den Römern verfeinerte, 
eben fo machte fie dafür ihr hochgeſtiegener Reichthum, und 
die vielen Eroberungen nur defio üppiger, beſonders da ihre 
Siege über Antiochus dem Großen fie die aſtatiſche Pracht, 
und Weichlichkeit kennen lernen ließ. Dadurch fieng das 
Verhalten der Römer an auch in anderer Betrachtung den ai 
ten, 
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ten, edlen, und groß müthigen Vorfahrern ſehr unähnlich in 
werden, 

Fünfzig Jahre Karthago in Ruhe gelaffen zu haben, 
ſchien den Römern zu lange. Sie nahmen ſich alſo itzt vor, 
dieſe Stadt in Grund zu zerſtören, und wurden dazu deſto 
mehr gereitzet, weil die Karthaginenſer ſich während des Frie⸗ 
dens wieder erholet, und durch ihre Handlung, und Arbeit— 
ſamkeit wieder beträchtlichen Ueberflaß, und Stärke erlangt 
hatten. Ohne irgend eine gerechte Urſache zu haben, ſchien 
den Römern dieſes ſchon genug zu ſeyn bieſe ihnen fo ſehr 
derhaßte Stadt anzugreifen, und zu Grunde zu richten. Wer 
ſich beſonders wider Karthago verſchworen hat, war Cato; dena 
er mochte in dem Senate was immer für Vorträge gemacht 
haben; ſo leitete er doch immer ſeine Rebe auf dieſe Stadt 
ein, und ſeine letzten Worte lauteten allzeit: Karthago muß 
zerſtöret werden! Dieſes kriegeriſche Unternehmen machte al⸗ 
ſo den dritten puniſchen Krieg aus. Mögen gleich die Kar⸗ 
thaginenſer ſich zu allen möglichen Bedingnißen haben herbey⸗ 
laſſen wollen; ſo half doch alles nichts wider den feſten Schluß 
ihres gänzlichen Unterganges, und eben dieſes brachte ſie in 
eine Verzweiflung, in der auch ſie alles auf das äußerſte an⸗ 
kommen ließen. Die Einwohner, ſowohl Männer, als Wei⸗ 
ber arbeiteten Tag und Nacht an Verfertigung neuer Waffen, 
und wo es am Eiſen, oder Erz fehlte, nahmen ſie Gold, 
und Silber, ja ſogar die Weiber ſchnitten ſich die Haare 
von den Köpfen, um fie zu Stricken anwenden zu können. 
Allein mögen ih gleich die Karthaginenſer auch noch fo beyſpiel⸗ 
los, wüthend, und mit wahrer Verzweiflung vertheidiget und 
gew hret haben, ſo ward ihre Stadt dennoch am Ende erobert. 
Dieſe ſo prächtige Stadt, die 24 engliſche Meilen im im: 
fange hielt, nach ibrer Entſtehung 708 Jahre blühete, und 
über 100 Jahre Roms Nebenbuplerinn war, brannte 17 
Tage, und ward nicht nur in Aſche verwandelt, ſondern uns 
ber den ſchwereſten Verwünſchungen ward verboten dieſelbe wies 

Bun) der 
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der zu erbauen. Sogar alle Städte, die ihr Hülfe geleiſlet 
hatten, wurden geſchleifet, und die Ländereyen den Freun⸗ 
den der Römer geſchenkt. Auf ſolche Art endigte ſich auch 
der dritte und letzte puniſche Krieg im vierten Jahre nach feis 
nem Anfange zu großer Vermehrung des römiſchen Staates 
ſowobl an Macht, als am Reichthum, und unter deſſen Aus 
führung dieſer Krieg gefübret wurde, war zwar ebenfalls ein 
Setpio, dem man auch den Beynamen des Afteikaners beyge— 
leget hat, und der daher von dem vorigen zu unterſcheiden iſt, 
welcher mit dem Siege über den Hannibal den zweyten puni— 
ſchen Krieg geendigt hat. Die um eben die Zeit in Aſche 
gelegte Stadt Corinth veranlaßte: daß, ſo wie ein Theil von 
Afrika, eben fo auch ganz Griechenland unter die römiſche. 
Vothmäßigkeit gekommen war. 

Weit entfernt hier ihren Eroberungen ein Ziel zu ſetzen, 
machten die Römer auch Mazedonien zu ihrer Provinz, gleich» 
wie ihnen auch das Königreich Pergamus in Kleinaſten zufals 
len mußte. Sie drangen hierauf in Gallien jenſeits der Al— 
ven ein, wo fie in dem mittägigen Theile ein Stück erober— 
ten. Ihr Krieg mit dem Jugurtha einem afrikaniſchen Kö— 
nig von Rumidien dient zum Beweiſe, wie ſehr auch die Vor- 
nehmſten unter den Römern von der Rechtſchaffenheit ihrer 
Vorfahren abgewichen waren, denn dieſem unanſehnlichen, und 
laſterhaften Fürſten gelang es lange Zeit durch Beſtechungen. 
alle, die wider ihn gebraucht wurden, zu gewinnen, bis end» 
lich Metellus und Marius, bey denen allein keine Geſchen— 
ke durchdrangen, ihn überwunden haben. Dieſer Krieg war 
noch nicht geendigt, als die Eimbrier, welche aus dem heu⸗ 
tigen Jüttland kamen, und die Teutonen, ein anderes 
deutſches Volk, das Gebiet der Römer gegen die Alpen 
zu anfielen. Hier lernte man mit dem Namen der Deut⸗ 
ſchen das erſte Mal auch deutſche Tapferkeit kennen; denn ſie 
erfochten verſchiedene große Siege über die römiſchen Kriegs⸗ 
heere, die lange keinen fo fürchterlichen Feind erfuhren. End» 

lich 
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lich rieb durch Uebermacht Marius ſie in zwo Schlachten theils 
an der Rhone, theils an der Etſch beynahe gänzlich auf, und 
da bleibt noch merkwürdig, wie tapfer ſogar auch deutſche Wei⸗ 
ber Widerſtand geleiſtet haben. 

Nach glücklich bezwungenen auswärtigen Feinden bekam 
Rom weit mehreres mit ſeinen innerlichen, und einheimiſchen 
zu thun. Herrſchſucht, und Raubſucht hatte viele der Großen 
eingenommen, und da die alte Liebe zum Vaterlande bey 
dem größeren Haufen geſchwächt worden war, griffen fie eins 
ander ſelbſt ohne Bedenken, und Rückſicht wüthend an. Die 
fortwährende immer ungeſtümere Eiferſucht der Plebejer ge⸗ 
gen den Senat, und die Patrizier diente vielen durch Hülfe 
der erſteren zu einem Mittel ihre ehrgeizige Abſichten zu ers 
reichen. Nach Roms Stiftung war Tiberius Gracchus derje— 
nige, der, weil er als Tribun zu Gunſten der Plebejer meh⸗ 
rere den Reichen mißfällige Geſetze vorlegte, von den Patri— 
ziern im Kapitolium mit Knitteln erſchlagen wurde. Es brach 
hierauf ein bürgerlicher Krieg zwiſchen dem Marius, und Sulla 
aus, die einander zu verdrängen ſuchten. Beyde waren große, 
und glückliche Feldherren, aber äußerſt herrſchbegierig, grau— 
ſam, und die ſchlimmſten Tyrannen ihres Vaterlandes, wels 
ches ſie doch gegen auswärtige Feinde geſchützt hatten. 


Ä Marius. 


13.) Eine von den merkwürdigen Rollen ſpielte um dieſe 
Zeit Cajus Marius, ein Mann aus der arpinatiſchen Gegend 
gebürtig, und von geringem Herkommen, der ſich aber durch 
feine Tapferkeit im Kriege gar bald zu vornehmen Bedienſtun— 
gen emporgeſchwungen hat. Als er Conſul ward, trug man 
ihm auf wider den Jugurtha König von Numtdien den Krieg 
in Afrika zu führen, den er ſiegreich beſchloß, und wofür er 
im Triumphe zu Nom einzog. Seine Zurückkunft war den 
Römern ſehr erwünſcht, weil fie auswärtige Feinde zu bekäm⸗ 
yfen 
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yfen hatten, denen er gewachſen war. Er ſtellte zuerſt die eins 
gegangene Kriegszucht unter der Armee ber, zog hierauf mit 
derſelben gegen die Deutſchen, die er ſchlug, und machte hie— 
mit den Römern ſolches Vergnügen: daß fie ihm, der inzwi— 
ſchen ſchon vier Mal Conſul geweſen war, auch noch das fünfte 
Mal dieſe Würde auftrugen, um wider die Cimbrier über die 
Alpen zu ſteigen. Auch dieſe Völker ſchlug er ſiegceich. Allein 
je größere Verbienſte er ſich dadurch bey feinem Vaterlande er— 
warb, deſto größere Wunde ſchlug er demſelben von einer an» 
deren Seite durch feinen übectriebenen Ehrgeiz, wodurch er 
ihm nicht nur beſchwerlich, ſondern auch ſchädlich ward. Er 
verlangte nämlich: daß ihm die Conſulatwürde auch für das 
folgende Jahe verlängert, und er dazu zum ſechſten Male ge— 
wäblet werden möchte, und obgleich dieſes wider die Geſetze 
lief; ſo brauchte er dennoch theils Beßechungen, theils andere 
gewaltſame Mittel dazu um fein Ziel dennoch zu erreichen. 
Auch in dem Kriege der italieniſchen Bundsgenoſſen leiſtete er 
nützliche Dienſte; ſobald er aber hörte: daß dem Sylla aufges 
tragen worden ſey, den Krieg wider den Mithridates König 
von Pontus, der viele benach harte Fürſten ſich unterworfen, 
und alle Römer und Italiener im Kleinaſten an einem Tage 
umbringen ließ, zu führen, ſetzte er alles in Bewegung, um dies 
ſen Auftrag auf ſich übertragen zu laſſen. Dieſes zu hören 
eilte Sylla ſogleich nach Rom, und obgleich Marius allen möge 
lichen Widerſtand that; fo erfah er doch den Vortheil in die 
Stadt zu kommen, worauf Marius mit ſeiner Parthey die Flucht 
ergreifen mußte. Sich zu rächen ſäumte Sylla nicht den Mas 
ius mit feinen Anhängern für einen Feind des Vaterlandes zu 
erklären, und erlaubte jedermann fie zu tödten, und ihre Gü⸗— 
ter zu verkaufen. Dieſes war nun der Anfang eines füechter⸗ 
lichen bürgerlichen Krieges unter den Römern. Auf ſeiner 
Flucht flieg Marius zuerſt bey Hſtig in ein Schiff, ward aber 
durch einen Sturm unweit Cireejos an das Land getrieben, wo 
er nicht nur viel Ungemach, und Hunger ausſtand, ſondern 
auch 
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auch fein Leben in Gefahr ſah, weil Sylla ihn von allen Sei⸗ 
ten aufſuchen ließ. Hier verbarg er ſich zuerſt in einem Wal⸗ 
de, da er aber bey einem Ufer beynahe gefangen werden ſoll⸗ 
te, ſprang er in das Meer, ließ ſich darin feines dicken Kör— 
pers wegen von zween Sklaven halten, und ſchwamm alſo eis 
nem ungefähr vorbey fahrenden Schiffe zu, das ihn aufnahm, 
und bey dem Ausfluße der Lyris, heut zu Tage Garigliano ge> 
nannt, wieder an das Ufer ſetzte. Hier nahm ſich ein armer 
Mann ſeiner an, der ihn in einem Moraſte mit Schilf bedeckte. 
Allein ſeine Feinde entdeckten gar hald dieſen Ort ſeines Auf⸗ 
enthalts, zogen ihn nadend, und voller Koth hervor, und 
brachten ihn in dieſer elenden Geſtalt in die benachbarte Stadt 
Minturnas, wo ihn eine gewiße Weibsperſon, Namens Fannia 
aufnahm, und ihm viel Gutes erwies. Aus Furcht vo. dem 
römiſchen Rathe ſchickten die Einwohner dieſer Stadt in das 
Haus der Fannia einen galliſchen Sklaven, der den Marius, 
während als er ſich zur Ruhe begeben hatte, umbringen ſollte. 
Indeſſen ſchreckte dieſen Sklaven das Anſehen des Marius der⸗ 
geſtalt: daß er alſogleich zurück lief, und betheuerte: es ſey 
ihm unmöglich an ſo einen Mann Hand anzulegen. Dieſes machte 
auch das Mitleiden des Volkes rege, welches ihm in Nückſicht 
feiner ehemaligen Verdienſte ein ausgerüſtetes Schiff gab, wo— 
mit er nach Afrika ſegelte. Hier hötte ſein Unglück noch nicht 
anf ihn zu verfolgen; denn er mußte noch eine geraume Zeit 
in der Noth, und Gefahr zubringen, und fein Leben zu ret⸗ 
ten von einem Orte zum anderen fliehen, bis er gehöret hatte, 
daß Cinng Conſul geworden ſey. Mag nun ſchon dieſer ent⸗ 
weder beſtochen, oder heimlich mit dem Marius verfianden ges 
weſen ſeyn; ſo iſt doch ſo viel gewiß: daß er den Marius nebſt 
den anderen Verwieſenen zurückrufen ließ, ſo ſehr ſich auch ſein 
Amtsgenoß Oktav widerſetzte, der es fo weit brachte: daß 
Cinna fich ſogar aus der Stadt flüchten mußte, hierauf unter 
den Völkern Italiens herum zog, und von ihnen große Gelb» 
ſummen erhielt, indem er fie mit der neuen Hoffnung gleiche 
Bor! 


64 Roͤmiſche Republik. 


Vorrechte mit den Römern zu erlangen unterhielt, und vor⸗ 
gab: daß er ihnen zu Liebe alles leide. Inzwiſchen langte 


Marius aus Aftika an, und nachdem beyde eine beträchtliche 


Armee auf die Beine gebracht hatten; zog Einna mit einem 
Theile deſſelben geraden Weges gegen Nom, da indeſſen Ma— 
ius Oſtia angriff, und wegnahm. Sobald nun auch Cinna 
Ariminum mit Sturm wegnahm, und vor Rom an den Hü— 
gel Janiculum rückte, erzitterte Rom, und der Senat wandte 
ſich in Abweſenheit des im wirklichen Feldzuge gegen den Mi 
thridates ſo weit entfernten Sylla an den Metell, der die Ar— 
mee in Samnium anführte, der aber kurz darauf ſich zu dem 
Marius geſchlagen hat. Schon waren Marius, und Cinna im 
Begriffe nach Rom hinein zu deingen, wenn ſie nicht von dem 
Oktab, und Pompejus Strabo zurück gedrückt worden wären. 
Marius nahm dafür verſchiedene Städte um Rom ein, und 
Cinna lockte durch Verheißungen der Freyheit eine große An» 
zahl Sklaven aus der Stadt. In dieſer Verlegenheit ſchickte 
der Senat Abgeordnete an den Marius, und Cinna mit dem 
Erſuchen: ſie möchten friedlich in die Stadt kommen, und 
ihrer eigenen Mitbürger fhonen. Weil Cinna als Privatmann 
keine Geſandtſchaft annahm, mußte ihn zuerſt der Senat zum 
Conſul ernennen, und alsdann ſchwur er weder noch den Eid 
kein Blut vergießen zu wollen, ſondern verſprach nur: er wolle 
nicht mit Wiſſen, und Willen Urſache an irgend eines Men⸗ 
ſchen Tode ſeyn. Obgleich Marius, der dabey ſtand, nichts 
redete; fo verriethen doch feine Blicke feine blutgierige Ent— 
ſchließung, und indem er endlich ſein Stillſchweigen, um ſeine 
heimliche Wuth nicht merken zu laſſen, unterbrach, ſagte er 
den Abgeordneten: wenn ſeine Gegenwart zu Nom ſo nöt hig 
iſt, ſo müßte zuerſt die Verordnung ſeiner Verweiſung, und 
Bannes durch eine neue widerrufen werden, damit er als ein 


gewiſſenhafter Beobachter der Geſetze aufgenommen würde, und 


feey von Furcht, und Unterdrückung in die Stadt kommen 


könnte. Erf nachdem dieſe Achterklacung feyerlich widerrufen 
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r, jog Marius mit dem Cinna bach Kom ein, und ſogleich 
90K ſich ein gewaltiges Blutve jeßen. Der Conſul Oktav 
ward getödtet, und fein Kopf! nebſt verschiedenen anderen 
bey den Rednerbühnen aufgeſteckt. Darunter war auch der 
Kopf des Marcus Antonius, der ein fo großer Redner war: 
daß ihn feine Beredſamkeit allein wider die Wuth der Solda⸗ 
ten dertbeidigte. Ein ſchaudervolles Blutbad berrſchte durch 
ganz Rom, und weder Alter, noch Würde blieb verſchont. 
Alle Freunde des Sylla fielen ohne Barmherzigkeit unter dem 
Schwerte, fein Haus ward geſchleifet, feine Güter wurden vecs 
kauft; er ſelbſt aber ward für einen Feind Roms erklärt. um 
nur nicht durch fremde Hand ermordet zu werden, brachten 
ſich einige ſelbſt um. Mit dieſem fo haufig vergoſſenen Blute 
geſättigt, ernannten ſich nun Marius, und Cinna zu Conſuln, 
Allein Marins genoß dieſe Würde nicht lang; denn er ſtarb 
in einem Monate darauf im 7ofen Jahre feines Alters, von 
Erbauung Roms im 668, oder vor Chriſti Geburt im göften. 
Er hatte fieben Mal das Conſulat verwaltet. Eine Ehre, die 
noch keinem widerfahren war. 
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14.) An dem ſchrecklichen bürgerlichen Kriege war mit 
dem Marius eben ſo Urſache Lucius Cornelius Sylla. Er 
ſtammte aus einem anſehnlichen Geſchlechte zu Nom ab, weil 
er aber unbemittelte Eltern hatte, brachte er ſich anfänglich 
hart durch, bis ihm endlich von der Nicopoli, einer berüchtig⸗ 
ten Hure, dann von feiner Stiefmutter zwo reiche Erbſchaften 
zufelen. War er ehedem in ſeinem Lebenswandel ausſchwei⸗ 
fend, fo ward er es hiereuf noch mehr, hielt mit dem lieder⸗ 
lichſten Geſindel Freundſchaft, und bloß den ſinnlichen Ergoͤtz⸗ 

lichkeiten ergeben, bewarb er ſich um keine Ehrenſtelle, ſon⸗ 

dern brachte die Zeit in lauter Ueppigkeit, und Schmauſen zu. 

Erſt im 39ſten Jahre feines Alters diente er als Quäſtor uns 
Rom. Biograph. I. B. E ter 
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ter dem Marius in Afrika, der zuerſt bedauerte, daß man ihm 
einen ſolchen Taugenichts zaſchickte, hernach aber bey einer 
feindlichen Unternehmung feine Tapferkeit, und Klugheit aus— 
zunehmen anfeng, Hierauf diente er wider die Cimbrier uns 
ter dem Marius; da aber dieſer ihm nichts Wichtiges vertrauen 
wollte, kam er unter deſſen Amtsgehülfen Catulus zu ſtehen, 
wo er vetſchiedene barbariſche Nazionen bezwang, und ſich ans 
ſehnlichen Reichtdum erwarb. Es verdroß ihn àußerſt, daß 
Marius ihm zu ſehr im Wege ſtand, und weil er glaubte im 
Kriege ſich hervorgethan zu haben, verlangte er Prätor zu werz 
den. Doch da man ihm dieſes darum abſchlug, weil er noch 
nicht Aedilis war, verſprach er dem Volke prächtige Schauſpie— 
le, verſchwendete viel Geld, und erhielt dadurch dieſes Amt 
dennoch. In dieſer Eigenſchaft ward er nach Aſien geſchickt, 
den Ariobarzanes in feinen Königreiche Cappadozien wieder eins 
zuſetzen; nach ſeiner Zutückkunft aber machte er auch in dem 
Kriege der Bundsgeuoſſen gute Dienſte, nur daß er dabey den 
Ruhm des Marius zu verkleineren ſuchte. Alsdann gelang es 
ihm Conſul zu werden, verbeurathete ſich ſehr vortheilhaft, 
zog ſich jedoch dadurch viele Neider zu, und da ihm dieſes Amt 
nicht gefiel, wählte er dafür lieber wider den König Mithri⸗ 
dates zu ziehen, welche Ehre ihm Marius nicht gönnte, und 
woraus eden der bürgerliche Krieg entſtanden war. In dem 
Kriege wider den Mithridates ſchlug er zuerſt deſſen Feldherrn 
Archelaus ſehr empfindlich, brachte bald darauf ihm eine noch 
größere Niederlage bey, eroberte wieder Griechenland, Maze— 
donien, Jonien, Kleinaſien, deren ſich Mithridates bemäch⸗ 
tigt hatte, nahm ihm ſeine Flotte weg, und ging mit die— 
ſem König deſto lieber den Frieden ein, weil er einerſeits 
Geld brauchte, andererſeits aber großes Verlangen teug nach 
Italien zurück zukehren, um ſich an denen zu rächen, die ihn 
für einen Feind Roms erkläret hatten. Auf ſeiner Ruckkehr 
nahm er feinen Weg über Athen, von wo er die berühmte Bi— 
bliothek des Apellicons aus Teos wegnahm, worin die meisten 
5 Büs 


Sylla. 67 


Bücher des Ariſtoteles, und Theophraſts befindlich waren. Eos 
dann ſchrieb er dem Senat nach Rom, was für große Dienſte 
er der Republik geleistet, wie. undankbar ihm des Marius Par- 
they begegnet habe, und ſagte frey heraus: er käme jetzt, um 
ſich, und die Republik durch Beſtegfung der Urheber dieſer 
Beleidigungen zu rächen. Der Senat konnte ſich daraus nichts 
anderes als ein ſchreckliches Bluthad der Bürger vorſtellen, 
ſuchte ihn daher durch Abgeordnete zu beſänftigen, verlangte 
ſeine Forderungen ſchleunigſt zu wiſſen, und hieß deshalben 
den Cinna mit Werbungen einhalten, der ſich jedoch gleich- 
wohl davon nicht abhalten ließ, ſondern ſchickte vielmehr einen 
Theil ſeiner Truppen nach Dalmazien; doch hatte er dabey 
das Unglück in einem Aufläufe, wozu ein entſtandener Zank 
unter den Soldaten An laß gab, getödtet zu werden. Auf 
die Nachricht von dem Tode des Cinna, und den Unruhen in 
der Republik landete Sylla mit feiner Macht zu Brunduſtum 
an, wo Metell, der aus Furcht voe dem Marius und Cinna, 
Rom verlaffen hatte, und Po mpejus, nacher der Große ge⸗ 
naunt, zu ihm kamen. Letzterer ward von dieſer Zeit ſein 
großer Günſtling, und auch noch andere ſuchten durch Aus- 
ſöhnung Gnade bey ihm zu finden, gegen die ſich auch Sylla 
groß müthig bezeigte, beſonders gegen den damaligen Conſul 
Seipio, der ihm durch Verrätherey in die Hände kam. Um 
ſich nun in Friedens > Unterhandlungen einzulaſſen, ſchickte 
Syla auch zu deſſen Amtsgenoßen Norban, bekam aber keine 
Antwort. Nun fing Italien an das Elend eines Bürgerkeie⸗ 
ges zu fühlen; denn ſo wie Sylla auf einer Seite Verwüſtung 
aneichtete, eben fo ließ Carbo zu Rom mit dem Metell alle 
zum Sylla übergangene für Feinde des Staats erklären, und 
das ganze Land ward verheeret, um Truppen aufzubringen. 
Während dieſer Zeit verbrannte das Capitolium, ohne daß man 
weis, wie es geſchehen war. i Nun ſchlug Metell den U ter⸗ 
feldberrn des Carbo, und Sylla den Marius, der zu Prä⸗ 
neſte eingeſchloſſen, Gelegenheit fand ſchriftlich bey dem Beu⸗ 
N E 2 tus, 
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tus, damaligen Prator zu Nom zu erwirken: daß jene Sena— 
toren, die ſeine Feinde waren, umgebracht wurden. Es mochte 
alſo was immer für ein Theil fiegen; fo litt doch Rom ins 
mer darunter. Hierauf ſchlug Metell den Carbo ſelbſt, und 
Pompejus einen ſeiner Anhänger, da indeſſen Sylla geraden 
Weges auf Rom zuging, wo er dello leichter einzog, weil die 
meiſten von der Gegenparthey auf das Land geflohen waren. 
Rom zitterte dey der Ankunft des Gylla, der aber anfangs 
nur die Güter der Geflüͤchteten verkaufte, und das Volk ber 
rubigte nichts zu fürchten, weil er alſo zu verfahren genö— 
thigt wäre. Er ließ nur eine hinlängliche Beſatzung zu Rom 
zurück, und zog in der Gegend herum, wo es ihm gelang ſeine 
Feinde zu ſchlagen. Die Folgen davon waren: daß Carbo ſich 
nach Afrika flüchtete, Marcius und Carinas mit anderen Feld- 
berten gefangen wurde, der nach Rhodus geflüchtete Norban ſich 
lieber ſelbſt, eben fo wie Marius, entleibte, was auch nach eins 
genommener Stadt Norba alle Einwohner derſelben thaten, 
nachdem ſie nach ihrer Eroberung die Stadt in Brand geſteckt 
hatten. Pompejus hatte den Auftrag den Carbo zu verfolgen, 
den er zuerſt aus Afrika, und nachher aus Sizilien nach Cor» 
cyra vertrieb, wo er ihn gefangen bekam, ihm den Kopf ab⸗ 
ſchlagen ließ, und ſelben an den Sylla ſchickte. Nun mußte 
Rom ſelbſt auf die grauſamſte Art die Wirkungen des Bürger— 
krieges fühlen. Sylla rufte das Volk zuſammen, fagte ihm: er 
wolle es in einen beſſeren Stand ſetzen, wenn es ihm gehorchte, 
in Rückſicht auf feine Feinde aber erklärte er ſich, fie mit aller 
Art von Elend, und Ungemach zu verfolgen. Wirklich that 
er dieſes auf die unmenſchlichſte Art, ſchonte keines Alters, 
keines Geſchlechtes, erlaubte ſeinen Soldaten alles niederzu— 
metzeln, was ihnen unter die Hände fiel, bis endlich Furfdius 
ſeiner Wuth ein wenig Einhalt that, da er ihm vorſtellte: er 
müßte doch einige übriglaſſen, um über ſie herrſchen zu können. 
Darauf machte er Verzeichniße der Verbannung einzelner Pers 
fonen bekannt, worunter go Nathöglieder, 1600 Ritter mas 
ven, 
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ten, denen aber in der Folge immer mehrere beygezählet wur⸗ 
den. Die ſie entdecken würden, denen verſprach er große Be— 
kohnungen, gleichwie er jene mit dem Tode bedrohet hat, die 
ſie verbergen ſollten. Von dieſen geächteten Perſonen wurden 
einige in ihren Häuſern, andere auf der Straſſe, und andere 
zu ſeinen Füßen, ohne ihren auch noch ſo kläglichen Bitten 
das geringſte Gehör zu geben, ermordet. Dem Marius, ei> 
nem Bruder von des Sylla größten Feinden, wurden erſt die 
Augen ausgeſtochen, darauf die Hände, und Füße zu verſchie⸗ 
denen Zeiten abgehauen, um ihn deſto langſamer, und unter 
deſto größeren Schmerzen ſterben zu laſſen. Dieſe blutige Achte 
erklärung erſtreckte ſich durch alle Städte Italiens, und die 
ſchaudervollen Grauſamkeiten kannten keine Grenzen, ſo daß 
weder die Tempel der Götter, noch alle Heiligthümer jeman 
den zum Schutze dienen konnten. Abweſend von Rom befahl 
ſodann Sylla dem Senat einen Conſul zu wählen, der wieder 
auf ſein Gebot dem Volke vortragen mußte: daß die Zeitum— 
ſtände einen Diktator erforderten, jedoch nicht auf eine beſtimmte 
Zeit, ſondern ſo lange, bis alle öffentliche Beſchwerden abge— 
ſtellt wären, ſchlug ſich aber ſelbſt zu dieſem höchſten Amte vor. 
Auf ſolche Art ſtaltete Sylla die Regierung Roms zu einer Mo⸗ 
narchie um; denn ob er gleich zur Beybehaltung des Scheines 
von einer Republik die Wahl der Conſuln erlaubte; fo herrſchtt 
er doch wirklich allein, hatte 24 Nachrichter mit Ruthen, und 
Beilen, und eine ſtarke Wache um ſeine Perſon, gleich den 
vorigen Königen, widerrufte alte Geſetze, und gab neue nach 
ſeinem Eigendünkel. Er ſetzte 300 Ritter zu dem Senate, 
und 10,000 Sklaven derer, die in die Acht erkläret waren, 
zu dem Volke, gab ihnen das Bürgerrecht, und nannte fie nach 
ſeinem eigenen Namen Cornelier. In der Regierung des Sylla 
brach abermal der Krieg mit dem König Mithridates aus, zu. 
welchem der vom Sylla zurückgelaſſene Murena ſelbſt Anlaß 
gegeben hatte, und gegen zwey Jahre dauerte. So ſehr Sylla 
mit dem Conſulate nue Spielwerk zu treiben ſchien, fe legte 
l er 
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er doch darnach zum allgemeinen Ceſtaunen feine Diktat orswüede 
nieder. Roch erſtauneuswürdiger aber war: daß, ob er gleich 
fo viele grauſame, und gottloſe Thiten verübt hatte, er ſich 
doch noch getrauen konnte, gleich einem vollkommen gerechten, 
und unſchuldigen Manne, ſich freymüthig zu erbieten: daß 
er von allen ſeinen Handlungen Rechenſchaft geben wolle. 
Dennoch gab es einen sungen Mann, der, weil Niemand den 
Sylla beſchuldigen wollte, ihn zu beſchimpfen ſich getrauete: 
worauf Solla erwiederte: dergleichen unanſtändige Begegnung 
würde künftig einen jeden abhalten ein fo hehes Amt nic» 
derzulegen; ein Ausſpruch, den ſich Julius Cäſar wohl ges 
merkt zu haben ſcheint. Bald darnach begab ſich Sylla außer— 
halb Rom, nach Puteoli, wo er in kurzer Zeit im Soſten 
Jahre ſeines Alters an dee Würmerkrankheit, oder wie andere 
ſagen, au Läuſeſucht, wozu fein ausſchweifendes Leben, und 
feine viehiſchen Wollufte viel beygetragen haben ſollen, geſtor— 
ben if. Ein ſolches Ende nahm Sylla, deſſen Tod ſelbſt ſel⸗ 
nem Vatecrlande beſchwerlich ward, indem die beyden Conſulu, 
und ihre Pactheven wegen ſeines Lrichenbegängniſſes ſich mit 
einander entzweyeten. Endlich fiel der Schluß dahin aus: daß 
der Leichnam des Sylla mit groter Pracht durch die Stadt ge» 
führet wurbe, und eben dieſer Leichnam war der erſte, den 
man zu Rom verbrannt hat, um dadurch zu verhindern, da— 
mit er nicht das nämliche wie jener des Marius erfahre, deja 
fen Gebeine Sylla ausgraben, und verwerfen ließ, 
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15.) Schon in der Geſchichte des Sylla iſt des Cnejus 
Pompejus ecwähnet worden. Dieſer war ein Sohn des Cue⸗ 
zus Pompejus Sırabo, römiſchen Conſuls, und Kriegskapi⸗ 
täns, und der Lucilia von adelichen Herkommen. Er zog, 
da er noch jung war, mit ſeinem Vater, einem Anhänger des 
Sylla, wider den alteren Marius in den Krieg, und ſtillte da 
ſchon durch fein Anſehen einen gefährlichen Aufftand unter deg 
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Soldaten. In dem Kriege, welchen nachher Cinna in Ab⸗ 
weſenheit des Sylla erregte, brachte er im 23 ſten Jahre ſei⸗ 
nes Alters ohne erhaltenen Auftrag 3 Legionen aus Italien 
gufammen, ſchlug damit verſchiedene Abtheilungen des Gegen 
theiles, und ſtieß ſodann ſieghaft zu dem aus Griechenland 
zurückkehrenden, Sylla, der dankbar ihm unter den größten Eh⸗ 
renbezeigungen den Titel eines Imperators beylegte, und ihm 
feine Stieſtochter Aemilia zur Ehe gab. Nun bekam Ponte 
yerus den Auftrag in Sizilien Ruhe herzuſtellen, und bekam 
den Carbo gefangen, von dem bereits unter dem Sylla die 
Rede war. Binnen 40 Tagen ſchlug er in Afrika den Domi⸗ 
zius, welcher nachher getödtet wurde, und den König Hiarba, 
den er gefangen nahm. Eiferſüchtig über ſolche Thaten befaßt 
ihm Sylla die Armee aus der Provinz zurlickzuſchicken, und 
mit einer einzigen Legion den Nachfolger abzuwarten. "Rice 
fo den Pompejus, als feine Soldaten verdroß ein ſolcher Bez 
fehl, die er mit feiner Entleibung bedrohte, wofern fie nicht 
gehorchen würden. Dieſes war ein Schrecken für den Sylla, 
der nachher den Pompejus mit den größten Ehrenbezeigungen 
empfing, und bey der erſten Zuſammenkunft ihm den Bey— 
namen des Großen gab, den ihm zwar auch ſchon eher ſein 
Kriegsheer gegeben hatte. Wie nun Pompejus feines in Afri⸗ 
ka erfochtenen Sieges halber zu Rom Triumph halten wollte, 
Sylla aber ſich demſelben widerſetzt hatte, erwiederte er ihm: 
daß er auch ohne feine Einwilligung denſelhen halten werde. 
Die Freundſchaft unter dieſen beyden nahm noch mehr ab, als 
Pompeius wider den Willen des Sylla. dem Lepidus zum Con⸗ 
ſulate verhalf. Nach Spanien gegen den Sertorius geſandt, 
war Pompejus anfangs gar nicht glücklich; nachdem aber Ser⸗ 
torjus von dem Perperna umgebracht war, ſchlug er dieſen, 
und machte hiemit dem 1 5 jährigen bürgerlichen Kriege ein 
Ende. Während dem als der dritte Krieg mit dem Kö⸗ 
nig Mithridates, und ein anderer mit dem Fechter Spar⸗ 
tacus in Italien ausbiach, hatte Pompejus, der bey den Rö⸗ 
N mern 
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mern in großen Rufe ſtand, neue Gelegenheit ſeine kriegeri— 
ſche Geſchicklichkeit in dem Kriege wider die Seeräuber zu zei— 
gen, die auf Anhetzung des Mithridates ſich ungemein ver⸗ 
mehrer, Cilicten zu ibrem Sammelplatze gemacht, von da die 
benachbarten Seen in Gefahr geſetzt, und am Lande ganze 
Provinzen verheeret batten. Ihre Frechheit gieng ſchon ſo weit, 
daß fie in Italien landeten, und verſchiedene vornehme Frauen, 
und viele Truppen ſammt ihren Fahnen wegführten. Darüber 
erbittert beſchloßen die Römer auf 3 Jahre gegen dieſe See— 
räuber einen Admiral einzufübren, wozu der Rath den Pom— 
peſus, ob er gleich gegen dieſen Eiferſucht zeigte, ernannt, 
das Volk aber ihm noch weit mehrere Mittel dazu eingeräumet 
bat. Vierzig Tage waren kaum vorüber; fo hatte Pompejus 
alle die Seen um Afrika, Sardinien, Korſika, und Sizilien 
von dieſen Räubern ſchon gereinigt; weil aber Cilizien das 
Hauptneſt von ihnen war, nöthigte er fie auch dort ſich auf 
Willkübr zu ergeben, und brachte binnen anderen 40 Tagen 
dieſe Proving unter römiſchen Gehorſam. Einen fo wichtigen 
Krieg zwiſchen 3 und 4 Monaten ſo glücklich geendiget zu 
haben, erweckte gegen den Pompejus ſolches Vertrauen: daß 
er zum oberſten Feldherren über alle römiſche Truppen ernannt 
wurde, und eben diezu trug Cicero mit ſeiner Beredſamkeit 
ſehr vieles bey. Pompeius entſprach auch vollkommen jener 
von ihm gefaßten guten Hoffnung; denn bey dem neuerdings 
wider den Mithridates ausgebrochenen Kriege ſchlug er nicht 
nur dieſen König, ſondern zwang ihn ſich nach Seythien zu 
flüchten. Eben ſo glücklich zog er wider den Tigranes König 
don Armenien, nach deſſen Bezwingung er ihm einen Theil 
von ſeinem ehemaligen Eigenthum ließ, und zum römiſchen 
Bundsgenoſſen machte. Alles dieſes Glück war dem Pompejus 
noch nicht genug, ſondern er gieng auch noch über das Gebirg 
Taurus wider den Darius König von Medien, und Antiochus 
König von Syrien, der die römifhen Bundsgenoſſen beein- 


trächtigt, oder ihren Feinden beygeſtanden hatte. Letzterer 
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ergab ſich ihm, und nachdem er von dem Tode des Mitbri⸗ 
dates gehöret hatte, zog er nach Jeruſalem wider den Ariſto— 
bul König in Judäa, der ſeinen älteren Bruder Hirean ab⸗ 
geſetzt, und deſſen Reich an ſich gezogen hatte. Ob er gleich 
in dieſe Stadt ohne Widerſtand kam; fo kostete ihm doch die 
Beſitznehmung des Tempels, der ſeiner Lage nach ſehr feſt, 
und ſtark vertheidigt war, eine drey monatliche Belagerung. 
Endlich eroberte er ihn doch, und ließ 12,000 Juden über 
die Klinge ſpringen. Pompejus trat mit einem ſtarken Ge⸗ 
folge in das Allerheiligſte, und betrachtete die Geräthſchaften, 
die ſonſt Riemand außer den Prieſtern anſehen durfte. Er 
zeigte aber ſo viele Ehrfurcht für den Ort, daß er an nichts, 
was da war, Hand aalegte. Er ſetzte den Hircan wieder in 
das Oberprieſterthum, und Regierung ein, verbot ihm aber 
ein Diadem zu tragen; den gefangenen Ariſtobul hingegen 
nahm er mit ſich, und machte ganz Judäg den Römern zins⸗ 
bar. Geſichert vor den ferneren Beunruhigungen des Mis 
thridates, kehrte Pompejus ſodann wieder zurück, und hielt 
zu Rom einen überaus prächtigen Triumph, der 2 Tage währ⸗ 
te. Von ihm lieſt man: daß er im 40ſten Jahre über alle 
drey Hauptheile der Welt thriumphiret habe, das ganze 
nördliche Afien mußte ſich vor feinen ſieghaften Waffen beugen, 
fo, daß auf einmahl 12 Könige bey ihm angetroffen wurden. 
Je größer fein Ruhm war, deſtomehr ſieng er wieder an al⸗ 
mahlig abzunehmen, als eben darum, weil er immer noch 
höher zu ſteigen ſuchte, der Rath ſeinem Ehrgeize entgegen 
arbeitete, und ſowohl die Beſtättigung feiner gemachten Au⸗ 
ordnungen, als mehrere ſeiner Unternehmungen zu hindern 
ſuchte. Pompejus, der bisher immer von der Parthey des 
Sylla, das iſt: des Senats, und der Patrizier war, feng 
nun an ſich um die Gunſt des Volkes zu bewerben, und ſtell⸗ 
te die tribuniſche Gewalt, das iſt: die Demokratie wieder her, 
wodurch die Tribunen wieder Verſammlungen halten, und 
Oeſetze darin vortragen tonnten. Dadurch ward er der Liebling 
des 
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des Volkes, unb wurbe den Syllanern verdächtig, weil er es 
mit bevden halten zu wollen ſchien. So wie die reichlich von 
ihm belohnten Soldaten ganz für ihn eingenommen waren, 
eben fo erkaufte er ſich auch durch feine Schaͤtze Anhänger, und 
Freunde zu Nom, die en bereichert batte. Die Syllaner, 
welche ihre Reichtbümer verpraſſet hatten, hegten gegen dieſen 
glücklichen Pompeius, einen Reid, ſuchten ſich durch eine 
Gegenrevoluzion aufzuhelfen, und brauchten zu dieſem Ende 
den Catilina, jenen verwegenen Mann, der ſich an ihre Spitze 
ſtellte. Unter den Werkzeugen, welche Marius, und Sylla 
zur Ausführung ihrer blutigen Abſichten brauchten, bildeten 
ſich eine Menge Ungeheuer, denen kein Verbrechen zu groß 
ſchien, weil fie zu jedem aufgelegt waren. Von der Zahl 
dieſer eben ſo frechen, als ſchamloſen Verbrecher, Wollüſtlinge, 
und Unmenſchen war Catilina einer. Er war Anführer der 
galliſchen Reiter, die Solla zum Erwürgen der Senatoren, 
und Ritter ausſchickte, und entſetzte ſich nicht ſeinen eigenen 
Bruder und feine Schweſter zu ermorden. Er hatte die groz 
ßen Neichthümer, die er durch feinen Henkerdienſt vom Sylla 
erhielt, verſchlemmet. Er machte daher mit vielen feines 
gleichen den Entwurf die Reichen zu morden, ihre Güter an 
ſich zu reiffen, ſich zum Diktator zu machen, und den Staat 
umzukehren. Weiter konnte es der laſterhafte Partheygeiſt in 
den vor gränzenloſer Freyheit taumelnden Köpfen dieſes repu⸗ 
blikaniſchen Staates nicht treiben, als ſich noch obendrauf in 
der einzigen Abſicht zu verſchwören, um die Regierung bloß 
darum au fich zu reiſſen, damit fie deſto ungehinderter rauben, 
ſchwelgen, und Laſter auf Lafer häufen könnten. Dieſe Ab⸗ 
ſicht war auch in Rom bekannt. Catilina bewaffnete ſich 
öffentlich, ſchwärmte täglich mit dem zahlreichſten Gefolge auf 
den öffentlichen Plätzen der Stadt herum, und foderte jene 
auf, die ihr durchgebrachtes Vermögen zur Fortſetzung ihrer 
Schandthaten mit fremden wieder erſetzen wollten, um mit 
ihm gemeinſchaftliche Sache zu machen. Allein neben ihcz 
er⸗ 
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erhob ſich ein wahrhaft großer Mann zu Rom, nämlich Mars 
cus Tullius Cicero. War dieſer gleich weniger kriegeriſch, 
und nahm er gleich an gewaltſamen Unternehmungen ungern 


Antheil; ſo erſetzte er dieſes doch reichlich durch den ſtandhaf⸗ 


ten Muth, mit welchem er ſich für das Bee des Vaterlandes 
allen Gefahren ausſetzte, und dutch ſeine weiſe Anſchläge, 
durch ſeinen redlichſten, und immer geſchäftigen Eifer, durch 
ſeine Beredſamkeit, die ihn zu einem Muſter machte, durch 


ſeine Gelehrſamkeit, und vielen Scharffinn, wodurch er den 
Ruhm der Wiſſenſchaften bey den Römern auf höchſte gebracht 


hat. Bloß durch ſolche ausgezeichnete Verdienſte fieg er bis 
zur Würde eines römiſchen Conſuls. Gleichwohl getraute er 
ſich nicht den Catilina zu ergreifen, weil es die Geſetze ver» 
boten, und dieſer eine Menge der Rathsglieder zu Mitver⸗ 
ſchwornen hate. Als Catilina das angeſuchte Conſulat zwey⸗ 
mahl nicht erlangen konnte, entſchloß er ſich zum offenbaren 
Kriege. Sein aufgebrachtes Heer hatte ſchon Feindſeligkeiten 
in Hetrurien angefangen, als er noch kühn genug in den Se⸗ 
nat gieng, wo er den Cicero, der dort feine meiſterhafte Straf⸗ 
rede, welche anfieng: Quousque tandem abutere patientia 
noſtra, Catilina! wider ihn losdonnerte, dafür nur auslach⸗ 
te, und beſchimpfte. Plötzlich eilte er zu ſeinem Heere, ws 
Rom auf feine Drohungen ſchon zu zittern anfieng. Allein 
Catilina ward von des Cicero Amtsgehülfen Antonius in der 
Gegend der Alpen nach einem hartnäckigen Gefechte geſchlagen, 
und getödtet, mit deſſen Tode der Ausbruch ſeiner Verſchwö⸗ 
rung erſtickt wurde. Dieſe unausſprechliche Wohlthat verdankte 
Rom den klugen Maßregeln des Cicero, der dafür einmüthig 
der Vater des Vaterlandes genannt wurde. Nach unterdrück⸗ 
ter Verſchwörung kam Cicero in große Gefahr von den Fakzi⸗ 
onsbäuptern geſtürzt zu werden; denn die Syllaner nahmen es 
ihm ſehr übel: daß er nicht auch den Cäfar hinrichten ließ. 
Ob man gleich nicht weis, oh Pompejus, der zur Zeit der 


Verſwgeung des Catilina mit Feldzügen in Afen noch beſchäf, 
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tigt war, einen Theil daran hatte; ſo iſt doch fo viel gewiß. 
daß er in der Folge mit dem Cäſar eine Privatverbindung eins 
gieng, welche man, weil auch noch Eraflus derſelben beytrat, 
ſpottweiſe das Trinmoirat genannt hat. Dem Cäſar zu Gefal⸗ 
len war auch Pompejus derjenige, der in die Anklage des Ei: 
cero, und in deſſen Verweiſung gewilliget hatte. Als er aber 
die Folgen davon einſah, arbeitete er deſto eifriger wieder an 
deſſen Zurückrufung, und ruhete trotz aller blutigen Auftritte 
nicht, bis er dieſelbe dennoch durchſetzte, und dem Senat 
war an der Wiederherſtellung des Cicero deſto mehr gelegen, 
weil dieſer durch ſein Anſehen, und durch ſeine Beredſamkeit 
die größte Stütze war. Wie nun die drey Fakzionshäupter, 
oder Triumviti ſich in den römiſchen Staat getheilet hatten, 
ward Pompejus Prokonſul in Spanien und Afrika, und laus 
erte auf eine vortheilhafte Gelegenheit ſich des gunzen Staates 
zu bemächtigen. Aus dieſer Abficht blieb er, unter dem Vor— 
wande wegen ſeines Amtes für die Lebensmittel der Stadt 
forgen zu müßen, zu Rom, wo die Geſetzloſigkeit fo ſehr übers 
hand nahm: daß alles nur durch offenbare Gewalt ausgemacht 
wurde. Dieſe, und mehrere andere Unordnungen einer wah 
ren Anarchie begünſtigte Pompejus ſogar, um den Senat gleich— 
ſam zu zwingen: daß er ihn zum Diktator erwähle. Doch 
weil dieſer Name ſeit Sylla Zeiten zu gehäßig war, mußte er 
ſich ſchon mit dem Titel des Conſuls begnügen. Indeſſen be 
ſetzte er die Stadt mit Veteranen, die, von ihm feit dem ge— 
endigten Kriege mit dem König Mitbridates reichlich belohnt, 
auf ſeinen Wink waren; machte mehrere Verordnungen; und 
da er ſich ſelbſt die prokonſulariſche Gewalt noch auf 5 Jahre 
verlängeren ließ, machte er den Cäſar darüber deſto eiferſüch⸗ 
tiger, weil durch deſſen Anfiften ihm das ſeit feiner Abweſen⸗ 
beit angeſuchte Conſulat abgeſchlagen war. Weil endlich Cä— 
far feinen gemachten Vorſchlag in Privatſtand zu treten, mo» 
fern Pompejus das nämliche thäte, nicht durchſetzen konnte; 
kam es zwiſchen beyden zum öffentlichen Bruche, und zum 
zwey⸗ 
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zweyten bürgerlichen Kriege, als Cäſar über den Rubicon fege 
te, Pompejus hingegen zu eben der Zeit, wo er von dem Se— 
nat den Auftrag hatte das Vaterland zu vertheidigen, nach 
Griechenland floh. Cäſar gieng erſt nach Spanien die dorti⸗ 
gen Legionen des Pompejus zu ſchlagen, und kam nach Er⸗ 
oberung dieſes Landes wieder nach Rom, ließ ſich dort zum 
Diktator erklären, und eilte nach Griechenland den Pompejus 
aufzuſuchen, und zu ſchlagen. Dieſer hatte ſich inzwiſchen 
in volle Rüſtung geſetzt, es mit ihm aufzunehmen, und ſtieß 
in Füyrien auf des Cüſars Armee. Es kam bey Dyrrach um 
auf eine ſehr hitzige Schlacht an, welche Cäſar verlor, und 
die fo ſiegreich für den Pompejus ausfel: daß er die Feinde 
bis in das Lager verfolgte. Allein weiter getraute ſich Pom⸗ 
peins nicht, theils vor Erfiaunen über feinen plötzlichen Sieg, 
theils aus Beſorgniß eines gefahrvollen Hinterhalts. Doch 
eben dieſes war ein ſehr großes Verſehen von ihm; denn Cäſar 
bekannte ſebſt: „er wäre ſchlechterdings verloren geweſen, wenn 
Pompejus feinen Sieg zu benutzen gewußt hätte. Indem Cie 
ſar den Lauf des Krieges zu ändern beſchloß, neuen Muth 
ſeinen Soldaten einflößte, und nach Theſſalien zog; folgte 
ihm Pompejus nach, bis fie in der pharſaliſchen Ebene gegen 


einander zu ſtehen kamen. Hier kam es auf die zweyte 


Hauptſchlacht an, in welcher, ob gleich Pompejus an Macht 
noch einmal fo ſtark, als Cäſar war, er dennoch auf das 
Haupt geſchlagen, und ſein Lager eingenommen wurde. Je⸗ 
ner große Pompejus, der kurz zuvor über Könige geherrſchet 
hatte, war nunmehr genöthiget mit wenigen Freunden in eis 
nem Fahrzeuge eines armen Fiſchers ſich zu flüchten, durch das 
er an den Bord eines anderen Schiffes kam, und ſo geſchwind 


als möglich, davon ſegelte. Aber der unangenehme Ruf von 
ſeiner Niederlage eilte immer vor ihm her, und ſein Unglück 


hatte ſeinen Berfand fo betäubt: daß er nicht einmal an das 

Hülfsmittel dachte, das ihm noch zur See übrig wae, wo 

eine ſtarke, und ſieghafte Flotte bloß den Wink feines Ber 
fehls 
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febls abwartete. Er ſegelte erſt nach Amphibolis, darauf nach 
Lesbos, und von da nach Egypten, wo damals der König 
Ptolomaus, deſſen Vater Pompejus zum Throne verholfen 
hatte, mit der Cleopatra Krieg führte. Pompejus ſchickte an 
ihn, und bat um feinen Schutz. Der König ſelbſt, der fehe 
jung war, gab den Abgefertigten keine Antwort; allein ſeine 
Miniſters verlangten, er ſollte kommen, und unter dem Vor— 
wande ihm größere Ehrerbietung zu bezeugen, fuhren einer 
davon, und ein römiſcher Tribun in einem kleinen Sch ſſe 
aus, ihn zu empfangen, und luden ihn ein in ihe Fahrzeug 
zu kommen, weil die See, wie ſie ſagten, zu hohl gienge, 
als daß ihn feine Galeere zu Lande bringen konnte. Pom⸗ 
pefus folgte unbedächtiger Weiſe ihrem Verlaugen, und indem 
er aus dem Boote ſtieg, ermordeten ſie ihn verrätheriſcher 
Weiſe, hieben ihm den Kopf ab, und ließen den Körper na— 
ckend am Ufer liegen. Sein freygelaſſener Philipp, der bey 
ihm war, gieng auch nach ſeinem Tode nicht von ſeiner Seite, 
ſondern blieb fo lange dabey ſtehen, bis das Volk, das ſich 
bey dieſer Gelegenheit verſammelte, feine Neugier geſtillet hat- 
te, und aus einander gegangen war. Alsdenn wickelte er 
ihn in ſein eigenes Kleid, und errichtete einen Scheiterhaufen 
von einigen zerbrochenen Vretern eines Fiſcherkahns. Indem 
er ſie zuſammenlegte, um darauf den Leichnam ſeines Herrn 
zu verbrennen, kam ein alter Römer, der von Jugend an 
unter dem Pompejus gedienet hatte, und ſtand ihm bey dies 
fen traurigen Leichbegängniße bey. Auf ſolche Art fiel Pom⸗ 
pejus durch die Hand etlicher Niederträchtigen feines Alters 
im 58ften, von Erbauung Roms im 706, oder vor Chriſti 
Geburt im 48 Jahre, ein Held, der über drey Welttheile 
Triumph gehalten hatte. Cäſar hatte den Pompejus auch 
nach Epypten verfolgt, und kam eben zu Alexandrien an, 
als die Nachricht von dem Tode des Pompejus eingelauffen 
war. Kurz nach ſeiner- Ankunft glaubte einer der Mörder 
dieſes Unglucklichen ſich bey dem Cäſar beliebt zu machen, 
und 
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und ihm ſog ar das angenehmſte Geſchenk zu verehren, als er 
ihm des Pompejus Kopf, in einem Tuche gewickelt, nebſt 
feinem Petſchafte überreichte. Allein Cäſar kehrte mit größe 
tem Abſcheu feine Augen von einem fo gräslichen Anblicke weg, 
überdachte ſeine ehemalige Freundſchaft mit dem Pompeius, die 
Unbeſtändigkeit des Glücks, und die Unfälle, die oft die größ⸗ 
ten Männer treffen, und brach in Thränen aus. Dem Ueber⸗ 
beinger hingegen befahl er mit einer zoͤrnigen Stimme ſich ſo⸗ 
gleich zu entfernen. Das Petſchaft behielt er; den Kopf aber 
ließ er feyerlich in einer der Vorſtädten von Alexandrien bes 
graben, und errichtete 8 der Göttinn der Rache Nemeſis 
einen Tempel. 
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16.) Julius Caͤſar ſtammte von väterlicher Seite aus dem 
alten Juliſchen Geſchlechte her, welches vom Aeneas, und der 
Venus entſproſſen ſeyn ſoll; von ſeiner Großmutter Marcia 
aber war er ein Abkömmling vom Ancus Marcius dem vierten 
tömiſchen König. Er war ein Sohn des Cojus Julius Cäſars, 
eines Prätors, und der Aurelia, einer Tochter des Cajus Cotta. 
Er kam zur Welt im Jahre ſeit Erbanung Roms 654 den 
10. Tag des Monates Quintilis, welcher ihm zu Ehren in 
der Folge Julius genannt wurde, Als er 16 Jahre alt war, 
verlor er feinen Vater, und im folgenden wurde er zum Prie⸗ 
ſter des Jupiters erwählet. Seine Rolle fing er an zu ſpie⸗ 
len um jene Zeit, als Catilina die Verſchwörung anſpann. In 
ſeiner Jugend war er von einem nicht viel beſſerem Schlage als 
Catilina, ausſchweifend, ein großer Verſchwender, aber ein 
guter Kopf, der ſich mit dem beſten Erfolge auf die Beredſam⸗ 
keit verlegte. Der damalige Diktator Sylla hegte großen Arge 
wohn gegen ihn, weil er ein ehrgeitziges Gemüth an ihm ſpür⸗ 
te, und ſuchte ihn daher deſto begieriger aus dem Wege zu 
räumen, weil er ſich dazumal ſchon in die einheimiſchen Kriege 
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zu mengen anfſeng, und überdieß auch die Tochter des Cinna, 
feines abgefagten Feindes, zur Ebe hatte. Daher entging Caſar 
mit genauer Roth während der wüthenden Grauſamkeiten des 
Sylla dem Tode, und hatte von dieſem deſto mehr zu befürch— 
ten, weil er don ihm zu ſagen pflegte: In dem Cäſar ſtecke 
mehr, als in dem Marius. Seine erſten Dienſte leiſtete er 
bey der Armee in Aſien, und als er von da zurück gekommen 
war, verklagte er den Cornel Dolabella wegen Veruntreuung 
der Staatsgelder. Darauf ſchiffte er nach Rhodus in der Abs 
ſicht unter dem Apollonius Molo in den Wiſſenſchaften ſich voll, 
kommener zu machen, ward aber unter Weges von Seeräubern 
gefangen, die ihn wieder los laſſen wollten, wofern er ſich mit 
30 Talenten los kaufen würde. Ee hielt es für ſchimpflich 
fo wenig für feine Perſon zu zahlen, und machte ſich mit 80 
Talenten frey. Gleich darauf nahm er einige Schiffe, fiel eben 
dieſelben Seeräuber an, bemächtigte ſich derſelben, ließ fie alle 
aufhenken, und erfüllte alſo dasjenige, was er ihnen als Ge— 
fangener ſcherzweiſe gedrohet hatte. Das erſte Amt, wo ihn das 
Volk durch gemeine Wahl beförderte, war die Stelle eines Tri— 
duns bey den Soldaten. Hierauf wurde er Quäſtor in Spas 
nien, wo es ſich eben ereignete: daß, als er zu Gades das 
Bild Alexanders des Großen betrachtete, er in Thränen aus- 
brach, weil er in dem Alter, wo Alexander faſt die ganze Welt 
bezwang, noch nichts rühmliches gethan hätte. Als Cäſar dar⸗ 
nach zu Rom Aedilis ward, machte er ſich bey dem Volke durch 
koſtbate Schauſpiele ſehr beliebt, bey dem er ſchon da rührende 
Eindrücke gemacht hatte, als er der Gemahlinn des Marius 
eine Leichenrede hielt, und aus dieſer Gelegenheit das Bild 
des Marius aufſtellte, um dadurch die Parthey desſelben wie⸗ 
der aufzuwecken. Jemehr das Volk bey dem Anblicke ihres 
ehemaligen Freundes in Entzückung gerieth, deſto mehr zitter⸗ 
ten die Syllaner darüber, die er noch mehr kränkte, als er es 
wagte die Siegeszeichen des Marius im Capitolium wieder aufs 
zuſtellen, und alle anzuklagen, die zur Verweiſung deſſelben 
hey⸗ 
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Bengerragen haben. Nur den Catilina ließ er losſprechen, ver⸗ 
muthlich weil er fein Freund war, und ihn zu ſeinen Abfich⸗ 
ten gut brauchen konnte. Nachher erhielt er das Amt eines 
Oberprieſters, wozu er gegen feine Mitbuhler, die älter als 
er waren, unſägliche Geldſummen anwendete, um die Stim⸗ 
men des Volks dazu zu gewinuen und ſich dadurch in fo geoße 
Schulden verſetzte: daß er voraus ſahe, er müße zu Grunde 
gehen, wofern ihm dieſe Wahl fehl ſchlüge. Deß halben fügte 
er beym Abſcchiede von feiner Mutter, bevor er ſich in die Ver⸗ 
ſammlung begab: ſie werde ihn entweder als Oberprieſter nach 
Hauſe kommen, oder wohl gar nimmer mehr ſehen. In einer 
Zeit darauf erlangte Cäſar das Amt eines Prätots und wurde 
fodann nach Spanien als Statthalter geſchickt. Von feinen fo 
großen Schulden gedrückt, und durch die Verfolgungen ſeiner 
Gläubiger aufgehalten, ſah ſich Cäſar genöthigt ſich an den Craſ⸗ 
ſus zu wenden, der ein Mann von großem Reichthume, vielem 
Witze, und Beredſamkeit, und einer nicht zu verichtenden Tas 
pferkeit war, und der durch das ungeſtüme Anliegen feiner 
Frau Tertulla, in die Caſar eben fo, wie Clodius in die Pom⸗ 
peja verliebt war, ſich bewegen ließ, für ihn mit 830 Ta⸗ 
lenten gut zu ſtehen. Nun konnte Caſar ſeine Reiſe nach Spa⸗ 
nien antreten, wo die fo lebhaft in feinem Gedächtniße einge⸗ 
prägten Thaten Alexanders des Großen fo glücklich in ihm wick⸗ 
ten: daß er weiter in das Land eindrang, als die Römer vor⸗ 
mals gekommen waren, verſchiedene bis dahin noch nicht AN» 
gegeiffene Völker befiegte, und ſich im Namen der Republik eis 
nen ſo großen Schatz ſammelte: daß er nachgehends in Stand 
geſetzt wurde, jenen Alexander, den er ſo ſehr bewunderte, nach⸗ 
zuadmen. Unterrichtet von den Unruhen zu Nom, und den 
Ueſachen daven, kam Caſar nach Rom zurück, nachdem auch 
Pom pejus dahin im Triumphe eingezogen war, und wie wohl 
auch feine Dienſte in Spanien einen Triumph verdienet hät⸗ 
ten; fo lehnte er doch dieſen ab, um dafür Lieber das Con- 
ſulat zu ſuchen. In der damaligen republikaniſchen Verwir⸗ 
Röm. Biograph. 1. BS. 5 rung 
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rung war Rom in zwo Hauptfokzionen getheilt, nämlich: in 
jene des Volks, an derer Spitze Pompejus, und Cäſar ſtanden; 
und in jene des Senats mit dem es jener übermäßig reiche 
Craſſus dielt, deſſen Anhänglichkeit Sylla mit fo häußgen ein» 
gezogenen Gutern der Uuglücklichen belohnet hatte; von dem 
far der ganze Senat, und noch mehr jeder Schuldner abhing; 
deſſen Haus der Suswimelplag von Anhängern, Beklagten, und 
Richtern, derer Beſtechung er leitete, geweſen war; der ſeinen 
Schutz jenen verkaufte, die beſſer bezahlten; feine wuchernde 
Freygelaſſene zur Plünderung der Provinzen ausſchickte; meh— 
sere mit Gewalt aus ihren Beſitzungen vertrieb; faͤlſche Teſta— 
mente unterſchob; und bey dem mit feiner, und anderer Stim—⸗ 
me, feine Beredſamkeit, fein Fürſyruch, ja ſogar fein Stille 
ſchweigen, und mit einem Worte alles feil war. Cäſar kannte 
die Lage der Umſtände; um aber nur zum Zwecke ſeines Vor— 
habens zu gelangen, verſöbnte feine Schlauigkeit den Pompe— 
jus mit dem Craſſus, die lange ſchon mitſammen uneinig waren, 
und ſchlug dadurch ſo geſchickt die Wege ein: daß er wirklich 
Conſul ward. Sobald er einmal dieſe Würde erlangt hatte, 
fieng er gleich während feines Conſulats an als ein unumſchränk⸗ 
ter Herr des Staates fih zu betragen, gewann durch unent— * 
geltliche Vertheilung des Getreides die Gunſt des Volkes noch 
mehr, und machte mit dem Pompejus, und Craſſus eine Pri- 
vat verbindung, die man darum ſpottweiſe des Triumoirat nann⸗ 
te, weil Duumviri, Triumviri, Decemviri ſonſt Benennun— 
gen geſetzmäßiger öffentlicher Magiſtraten waren. Dieſe drey 
Faktionshäupter ſchalteten, und walteten wirklich mit ihrem 
Anhange über die Republik, und Cäſars Plan dabey war, 
beyde Rivalen aus dem Sattel zu heben, ſich über fie empor 
zu ſchwingen, und fih allein einmal zum Meiſter vom Staate 
zu machen, wie es ehemals Sylla that. Weil er der Meinung 
des Senats vielmebr entgegen acbeitete, bediente er ch des 
Senats wenig und fein Amtsgenoß Bibulus getrauete ſich nicht 
einmal den übeigen Theil des Jahres hindurch öffentlich zu er“ — 
ſchei⸗ 
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ſchoinen. Bey dieſer Gelegenheit ward von einem witzigen Kos 
pfe, um über des Bibulus, und des Senats Unthätigkeit ſich 
Iuftig zu machen, vorn an die Verordnungen, wo eigentlich vie 
Namen beyder Conſuln fanden, anſtatt Cäſar, und Bibulus, 
Cajus Cäſar, und Julius Cäſar, geſchrieben. Nachdem Cäſar 
durch Nachlaſſung der Steuer ſich auch noch die Ritter zu Freun⸗ 
den gemacht, und feine Macht in Rom auch für die Zukunft 
ſicher geſtellt hatte, wählte er ſich nach geendigtem Conſulate 
das eiſalpiniſchen Gallien zu ſeiner Provinz, und ein Tribun 
machte ſegar den Antrag ihm wider alle Gewohnheit dieſe Pros 
vinz 5 Jahre zu laſſen. Dadurch war er nun im Stande Herr 
von Rom zu werden, denn dieſe Provinz verſchaffte ihm den 
Vortheil, daß er mit einer Armee näher an Rom war. Cato 
ſah dieſe Abſicht dabey wohl ein, und ſagte daher im Senate: 
Nun habt ihr euch ſelbſt einen Koͤnig gewaͤhlt. Dieſe ſo 
genannte Triumdiri fürchteten nichts anderes, als daß dieſe 
zween tiefſehenden Männer Cato, und Cicero ihre Plane durche 
ſchauen, und fie deshalben als Hoch verräther anklagen könnten. 
Daher ging ihre Veranſtaltung dahin: daß Cato die Inſel Cy⸗ 
pern, ohne alle Veranlaßung, und wider alles Recht, in Be⸗ 
ſitz nehmen mußte, bloß weil der König in Egypten den be⸗ 
rüchtigten Tribun Clodius, als er noch Privatmann war, eine 
Summe Geldes, die ihm der König vorſtrecken ſollte, abge⸗ 
ſchlagen hat. Den Cicero hingegen, der ohnehin den Cäſar, 
und Eraffus beleidiget hatte, gaben fie dem Haſſe des Appius 
Elodius preis. Die Teiumoiti bewirkten: daß dieſer Clodius 
Volkstribun wurde, um ſich an dem Citeero rächen zu können, 
weil er wider ihn bey einer Anklage gezeuget hatte. Wirklich 
klagte Clodius den Ciceco an, daß ee als Conſul einige Häup⸗ 
ser der Catiliniſchen Veeſchwoͤrung habe hinrichten laſſen, ohne 
von dem Volke die Beſtätrigung, wie es das Geſetz voeſchrieb, 
erhalten zu haben. Ciceco beteug ſich dabey ſehe kleinwuthig, 
ob ihn gleich 20,000 Ritter, und Burger veetheidigen wolle 
ten. Er veelietz alſo Rom, und ging ug Geiechenland. Die⸗ 
d F 2 ſer 
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fer Sieg über den Cicero, der zugleich ein Sieg über den Se— 
nat war, machte den Clodius fo übermüthig: daß er ſich nun 
nicht mehr um den Pompeins kümmerte, ſondern ihm man— 
chen Streich ſpielte. So wie demnach Pompejus bloß dem Cä— 
far zu Gefallen in die Anklage des Cicero gewilliget hat, eben 
fo ruhete er jetzt nicht eher, als bis dieſer wieder zurückgeru— 
fen war. Die drey Fakzionshäupter waren nun kühn genug 
zu Lucca einen Vertrag zu ſchließen, und den römiſchen Staat 
unter ſich zu tbeilen. Cäſar ſollte noch ferner hin feine Pro— 
dinzen 5 Jahre behalten. Pompejus ward Prokonſul in Spa— 
nien, und Afrika, Craſſus aber in Syrien, Letzterer ging 
ſchnell nach dieſem feinen Beſtimmungsorte, wo er aber in dem 
Kriege mit den Parthern umkam. Nur Pompejus blieb in 
Rom, und wartete, unter dem Vorwande für Lebensmittel 
ſorgen zu müßen, Gelegenheit ab ſich des Staats zu bemäch⸗ 
tigen. Daher währte auch der Krieg des berüchtigten Clodius, 
und feiner Näuberbande mit dem geweſenen Tribun Milo fo 
lang fort, bis dieſer endlich den Clodius umgebracht hatte. 
Durch dieſe, und mehrere andere Unordnungen hatte eben Pom— 
peius feine Ernennung zum Diktator erwirkt, und eben dieſes 
machte den Cäſar fo eiferſüchtig auf ihn: daß er alle Freund- 
ſchaft mit ihm brach, und feindſelig ihm zu begegnen anfſeng, 
beſonders weil er ſich weigerte mit ihm zugleich in Privatſtand 
zu treten. Daraus folgte jene offenbare Feindſeligkeit des Cä— 
ſars gegen den Pompejus, die nicht eher, als mit deſſen Tode 
ein Ende genommen hat, wie hievon in der Lebensgeſchichte 
des Pompejus umſtändlicher die Rede war. Als Eifar den 
Pompejus zu verfolgen nach Egypten kam, ward er dort in 
einen Krieg verwickelt, und ſetzte da die berüchtigte Kleopatra 
auf den Thron, neben der er der römiſchen Angelegenheiten 
nicht gedachte, weil ihn die Reizungen dieſer Königenn 9 Mo— 
nathe aufgehalten hatten, die er mit einem Sohne ſchwanger 
verließ, welcher Cäſarion bieß. Dieſe lange Verweilung wies 
der einzubringen, ſchlug er gleichſam wie im Vorheygeben den 
Phar- 
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Pharnaces König von Pontut, der als ein Sohn der Mithri— 
dates die römiſchen Unruhen zu neuen Eroberungen zu benützen 
glaubte; und woher eben fein kurz abgefaßter Bericht alſo lau⸗ 
tete: Ich kam, ich ſah, ich ſiegte. Aus Egypten kam Cä⸗ 
far zwar wieder nach Rom, wo er nach Verlauf feiner Dikta⸗ 
torswürde wieder zum Conſul gewählt war; er begab ſich aber 
gleich wieder nach Afrika, wo die Ueberbliebenen von des Pom⸗ 
pejus Partey Scipio, Cato und Juba, der König von Mau⸗ 
ritanien ſich vereinigt hatten, aber geſchlagen wurden, und 
hiemit dem Kriege ein Ende machten. Wie nun Cäſar nach 
dieſem Siege nach Rom zurück kam, ging ihm die ganze Stadt 
entgegen, und führte ihn auf das Capitol, wo er dem Jupiter 
für das Glück ſeiner Waffen Dank ſagte. Der Senat, und 
das Volk beeiferten ſich, um ihm größere Ehre zu erweiſen. 
Es wurden 40 Tage lang Feſte, und Dankopfer angeſtellt, 
Seine gewöhnliche Leibwache ward auf Verordnung des Senats 
dreyfach verſtärkt, und die Zahl der Liktoren, die ihn beglei⸗ 
teten, ward verdoppelt. Seine Diktaterswürde ward ihm auf 
10 Jahre verlängert, und die Würde eines Cenſors, die bis— 
her. unter zwo obrigkeitliche Perſonen getheilt war, ward ihm 
allein unter dem Titel Präfekt, oder Verbeſſerer der Sitten, 
weil Cenſor zu gemein ſchien, übertragen. Seine Perſon ward 
für heilig, und unverletzlich erklärt, und um ihn gänzlich über 
feine Mitbürger zu erheben, ward verordnet: er ſollte lehens⸗ 
länglich ſeinen Sitz zunächſt bey den Conſuln haben, bey allen 
öffentlichen Verathſchlagungen die erſte Stimme geben, und 
bey allen öffentlichen Spielen auf einem curuliſchen Stuhle 
ſitzen. Sogar nach feinem Tode ſollte ihm bey den Spielen 
ein Stuhl geſetzt werden, um ſein Andenken zu verewigen. 
Ja die Wetteiferung für die Ehrenbezeigungen ging fo weit: 
daß ſie ſeine Bildſäule im Capitol neben Jupiters ſeine ſetzten, 
mit der Aufſchrift: Dem Caͤſar, einem Halbgott, welche 
Worte jedoch auf Cäſars Befehl wieder weggelöſcht wurden. 
Dieſer ſah wohl ein: daß eine ſolche Verſchwendung von Ehren 
mehr 


86 Römiſche Republik. 


mehr aus Furcht, als aus Liebe entiprivge, und indem er da> 
gegen verſſcherte: daß nur die Verhütung aller Unruben in der 
Republik, und die Beglückung derſelben fein einziger Augen— 
merk ſeyn werde, zugleich aber auch von ſeinen Siegen Bericht 
abffattete, wodurch er die Staatseinkünfte fo beträchtlich ver— 
mebret hatte, wurden ihm vier Triumphzüge zugeſtanden, bey 
denen ſich die größte Pracht zeigte. Bey allen dieſen Ehren 
wollte er dem Volke einen Beweis ſeiner Gottesfurcht geben, 
und beſtieg die Stufen des Capitols mit feinen Knien. Die 
reichlichen Geſchenke, die er von Fücſten, und Städten bekam, 
vertheilte er unter die Soldaten, und römifche Bürger, ver— 
beſſerte in vielen Stücken die Polizey, und eben fo auch den 
Kalender. Wie nun inzwiſchen die Söhne des Pompejus in 
Spanien neuerdings einen Krieg anfingen, eilte er dahin, und 
ſchlug fie auf das Haupt. Nur unterblieb bey feinem deshal— 
ben zu Rom gehaltenen Triumphe das ehemalige freudige Zu— 
rufen des Volks, welches ſehr bekümmert war das Anſehen ſei— 
nes geliebten Pompejus verſpottet, und das Geſchlecht eines 
der größten Männer in Rom faſt gänzlich ausgerottet zu ſehen. 
Man ſtieß ſich auch ſehr daran: daß er weder durch Briefe, noch 
Abgefertigte dem Senate von feinen Siegen Nachricht gab, und 
nach feinem Dünkel auch feinen Feldherren Triumphe zu bals 
ten geſtattete. So wenig auch die Römer mit vielen Hands» 
lungen des Cäſars zufrieden waren; fo verdankten fie ihm doch 
nebſt den vielen Siegen das Ende des bürgerlichen Krieges, und 
den Genuß des Friedens, und dachten ihm alle erdenkliche Eh⸗ 
ren zu beweiſen. Des Cicero Klugheit warnte nur ſich in keine 
übertriebene Heraus zu laſſen; doch der übrige Theil gewann 
das Uebergewicht, und fo ward Cäſar zum Diktator auf Lebens 
zeit ernannt. Dieſes geſchah im Jahre nach Erbauung Roms 
509, oder vor Chriſti Geburt 45. Man unterwarf feiner 
Macht alle obrinkeitliche Perſonen, ſelbſt die Tribunen des 
Volkes, gab ihni allein das Recht Truppen zu werben, Krieg 
zu erklären, Frieden zu machen, die Aufſicht über die öffent, 
lichen 
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lichen Gelder zu führen, und alle untere Obrigkeiten mußten 
ſich eidlich verbinden alle Verordnungen zu beobachten, die 
er zu ertheilen für gut befände. Dadurch ward Cäſar in der 
wirklichen That zum unumſchränkten Fürſten, oder König ge⸗ 
macht. Selbſt dieſes ſchien den Römern noch zu wenig ge> 
weſen zu ſeyn; ſondern fie legten ihm auch noch den Titel 
Imperator bey, nicht zwar in jenem Verſtande, in welchem er 
ehemals den Feldherren nach einem entſcheidenden Siege war 
ertheilet worden, ſondern fo: daß er die größte Macht, und 
Gewalt in der Republik bedeutete. Von ihm kam alſo der 
Name Imperator, und Cͤſar (Kaiser) auf feine Nachfolger, 
und dieſes war der Anfang der kaiſerlichen Regierungsform zu 
Rom, wiewohl ſie erſt einige Jahre ſpäter recht eingerichtet 
ward. Auch zum Cenſor ward Cäſar auf Lebenszeit erklärt, 
und man ernannte ibn euch auf 10 Jahre zum Conſul; doch 
dieſes letzteren Amtes begab er ſich ſelbſt, und ließ andere da⸗ 
zu wählen, nachdem durch die auf ihn übertragene höchſte 
Macht das ganze Conſulat ohnehin ſchon zu Grabe getragen, 
und verſchlungen war. Nun lag dem Cäſar nichts ſo ſehr 
am Herzen, als die Gunſt des Volkes zu gewinnen. Zu die⸗ 
ſem Ende verzieh er allen, welche wider ihn die Waffen ge⸗ 
fuͤhret hatten, und gab ihnen ſogar Ehrenſtellen, und Aem⸗ 
ter, fo daß der Senat, und das Volk zum Danke für den 
gelinden Gebrauch, den er von feiner höchſten Macht mach 
te, der Gnade einen Tempel zu erbauen verordneten. Ue⸗ 
berdieß unterhielt er das Volk mit öffentlichen Luſtbarkei⸗ 
ten und Spielen, theilte unter die Armen Getreide aus, 
und ließ, weil er wohl wußte, was für ein Liebling des 
Volkes Pompejus war, die ungeworfenen Bildſäulen dieſes 
großen Mannes wieder aufrichten, wodurch er, wie Cicero 
ſagt, feine eigene feſtſtellte. Durch Abdankung feiner Leib⸗ 
wache gewann er den Senat; den Adel aber zog er dadurch 
an ſich: daß er ihm die böchſten Aemter erth eilte; wes⸗ 
balben er eben die Zahl der obrigkeitlichen Perſonen, und 
His 
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Narbe vermehret bat. Als er bald darauf, den Gebräuchen 
der Lupercalien zuzuſeben, in einen goldenen Stuhle auf den 
Markte ſaß, und auf zwermaliges Anerbieten des ihm vom 
Marcut Antonius dargereichten königlichen Diadems daſſelbe 
ſich mit allgemeinem Zurufe verbeten, das dritte Mal aber 
dieſe Krone dem König Jupiter in das Capitol zu bringen be— 
foblen hatte, fond man den Morgen darauf alle Vilbſäulen 
Cäſars mit königlichen Binden gekrönt. Weil aber zween 
der Volkstribunen dieſe Binden nicht nur herunter riſſen, ſon— 
dern auch jene die es Tags vorher gebilliget hatten, einziehen 
ließen; ſetzte er nicht nur dieſe Tribunen ab, ſondern ſchalt 
auf fie auch öffentlich in einer Rede, worin er ſehr unbedachts 
ſam auch das Volk beſchimpfte, und lächerlich machte. Da— 
durch verrieth nun Cäſar zu ſehr feine Abſicht, und von dies 
ſen Augenblicke an hielten die eifrigen Republikaner gebeime 
Zuse mmenkünfte, worin fie ſich über die Mittel berathſchlag— 
ten Rom von ſeinem Joche zu befreyen. An der Spitze die— 
fer Verſchwornen ſtand Caſſius, der auch aus Privaturſachen 
dem Cäſar feind war, und der den Plan zur Ausführung dies 
ſer Verſchwörung entwarf. Er wußte, daß Brutus ein eben 
fo eifeiger Republikaner fen; daß ihn aber Cäſar gleich feinem 
Sonne liebte, und ſchätzte, welchem er daher deſto mehr vers 
bunden war, weil er ihn nicht nur nach der pharſaliſchen 
Schlacht begnadiget, ſondern überdieß mit großen Gunſtbezei— 
gungen überhäufer hatte. Da ſich alſo Caſſius nicht getrauete 
ein ſchwarzes Vorhaben mündlich zu entdecken, legte er bey 
der Nacht auf den Stubl, wo Brutus als Prätor zu fitzen, 
und die Gerichtshändel zu entſcheiden pflegte, Blätter hin 
mit folgenden Worten: Brutus! Du ſchlaͤfſt. Du biſt 
kein rechter Brutus; und unter die Vildſäule des berüch⸗ 
tigten Junius Brutus ſchrieb er: Wollte der Himmel! du 
lebteſt, oder einer deines Ramens waͤre dir aͤhnlich. 
Wohrzunehmen daß dieſe Worte bey dem Brutus Eindruck 


machten, ſteckte ſich Caſſſus hinter des Brutus Schweſter, 
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um ihn deſto ſicherer in die Verſchwörung zu ziehen, und bes 
ſuchte ihn endlich ſelbſt, um ſich über die Nebenumſtände zu 
verabreden. Brutus nahm die ganze Ausführung der Ber; 
ſchwörung über ſich, und ſchon ſein Name that ſolche Wir— 
kung: daß 60 der vornehmſten Römer ihr ſogleich beytraten. 
Nur ſuchten dieſe Verſchworene zuerſt auch noch das Volt durch 
allerley falſche Gerüchte aufzuwiegeln, indem fie unter ande⸗ 
ren ausſtreueten: daß Cäſar Willens wäre den Sitz des Rei⸗ 
ches nach Egypten, oder Phrygien zu verlegen, und dahin 
alle Reichthümer Italiens zu ziehen, Rom aber der Willkühr 
feiner Günſtlinge zu überlaſſen. Erf hier fieng Cäſar an eis 
nen Anſchlag wider ihn zu argwohnen, und als ſeine Freunde 
dieſen Verdacht auf den Mareus Antoninus, und Dolabella wars 
fen: gab er im Scherze zur Antwort: Er fuͤrchte ſich gar 
nicht vor ſolchen fetten, und luſtigen Leuten, aber wohl 
vor den blaffen, und mageren, dergleichen eben Caſſius, 
und Brutus waren, blieb aber dennoch unvorfichtig dabey, um 
kluge Maßregeln dagegen zu ergreifen. Er machte vielmehr 
um eben dieſe Zeit Anſtalten zur Ausführung feiner großen 
Entwürfe, denen zu Folge er ſich vornahm die Parther zu bes 
kriegen, um den Tod des Craſſus zu rächen, darauf nach 
Hyrcanien, und von da längs an dem caſpiſchen Meere hin 
ſich nach dem Gebirge Caueaſus zu wenden, bis daß er in 
Seythien käme, ſodann alle Länder zwiſchen Seythien und 
Deutſchland ſelbſt durchzuziehen, von da er durch Gallien, und 
Italien zurückkehren, und alſo den weiten Umkreis feines 
entworfenen Reichs auf fo eine Art feſtſetzen wollte, daß es 
von allen Seiten durch die See umgränzt wäre. Allein die 
wider ihn Verſchwornen waren in Ausführung ihres gottloſen 
Planes ſchon viel weiter gekommen; denn ſie hatten ſogar ſchon 
den 15 März dazu beſtimmt, an welchem fie den Cäſar, 
und zwar während der Rathsverſammlung, zu ermorden bes 
ſchloßen, damit nicht etwa der Pöbel dem Streiche abwehren 
konnte. Die Geſchichtſchreiber erzählen verſchiedene Vorzei⸗ 
chen, 
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chen, und Umſtaͤnde, die dem Cäſar vorgegangen ſeyn ſollen. 
Ein berühmter Wahrfager ſoll ibn gewarnet haben, fich vor 
den 15 März wobl zu hüten. Er, und feine Gemahl inn 
ſollen den Tag vor feinem Tode ſehr beunruhigende Träume 
gehabt, in feinem Schlafzimmer aber die Thüren, und Fen— 
ſter von ſelbſt mit großem Geräuſche, und mit einem wunder— 
baren Scheine vom Lichte ſich geöffnet beben. Deßhalben nahm 
er ſich auf zudeingliches Bitten feiner Gemahlinn vor, an dier 
ſem Tage nicht einmahl auszugehen, und war eben im Be— 
griffe die Verſammlung abfagen zu laſſen, als Brutus, der 
aus einem vertrauten Freunde ſein Verſchworner ward, zu ihm 
kam, ihn zur Aenderung feines Entſchlußes bewog, ihn bey 
der Hand faßte, und gewißermaßen aus ſeinem Hauſe zu ge— 
hen nöthigte. Unter Weges wollte ihm ein Sklave Nachricht 
von dieſer Verſchwörung geben, doch das Gedränge geſtattete 
keinen Zutritt zu ihm. Ein anderer, der ein vertrauter Freund 
der Verſchwornen war, überreichte ihm in einer Schrift ſogar 
die Oberhänpter der Verſchwörung verzeichnet, und bat ihn, 
weil ſie ſeine Perſon betrift, dieſelbe alſogleich zu überleſen. 
Allein Caſar ſteckte fie ungeleſen unter andere ihm überreichte 
Schriſten, und trat guten Muthes in die Rathverſammlung, 
die in jenem Saale gehalten wurde, worin die Bildſäule des 
Pompejus ſtand. Beym Eintritte erblickte er den obenerwähn⸗ 
ten Wabrſager, und ſagte ihm lächelnd: Der 15 Maͤrz 
waͤre da; doch dieſer erwiederte ihm darauf: Ja freylich 
wohl; aber er iſt noch nicht vorbey. Cäſar hatte im 
Senate kaum Platz genommen, ſo drängten fich auch ſchon 
die Verſchwornen herbey unter dem Vorwande ihre Bitte mit 
des Metellus Cimbers feinen zu vereinigen, der für feinen 
derbannten Bruder bat. Als Cäſar dieſe Bitte auch auf wies 
derholtes Zudringen des Cimbers verwarf, ergriff dieſer feinen 
Rock mit beyden Händen, rieß ihn von den Schultern, und 
in dieſem Augenblicke zog Caſca, der hinter ihm fand, feinen 
Dolch heroor, Kick denſelben dem Cäſar in den Hals; da 
aber 


Julius Caͤſar. 9 * 
aber der Dolch ausglitt, und die Wunde nicht tödtlich wor, 
ergriff ihn Cäſar alſogleich bey der Hand, die den Dolch hielt, 
und rief aus: Verraͤther! was willſt du. Indem Caſca 
nach Hülfe ſchrie, zogen auch ſchon die übrigen Verſchwornen 
ihre Dolche hervor, und ffürzten mit ſolchen Grimme in ihm: 
daß ſie ſich ſelbſt unter einander verwundeten. Beſonders 
empfing Brutus eine Wunde in die Hand vom Caſſius, der 
mit erſtaunlicher Wuth auf den Eäfar losgieng. Gleich ei— 
nem wilden Thiere von allen Seiten gehetzt, focht Cäſar auch 
hier noch als ein Held, und vertheidigte ſich, ſo gut er konn⸗ 
te, bis daß er um ſich ſah: ob er etwa entkommen könnte. 
Hier blutete ihm weit mehr ſein Herz, als ſeine bisherige 
Wunden, als er den Brutus mit dem Dolche in der Hand, 
und unter der Zahl der Verſchwornen ſah. „ Dieſer Aublics 
eines fo Undankbaren brachte ihn dergeſtalt aus feiner ganzen 
Faſſung: daß er nur folgende Worte ausrief: Wie! auch 
du mein Sohn Brutus! — Weil dieſer Laſterhafte ſich 
nicht entſetzte, ſchämte ſich Cäſar ſtatt feiner vor dieſer ſchwär— 
zeſten That, bedeckte das Geſicht mit feinem Node, wickelte 
den Saum feines Kleides um feine Knie, daß er mit Anz 
ſtande fallen möchte, ſank zu den Füßen der Bildfäule des 
Pompejus nieder, und farb unter den mörderiſchen Händen, 
nachdem er 23 Wunden empfangen hatte. Die Senatoren 
ſaben mit Abſcheu, und Erſtaunen dieſem ſchaudervollen Aufs 
tritte zu, und doch hatte keiner von ihnen ſo viel Herz ihm 
auch nur den geringſten Beyftand zu leiſten. Auf ſolche Art 
fiel Cäſar, der größte Kriegsmann, den Rom, oder vielleicht 
die Welt jemahls ſah, feines Alters im 5 6ſten, ſeit Erbau⸗ 
ung Noms aber im 710 Jahre, und zwar an dem nämli⸗ 
chen Tage, an welchem er die römiſche Monacchie geſtifter 
hatte. Er hatte mit Glücke 30 Treffen geliefert, 1000 
Städte mit Sturm erobert, und, wenn man dem Plinius 
glauben ſoll, 1,192,000 Mann erlegt. Er war ein Mann 
don den auſſerord ent lichten Gaben, pon wunderbarer Geſchicklich⸗ 

keit 


* 


92 Roͤmiſche Republik. 


keit in allen Kuünfen des Krieges, und der Regierung, und 
von gleich großem Fleiße in Anwendung derſelben. Er ward 
vom Volke geliebt, und geehrt, von ſeinen Freunden boch— 
geſchätzet, und angebethet, und ſelbſt von ſeinen Feinden be— 
wundert. Er bediente ſich ſeiner Gewalt auf die freygebigſte, 
und leutſeligſte Art: fo daß die Römer, welche zu verdorben 
waren, als daß fie ihre alte Verfaſſung hätten behaupten, 
und gut anwenden können, nicht wohl einen beſſeren, und 
weiſeren Surfen bekommen konnten. Die Welt hat kein 
Beyſpiel von einem eben ſo mächtigen Füeſten, der ſich nach 
dem Siege gegen ſeine Feinde ſo huldreich bezeigt hätte; denn 
die aus der Schlacht übrig geblieben waren, nahm er ganz 
ſonderbar gnädig auf, vergab ihnen alles herzlich, womit ſie 
ihn auch noch ſo ſchwer beleidiget hatten, und erwies ihnen 
ſogar die größten Woblthaten dafür. Sein empfindfames Herz 
dewieſen feine Thränen bey dem Anblicke des Kopfes des Pom— 
pejus, wovon bereits an einem andern Orte die Rede war. 
Sehr oft ſoll er geſagt haben: er habe aus dem Bürgerkriege 
keinen anderen Vortheil gezogen, als daß er viele erhalten 
hat, die in der Schlacht als Ueberwundene getödtet werden 
konnten. Mit den wichtigſten Schlachten hat er Europa, mit 
Rathſchlägen Afeika, und mit nicht geringeren Scharfiinn Aſien 
überwunden, mit Klugheit erhalten, und wie noch viel wei⸗ 
ter würde er es gebracht haben, wenn er auch noch ſeine letzte 
große Entwürfe auszuführen Zeit gefunden hätte. Daher 
pflegte er auch zu ſagen: er fürchte ſich nicht um ſein Leben; 
allein fein Fall würde dem römiſchen Reiche nachtheilig ſeyn. 
Mit allem Rechte ward er alſo als Vater des Vaterlandes 
ausgerufen. Wären die Römer überzeugt geweſen: daß ges 
gen die Schwindgrube republikaniſcher Köpfe, und des immer 
während tobenden Fakzionsgeiſtes nur die unumſchränkte Macht 
eines einzigen Beherrſchers das einzige unentbehrliche Rettungs⸗ 
mittel fen, fo hätten fie keinen beſſeren, als den Cäſar jemahl 
dazu Finden können. So wie unter ihm Ruhe geherrſchet hat, 
ehen 
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eden fo zog fein Tod das Gegentheil nach ſich. Die Nachricht 
von ſeinem Tode zog gleich eine ſolche Verwirrung nach ſich 
ſowohl bey dem Senate, als bey dem Volke: daß ſelbſt die 
Verſchwornen ſich die Verabſcheuung ihrer ſchwarzen That vor— 
ſtelten. Gleichwohl zogen fe durch die Straſſen mit Vor— 
tretung eines Herolds, der oben auf einem Spieße einen Hut, 
das Sinnbild der Freyheit bey den Römern geſteckt hatte, und 
das Volk ermahnte in ſeine vorige Rechte zu treten. Brutus 
mit ſeinen Anhängern, und einer Schaar von Fechtern begab 
ſich in das Capitol; er fand aber jenen Beyfall nicht, den er 
ſich verſprach, ſondern ſuchte vielmehr den Conſul Marcus An⸗ 
tonius zu befänftigen, als dieſer ſich an die Spitze der vom 
Lepidus auf dem Marsfelde geſammelten Legion geſtellet, end⸗ 
lich aber zur Verhütung neuer Unordnungen alles dem Se 
nate überlaſſen hatte. Rach vielen Streitigkeiten verordnete 
dieſer eine Amneſtie, und beſtättigte alle Verordnungen Cäſars; 
allein Anton und Lepidus blieben noch immer entſchloſſen die 
Rache an den Verſchwornen zu nehmen, wie wohl ſie auf den 
Schein mit ihnen ausgeſöhnt waren. Zu dieſem Ende ließen 
fie den Tag darauf Cäſars Teſtament dem Volke vorleſen, fo 
ſehr es auch die Vetſchwernen zu hintertreiben ſuchten. Darin 
war der von ihm an Kindesſtatt angenomene Cäſar Octavius, 


der Enkel Juliens feiner Schweſter, über drey Viertheile, feis 


ne zween Neffen Pinarius, und Pedius aber über den übrigen 
Viertheil zum Erben, hingegen zum zweyten Erben eben der 
nämliche Brutus ernannt, welcher das Haupt der Verſchwor— 
nen, und die Urſache feiner Ermordung war. Da er nun 
auch dem römiſchen Volke ſeine Gärten, und jedem römiſchen 
Bürger insbeſondere gewiße Geldſummen vermacht hatte, mad): 
ten dieſe Merkmale von Wohlwollen wieder die Liebe des Vol⸗ 
kes gegen ihn rege, und reizten es vom neuen wider den Bru— 
tus, und ſeine Anhänger, die nicht gleichgültig zuſehen konn⸗ 
ten, als überdieß auch noch dem Cäſar ein fo überaus praͤch— 


tiges Leicheubegängniß, bey dem er mit Golde geſchmückt auf 
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einem belfenbeinernen Nette lag, gehalten wurde, und wos 
bey auch fein Nock in Porſchein kam, in welchem er getödtet 
war. Alles Volk drängte Ach zu dieſem Anblicke, und fieng 
rom neuen zu klagen, und zu weinen an. Beſonders ruften 
jene laut um Rache, die unter dieſem Helden die Waffen ges 
tragen hatten. Allein über alles dieſes unausſteblich war es 
den Verſchwornen den Antonius die Rednerbübne beſteigen zu 
feben, und in einer Standrede alle unläugbare Verd ienſte 
Cäſats in volles Licht ſetzen, und an das Herz legen zu hören, 
und äußert tief griff der Schluß ſeiner Rede in ihre Seele, 
als er von der Ermordung Caͤſars ſagte: fie ſey nicht fo eine 
That von Menſchen, als vielmehr von nur einigen böſen Da— 
monen, die ferndfelig gegen Nom geſinnet wären. Dieſen 
Worten verſchaffte noch größere Rührung einer der anweſenden 
Zuſchauer, als er nach Cäſars Rock geiff, und denſelben mit 
folgenden Worten dem Volke vorzeigte: das iſt der Raub 
von einem Helden, den die Goͤtter liebten, und die 
Welt bis zur Anbetung ehrte. Dieſe Worte, durch häu— 
fige Seufzer unterbrochen, und mit kläglichſter Stimme, und 
Geberde vorgebracht, erregten eine allgemeine Bewegung, die 
noch höher ſtieg, als zu gleicher Zeit Cäſars Bildniß vom 
Wachſe mit allen empfangenen Wunden erſchien. Der Markt 
erſchallte von Jammergeſchrey, und von bittern Drohungen, 
und Verwünſchungen wider die Urheber ſeines Todes, die man 
nicht anders, als Meuchel- und Vatermörder, und der grau» 
ſamſten Strafe würdig geſcholten hat. Die lebhafteſte Theil⸗ 
nahme an dem Verluſte Cäſacs aber zeigte ſich da am meiften, 
als ſein Leichnam verbrannt wurde; denn als der Scheiterhau— 
fen angezündet war, warfen die alten Soldaten, die unter ihm 
gedienet hatten, alle die von ihm empfangenen Kriegsbeloh— 
nungen in die Flammen. Ihr Betrübniß zu bezeigen, und 
das Gedachtniß des Verkorbenen zu ehren, warfen viele vor⸗ 
nehme Frauen ihren Schmuck, die Zierathen, und Kleider 
der Kinder, nad was fie font vom Werthe bey ſich trugen, 
in 
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in das Feuer; das erbitterte Volk aber riß die flammenden 
Brände aus dem Feuer, und würde damit die Häuſer der 
Verſchworpen in Vrend geſteckt haben, wenn man es davon 
nicht abgehalten hätte. Aeußerſt darüber beſtürzt fand Brutus 
mit feiner Parthey kein anderes Mittel mehr übrig, als fich 
von Nom zu entfernen, moronf er ſich heimlich nach Antium 


begab. Llle zu Nom befindliche Fremde trauerten nach dem 


Gebrauche ihrer Länder. Es wurden dem Cäſar göttliche Eh» 
renbezeigungen zugeſprochen, und das Volk richtete ihm an 
der Stelle, wo ſeine Leiche verbrannt ward, einen Altar auf. 
Sein Neffe Octavian hingegen bauste nachher daſelbſt einen 
Tempel, und richtete eine 20 Fuß hohe Säule von Jaſpis 
auf, mit der Inſchrift: Dem Vater ſeines Vaterlandes. 
Uebrigens lieſt man von der Leibesgeſtalt Cäſars: daß er hoch 
gewachſen, weiß von Geſichtsfarbe, von ſchlanken Körper⸗ 
bau, etwas völlerem Munde, ſchwarzen Augen, kahlem Kos 
pfe, von guter Geſundheit, zuletzt etwas ſchwindlicht, im 
Eſſen und Trinken aber mäßig geweſen ſeyn ſoll. Sein Wahl⸗ 
oder Denkſpruch war: Beſſer iſt es einmal zu ſterben, als 
in einer immerwaͤhrenden Hoffnung feine Tage verleben. 
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g 17.) In der Reihe der römiſchen Kaiſer war eigeut— 
lich Auguſt mit den Vornamen Oktavius Caͤſar der aller— 
erſte; bevor er aber mit dieſer Würde dieſen neuen Namen 
erlangte, bekam er hiezu eine ſehr harte Bahn durchzubrechen. 
Er war im Jahre nach Erbauung Roms 691, oder vor Chris 
fit Geburt 62 zu Rom geboren. Sein Vater hieß Oetav ius, 
und ſeine Mutter Atia. Als ſein Vater ſeinetwegen das 
Drakel in Thrazien befragen ließ, gab dieſes ihn für den künf⸗ 
tigen Herrn der Welt aus, weil ſich bey ihm die nämlichen 
Anzeichen, wie bey Alexander dem Großen, geäußert hatten. 
Als Kind gieng er einmal verloren, und ward auf einem 
Thurm, gegen Morgenland liegend gefunden. Sein Groß— 
oheim Julius Cäſar nahm ihn an Kindesſtatt auf, welchem er 
mit 16 Jahren im ſpaniſchen Kriege gefolgt war. Als Cä— 
far die Dacier, und Parther zu bekriegen ſich vornahm, ſchick⸗ 
te er ibn nach Apollonia in Griechenland, damit er ſich in 
den Wiſſenſchaften noch vollkommener ausbilde. So lang er 
nicht Kaiſer ward, hieß er immer Detavius, und als ſolcher 
kam er nach Rom, fobald als ee von dem Tode Cäſars gehöret 
hatte, um theils dieſen Tod zu rächen, theils feinen Erb— 
theil anzutreten. Er glaubte zwar an dem M. Antonius eis 
N nen 
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nen Freund zu finden; weil aber dieſer ſich höher zu erſck win⸗ 
gen ſuchte, fo mußte er erfahren: daß er ihn nicht nur kalt⸗ 
ſfinnig, ſondern auch, weil er erſt 18 Jahre alt war, verächt⸗ 
lich angeſehen, und auch ihm in Ausfolgung der Erbſchaft 
Hinderniße in Weg gelegt hat. Da Oetaoius verſtändig, ein⸗ 
ſchmeichelnd, und ehrgeizig, dabey aber ſehr verſchlagen war, 
war ſein erſter Schritt die Herzen des Volkes zu gewinnen. 
Er wandte hiezu ſeinen Erbtheil ſo klug an: daß er ſich dieſe 
wirklich erwarb, und Cäſars alte Soldaten liefen ihm haufen⸗ 
weiſe zu. Dieſem ſah Antonius ſehr ſchief zu, der, weil er oh⸗ 
nehin bey dem Senate, und Volke verdaͤchtig war, dem letz⸗ 
teren zu gefallen, das nech immer für den Pompejus ſehr 
große Neigung zeigte, in Vorſchlag brachte, den Sextus, als 
den einzigen übrigen Sohn bes Pompeſus, zum Oberbefehls⸗ 
haber über die Floite einzuſetzen, der ſich hierauf auch wirklich 
nach Sizilien verfügte, und in der Folge den Octavtus mit 
Krieg überzog. Nun war dieſer fo ſchlau Äh an die pom⸗ 
pejaner, beſonders aber an den Cicero zu wenden, die feine 
Beſchützer wurden, und ihn dem Antonius entgegen ſetzten, 
der nach erhaltener Provinz des dießſeitigen Galliens alldoet 
einen büegerlichen Krieg anband. Der junge Menſch rannte 
ſchon die Kunſt ſich zu verſtellen, als hielte er es mit dem 
Senat, ſammelte die Truppen feines Großoheims, und ſchlug 
damit in Verbindung der Conſuln den Antonius. Beleidi⸗ 
gend war es von dem Senate dem Oetavius den Triumph für 
dieſen Sieg abzuſchlagen, noch beleidigender aber: daß er 
auch noch das eroberte dießſeitige Gallien räumen mußte. Er 
zog alſo nach Bononien, wo, auf Einrathen des Conſuls 
Panſa ſich mit dem Anton zus, und Lepidus zu verbinden, 
wenn er anders den Tod Cäſars rächen will, er wirklich alſo⸗ 
gleich an dieſe ſchrieb, ſie nach Italien kommen hieß, zugleich 
aber auch durch 400 ſeiner Soldaten, die er nach Rom 
ſchickte, im Namen feiner Armee das Conſulat anſuchte. 
Durch Herannäherung des Antonius, und Lepidus in Sch re⸗ 
Röm. Biograph. 1. B. G cken 


* 


98 Römiſche Kaiſer. 


cken verſetzt, willigte der Senat in dieſes Anſuchen, und Ci— 
tero felbft ließ ſich von dem Octapius fo ſehr taͤuſchen: daß 
er ihm ſogar zu dieſem Conſulate verhalf, bey welchem ihm 
der Senat ſogar auch noch die Rechte erweiterte, und bewilligte: 
er ſellte auch nach ſeinem Conſulate die Stelle aller anderen 
Conſuls vertreten, fo viele Truppen aufbringen, als er woll— 
te, und die Sorgfalt über die Stadt ganz übernehmen, wozu 
man ihm die Macht einräumte alles zu thun, was ihm recht 
dünkte, wenn es auch außer der Beſtimmung der Geſetze wäre. 
Nun zog Octapius die Larve rom Geſſchte, ließ alle Mitſchul⸗ 
dige an Cäſars Tode bderurtheilen, und die wider feine Freunde 
ergangene Verordnungen aufheben. Decimus Brutus flüchtete 
ſich nach Geiechenland, verfiel aber in die Hände des Lentu— 
lus, der feinen Kopf dem Antonius überſchickte. Nicht befr 
ſer ergieng es zween anderen Mitſchuldigen, Namens Trebon, 
und Bafilus, davon jener vom Dolabella, dieſer aber von 
feinem eigenen Sklaven umgebracht wurde. Wie nun auch 
Antonius, und Lepidus in Italien angelangt waren, ſchloßen 
alle drey unter einander folgenden Vergleich. Die oberſte 
Gewalt ſollte unter ihnen dreyen getheilt ſeyn; und ſelbe 5 
Jahre lang, unter dem Namen Triumvixi, als Verbeſſerer 
der Republik, behalten. Antonius follte ganz Gallien ba⸗ 
ben, bis auf Narbonne, welche nebſt Spanien Lepidus be⸗ 
kommen ſollte. Oetavius ſollte Afrika, Sizilien, und Sar⸗ 
dinien haben. Italien, und die morgenländiſchen Provinzen, 
welche Brutus, und Caſſius inne hatten, ſolllen eine Zeit 
lang allgemein bleiben. Während dem, wo Antonius, und 
Octavius den Brutus bekriegen würde, ſollte Lepidus die 
Macht des Triumvirats zu Rom decken. Bey dieſer Theilung 
der Welt unter einander, ward ferner feſtgeſetzt alle ihre Fein⸗ 
de nieder, und an den Reichen ſich zahlhaft zu machen. Nur 
das Schickſal des Cicero serurſachte dabey den größten Streit, 
weil Antonius feinen Namen auf die Todtenliſte geſetzt, Dis 
tavins aber ihn gerettet ſehen wollte. Doch auch dieſer opferte 
ihn 
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ihn auf, als Antonius eine ähnliche Aufopferung gemacht 
hatte. So ſpielte man in dieſer republikaniſchen Partheygeiſts⸗ 
verfaſſung um das Leben würdigſter Männer. Auf dieſe Tod⸗ 
tenliſte kamen nicht nur die Feinde dieſes Triumvirats, ſondern 
ſogar die Feinde ihrer Getreuen und 300 von den Raͤthsglie⸗ 
dern, gegen 2000 aber von den Rittern wurden in die Acht 
erklärt. Einer dem andern Dienſt zu leiſten opferte ein jeder 


dem anderen feine Anverwandte, und feine beſten Freunde auf, 


und gründeten hierauf ihr zweytes Triumvirat. Aller dreyen 
Ankunft in Rom ward die Vollziehung ihrer gefaßten Schlüſſe. 
Die Geaͤchteten wurden fo, wie fie den Solbaten auf der Straſ⸗ 
fe begegneten, auf der Stelle niedergehauen. Andere wurden 
in ihren Hauſern, verſchiedene in den Tempeln umgebracht, 
und in einem Augenblicke war die ganze Stadt voll Schrecken, 
und Verwirrung. Einige beſchloßen mitten in ihrer Verzweif⸗ 
lung die ganze Stadt mit in ihren Untergang zu verwickeln, 
und ſteckten fie deshalben an mehreren Orten in Brand. Dies 
ſe deey Tyrannen vergrößerten mit jedem Tage die Todtenliſte, 
und ſetzten dabey die Todesſtraſe auf die, welche jemanden 
der Verurtheilten wie immer verheimlichen würden, belohnten 
aber zugleich jene reichlich, die ſie verrathen würden. Durch 
die ganze Stadt hörte man nichts, als Geſchrey, und Klagen, 
Die Steaſſen lagen voll todter Körper, und die Häupter der 
vornehmſten Römer ſteckten auf dem Markte aufgeſpießt. Dar⸗ 
unter befand ſich auch der Kopf des Cieero, der ihm ſammt 
der rechten Hand, mit der er die philippiſchen Reden nieder 
geſchriebhen hatte, zur Schau ausgefelle war. Nachdem die 
rachgierigen Triumpiei auf ſolche Art ihren Blutdurſt geſtillet 
hatten, ſättigten fie auch ihre räuberiſche Habſucht an den rei⸗ 
chen Bürgern, die fie ermocben ließen, um ihre Güter einzu— 
ziehen, und legten eben fo uch Frauenspecſonen ſehr drückende 
Abgeben auf. In Fortſetzung dieſer Tycanney ſtöcten fie die 
derſchwornen Marcus, Beutus und Caſſius, die duech ihre 
Eroberungen im Morgenlaude ſich in Staud geſetzt hatten ger 
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gen fie zu ziehen. Weil Oetapins krank war, unternahm 
nur Antonius, hinlänglich verſtärkt, den Feldzug wider fie, 
und es war bey Philippi, einer Stadt zwiſchen Thrazien und 
Mazedonien, wo bepde Armeen auf einander ſtießen, und die 
Schlacht für die Verſchwornen fo unglücklich ausfiel; daß Caſ- 
ſius deßhalben ſich lieber ſelbſt entleibte. Eben fo kam auch 
Brutus um, der Sch ſelbſt in das Schwert ſtürzte, nachdem 
er die zweyte Schlacht bey Philippi verloren hatte. Antonius 
bekam nun den Auftrag wider den Pompejus in Sizilien zu 
ziehen, und die morgenländiſchen Provinzen nicht fo wohl zu 
ordnen, als vielmehr zu züchtigen, und auszuplündern, was er 
auch in einem ſolchen Grade that: daß ſich die Syrier empörten, 
und die Parther zu Hülfe riefen, was einen gefährlichen Krieg 
verurſachte. Lepidus blieb dermal in dem Kleeblatte dieſes 
Triumvirats der unbedeutendſte, und ward in der Folge vom 
Octavius gar verbannt. Allein nun kam der Zeitpunkt, wo 
dieſer ſich auch mit dem Antonius zerſchlug, dem es leicht 
geweſen wäre den Octavius ganz zu unterdrücken, weil er eine 
viel größere Armee, einen zablreicheren Anhang hatte, ein 
großer Feldherr, und bey den Truppen ſehr bel iebt war. Sein 
Unglück war ſeine Zuſammenkunft mit der Cleopatra Königinn 
von Egypten, in die, anſtatt von ihr Rechenſchaft über ihr 
letztes Benehmen gegen die Feinde des römiſchen Staates zu 
verlangen, er fi verliebte, und ſich von ihren reizenden Eis 
genſchaften eben fo blind, wie ehedem Cäſar, hinreiſſen ließ. 
Dieſer Rauſch von Liebe verleitete ihn fo weit, daß er ſich 
bey dem Volke allgemeine Verachtung, und Haß zuzog, und 
dadurch feinem Nebenbuhler Deravins gleichſam ſelbſt die Mit⸗ 
tel in die Hand legte, über ihn die Oberhand zu gewinnen. 
Als dieſer von Liebe betbörte, ſonſt immer fo tapfere Antonius, 
der nur ſich ſelbſt zu bewächtigen unvermögend war, ſogar 
ſchon öm ſche Provinzen an die Kinder der Cleopatra verſchenk⸗ 
te, ließ ihn Ocravius durch den jüngern Cicero in die Acht 
erklären. Dadurch Fam es zum öffentlichen Bruche zwiſchen 
bey⸗ 
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beyden, und daraus zu jener berühmten Seeſchlacht bey Ak⸗ 
tium, welche zwiſchen dem Antonius, und nicht ſo wohl zwiſchen 
dem Detavius, als vielmehr 1 deſſen Feldheren Agrippa 
im Epirus nicht weit von der dermaligen Inſel Corfu vorfiel, 
Die Schlacht begann von beyden Seiten mit gleicher Tapfer⸗ 
keit, und dauerte mehrere Stunden mit gleicher Ausſicht auf 
Sieg ſowohl für einen, als für den anderen Theil. Müde 
dieſer langen Erwartung, oder von Furcht überwältigt, wandte 
die dabey anweſende Cleopatra auf einmal mit ihren 60 Schif⸗ 
fen um, und ergeiff die Flucht nach dem Peloponnes zu. Die⸗ 
ſes zu ſehen machte den Antonius plötzlich vergeſſen: daß er 
eine Schlacht vor ſich habe, von der gleichſam die Entſcheidung 
des Schickſals der Welt abhing, und er verrieth dadurch eine 
Schwäche, die man. ſich kaum vorfellen konnte, und die, nach 
Plutarchs Bemerkung, das alte Sprichwort beſtättigte: Eines 
verliebten Seele, lebe in des anderen Leibe. Deun 
kaum ſah er die Königinn unter Segel, ſo vergaß er die Pflicht 
eines Feldheren, und entſagte der Herrſchaft der Welt, nicht 
anders, als ob ihre Abweſenheit alles wäre, was er zu fürch⸗ 
ten hätte. Er ſprang in ein kleines Schiff bloß in Beglei⸗ 
tung zweener Diener, und verließ alle ſeine Leute, die ihr 
Leben für ſeinen Dienſt aufopferten, um einer feigen Frau 
nach zu folgen, die lange ſchon ſein Unglück angefangen hatte, 
nun aber es vollendete. Sobald er an der Cleopatra Galeere 
kam, ward er darein aufgenommen, ſetzte ſich aber, ohne ſie zu 
ſehen, in das Hintertheil des Schiffes, ſtützte die Ellbogen auf 
die Kniee, und ſeinen Kopf auf beyde Hände, als ein Menſch, 
der vor Zorn, und Scham über ſein übles Verhalten außer 
ſich iſt, und blieb eine lange Zeit in dieſer ſchwermüthigen 
Stellung, da indeſſen ſowohl feine Flotte, als feine Landar— 
mee von ihm, und ihren Feldherren verlaſſen nach langen ver⸗ 
geblichen Harren endlich gezwungen waren ſich an den Detavius 
zu ergeben. In dieſer Schwermuth blieb Antonius drey Tage, 
bis er nach Tänarus im Laconiſchen kam, wo er ſich erſt von 
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einer Kammerfrau bereden ließ mit der Cleopatra gewöhnlichen 
Umgang zu pflegen, in die er abermal, wie ehedem, verliebt 
war. Von Tanacus ſchickte er die Cleopatra oeraus nach Ale— 
xandrien, wo fie, um eingelaffen zu werden, und ihre Feinde 
binrichten laſſen zu können, gleichſam als ob fie geſieget hätte, 
Kränze auf ihre Schiffe aufſtecken ließ; er aber folge ſpäter 
nach, wo fie eben, um ihr Königreich zu retten, die abſcheu— 
liche Verrätherinn an ihm machte. Sie wollte ihn zwar nicht 
umbringen, wie es Detavins verlangte; als fie aber ſah, daß 
Antonius wider dieſen einen Sieg ſchon erfochten hatte, muß⸗ 
ten auf ihre Veranſtaltung die Egyptier an den Octavius wäh— 
rend des Treffens übergehen, und dadurch ihn im Stiche laſſen, 
worauf er in eine noch größere Verzweiflung gerieth, als ee 
hörte: Cleopatra habe ſich ſelbſt entleibe,, um nicht in Fein» 
des Hände zu kommen. Weil ihn alfd fein getreuer Sklave 
Eros auf fein Bitten mit dem Schwerte nicht durchboren woll— 
te, ſondern damit ſich lieber ſelbſt entleibte, verſetzte er ſich 
eine toͤdtliche Wunde, bey welcher er ſich, auf die Nachricht 
don dem falſchen Gerüchte des Todes der Cleopatra, ſo weit 
erholte, um zu ihr zu kommen, und in ihren Armen ſterben 
zu können. Kaum war er auf ſolche Art todt; fo verſuchte 
Cleopatra durch ihre Reizungen den Octavius zu überwinden; 
doch ihre Schönheit mag entweder ſchon zum Theile verhluͤhet 
geweſen ſeyn, oder der Ehegeiz bey dem Octaobius größeres Les 
bergewicht gehabt haben; ſo beſtand doch dieſer darauf, Egypten 
als ein erobertes Land zur römiſchen Provinz zu machen. Der 
ſchimofliche Gedanke nach Rom geſchleppt, und als gefangene 
Kögiginn dort den Triumph verheerlichen zu helfen brachte auch 
fie auf den Entſchluß ſich ſelbc das Ende des Lebens zu ma⸗ 
chen, und weil hiezu ihr kein anderes Mittel übrig war, ließ 
Me ſich in einem Korbe mit Feigen eine ſehr giftige Otter 
bringen, die fir ſich an den linken Arm ſetzte, und duch derer 
Biß fie bald darauf todt in den Armen ihrer Kammerfrauen 
dinſank. Dusch die Armee des Antonius ungemein verſtäekt, 
hat⸗ 


T. Auguſtus. 103 


hatte nun Oetavius die ganze Herrfchaft des Staates in feinen 
Händen, und kam nach Rom zurück, wo ihm drey Triumph 
züge zugeſichert wurden. Der ſeit 20 5 Jahren offene Tem— 
pel des Janus ward geſchloſſen, und Rom durch die unermeß— 
lichen aus Egypten mitgebrachten Schaͤtze bereichert. Schon 
lang war Rom von feinen Feldherren untetjocht; der letzte und 
glücklichſte aber war Octavius. Er war von diefer Zeit an 
Herr des cömiſchen Reiches, der alle Freunde der republikani⸗ 
ſchen F eyheit, oder die ihm ſonſt verdächtig waren, aus dem 
Wege geräumet hat, und gleich ſchon bey feinem Triumphe 
legte man ihm den Titel Imperator mit der unumſchränkteſten 
Macht bey. Man naunte es Verſtellung feiner Schlauigkeit, 
als er dem Volke ſeine Gewalt wieder zurückgeben wollte, ſich 
aber bereden ließ, dieſelbe gleichwohl beyzubehalten; und nach⸗ 
dem er im Jahre ſeit Erbauung Roms 727, oder vor Chriſti 
Geburt 27 das nämliche gethan hatte, alles hingegen ſich da⸗ 
wider ſetzte, und ihn ſogar einhellig bath die Beherrſchung des 
römiſchen Reichs allein zu übernehmen, beſchloß der Senat 
ihm mit dieſer neuen Gewalt, auch einen neuen Namen bey⸗ 
zulegen. Von einigen ward Romulus, von anderen aber Au— 
guſtus vorgeſchlagen. Letzterer fand größeren Beyfall, und ſeit 
dieſem blieb der Name Hctapius nicht nur in jenen des Augu— 
ſtus, oder des Unverletzlichen umgeändert, ſondern er ward 
auch als ein Titel für alle nachfolgende Kaiſer eingeführet. Er 
ließ die alten Aemter, und Würden der Republik, die er un» 
ter dem Namen Imperator, oder Cäſar (Kaiſer) unumſchränkt 
regierte, fortdauern, damit es das Auſehen haben möchte, als 
ob bey dieſer äußeren Geſtalt er die innere Verfaſſung nicht 
geändert hätte. Sein großes Kriegsheer unterſtützte ihn in 
allen ſeinen Unternehmungen, und er belohnte es auf Koſten 
vieler unglücklichen Einwohner Italiens. Durch Leutſeligkeit, 
Güte, Erhaltung der öffentlichen Ruhe, weiſe Geſetze, und 
allerhand in die Augen fallende Handlungen eines der rühm⸗ 


lichſten Fürſten bedeckte er hernach das Andenken der abſcheu⸗ 
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lichen Gtauſamkeit, und Ungerechtigkeiten, die er in feinen 
ſtüberen Zahren begangen batte, und wurde bey einem Volke 
ſehr beliebt, das ohne die Regierung eines einzigen nicht mehr 
rubig, und glücklich ſeyn konnte. Was Auguſtus immer rühm⸗ 
liches that, batte er feinen Miniſtern Mäcenas, und Ageippa 
vorzüglich zu verdanken, Er brachte Egypten, Paphlegonien, 
Galizien, Nhäzien, Vindelizien, Noraceum, und Pannonien 
on das Reich, und beſiegte die Aſturier in Spanien; die Er» 
oberung in Germanſen aber ging wieder durch den Varus ver 
loren. Er war ſchlau, aus Ehrſucht blutgierig, mehr glück— 
lich, als tapfer im Kriege, und klug in der Wahl feiner Freunde. 
Unter der Regierung Auguſts nach Erbauung Roms im Jahre. 
752 vereinbarte ſich der Herr des Himmels, und Heiland der 
Welt auf eine uns unbegreifliche Art mit der menſchlichen Na— 
tur, und erſchien auf der E de; indem er aus Maria der Jung 
frau geboren ward. Unter die Vorzüge der Regierung Auguſts 
gehört auch vorzüglich der blühendeſte Zuſtand der ſinnreichen 
Külnſte, und Gelebrſamkeit bey den Römern; denn dieſes Volk,. 
das ſich ſpät darin hervorthat, näherte ſich deſto geſchwinder der 
Vollkommenheit, jemebr feine Neigungen beynahe aufgehöret 
hatten kriegeriſch zu ſeyn. Mäcenas ein geſchickter Staats- 
mann, und Vertrauter des Auguſts empfahl ihm die wichtig- 
ſten, und gelehrteſten Männer feiner Zeit, mit denen ſte auch 
bende freundſchaͤftlich umgingen, und verſchaffte dieſen Schön⸗ 
geiſtern ſowohl die Tiſchgenoſſenſchaft bey dem Kaiſer, als auch 
nicht unbetträchtliche Belohnungen. Schon unter dem Julius 
Ciſae, der ſelbſt ein Schriftteller war, fieng die römiſche Dicht⸗ 
Zunft an emvorzufeigen, und brachte einen Lucrezius, der die 
Lehrſatze des Epikurs von der allgemeinen Natur der Dinge in 
ein Lehrgedicht ſetzte. Am Hofe des Auguſts, und von dies 
ſem ſehr geliebt, lebte Virgilius, der größte römiſche Dichter, 
ein ungeme n glücklcher Nachahmer des Theocritus in Schäfers 
gedichten des Hefiodus in feinem Gedichte von der Landwirth⸗ 
ſchaft, und des Homerus in feinem Heldengedichte, worin er 
, die 
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die Thaten des Aeneas beſang. Eben fo theilte fein Zeitge⸗ 
noß Horazius alles Feuer, und alle Annehmlichkeiten der geie— 
chiſchen Liederdichter in einer weit größeren Mannigfaltigkeit 
mit. Ein Ovidius beſang mit dewunderu vas würdiger Leichtig⸗ 
keit, und unerſchöpflichem Witze die griechiſch römiſche Götter— 
lebte nebſt mehreren anderen Gedichten. Die Dichter Catullus, 
Tibullus und Properzius empfahlen den fröhlichen Genuß des Les 
bens bis in die reizende, aber oft verführeriſche, und ärgerliche 
Bilder. Auch die Geſchichte ſtellte unter den Nömern be⸗ 
rühmte Schriftſteller, zuerſt an dem Salluſtius, der ſogar noch 
die bündige Kürze des Thucydides übertraf, und einen Libius 
auf, deſſen vollſtändige römiſche Geſchichte, in welcher die ge⸗ 
brauchte Wahl der Begebenheiten, ſeine ſcharfſinnige Beurthei⸗ 
lung, und ſeine Schreibart von ungemeinen, jedem Gegen⸗ 
ſtonde angemeſſenen Annehmlichkeiten beynahe nichts zu wün⸗ 
ſchen übrig ließ, und vor welchem Cornelius Nepos auch ſchon 
eine ähnliche Bahn betreten hat. Die Regierung Auguſts war 
übrigens meiſtentheils glücklich, bis auf die Niederlage, welche 
die Römer von den Deutſchen erlitten haben. Geſün dere Luft 
zu genießen reiſete dieſer Kaiſer nach Neapel, ward aber eben 
daſelbſt von einem Bauchfluße überfallen, der ihn bewog wies 
der nach Rom zurückzukehren, welche Stadt er nicht mehr er- 
reichte, weil ihn feine Umſtände nöthigten zu Nola in Cam- 
vanien zu verweilen. Dahin ließ er den Tiberius, und ans 
dere ſeiner vertrauten Freunde holen, mit denen er ſich über 
mehreres beſprach, endlich aber einen Spiegel verlangte, vor 
welchem er ſeine Haare zurechte machte, ſeine gerunzelten 
Backen glatter ſtrich, und endlich nach Art der Schauſpieler, 
die Umſtehenden fragte: ob er ſeine Rolle gut geſpielet babe? 
Als man ihm dieſes bejahte, wiederſetzte er: So klopfet 
dann in die Haͤnde, denn ſie iſt ausgeſpielet, dieſe Rolle. 
Run beurlaubte er ih nur noch mit Livien, feiner Gemahlinu 
aufs zärtlichte, und farb dann in ihren Armen den 19. Tag 
des Angufmongtes im Jahre Chriſt 14, feiner Negierung 
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ien 4 4 ſten, feines Altere ober im 7 öſten Jahre. Die Leiche 
des verfochenen Kaiſers ward nach Rom gebracht, und dem- 
ſelben ein fo prächtiges Begängniß gehalten, dergleichen man 
noch nie zu Rom ſah. Druſus las ein kurzes Lob auf ihn, 
und Tiberius bielt ihm eine Standrede. Als man den Schei— 
terhaufen anzündete, ließ man von deſſen Spitze einen Adler 
fliegen, der gleichſam feine Seele in den Himmel führen ſollte. 
Lipia ſetzte darauf feine Aſche in einer goldenen Urne in dem 
ſchönen Mauſoleum bey, das er ſchon lang für ſich in einem 
Walde zwiſchen der Tyber, und der flamminſſchen Straſſe ger 
baust hatte. Sodann ward ihm göttliche Anbetung, nebſt ei⸗ 
nem Tempel, und Prieſtern zuerkannt, und ſowohl das Haus, 
wo er farb, als andere Oerter, wohin er zu kommen pflegte, 
wurden in Heiligthümer verwandelt. Die veſſaliſchen Jung— 
frauen hatten dem Senate ſein Teſtament überreicht, worin er 
den Tiberius zu feinem Erben erklärt, dem römiſchen Volke 
aber ſehr beträchtliche Vermächtniße verſchrieben hat. Ohne ein 
Füeſt vom erhabenen Geiſte, und ungemeinen Gaben zu ſeyn, 
befaß er doch geſunde Urtheilungskraft, großen Verſtand, und 
beſonderen Sacffinn in Benützung der Gelegenheiten, und Anz 
wendung der Geſchicklichkeiten anderer zu ſeinen eigenen End— 
zwecken. Zu jenen Zeiten, wo Tapferkeit, und Beredſamkeit 
die einzigen Mittel waren, ſich empor zu ſchwingen, würde er 
nur ein mittelmäßiges Anſehen gehabt haben; denn an erſterer 
fehlte es ihm ganz, und die letzte war zwar ungezwungen, und 
fließend, aber keineswegs geſchickt Republikaner zu rühren, und 
im Zaume zu halten. Ein Glück war es für ihn, daß er den 
Weg zum Throne ſchon durch feinen Großoheim Julius Cäſar 
gebahnt fand; denn ſchwerlich würde er ſonſt daran gedacht has 
ben ihn zu befieigen, Er hatte zwar mächtige Feinde zu bes 
ſtreiten, und beſiegte fie auch; allein feine Siege waren ans 
deren zu verdanken, nicht ihm ſelbſt. Durch des Antonius Ta⸗ 
pferkeit beſiegte er den Brutus, und Caſſius, durch den Agrippa 
aber den Antonius. Auch bedurfte er nach einmal ſchon er⸗ 
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langtem Reiche zur Behauptung deſſelben keiner außerordent⸗ 
lichen Geſchicklichkeit; denn der römifhe Muth war gänzlich 
geſunken, und alle, die Herz genug gehabt haben würden zur 
Vectheidigung der republikaniſchen Freyheit aufzutreten, waren 
entweder in den Schlachten bey Philippi, und Aktium, oder 
durch blutgierige Achterklärungen gänzlich aufgerieben worden. 
Von Natur war er von einer grauſamen, und rachgierigen Ge— 
muthsart, und beging zur Befriedigung feiner Nachgier viele 
niederträchtige Dinge, welche die große Seele Cäſars verachtet 
haben würde. Man findet nicht eher Beyſpiele feiner fo ge⸗ 
rühmten Gnade, und Mäßigung, als bis er alle die, welche 
er fürchtete, oder in Verdacht zog, ſeiner Eiferſucht aufge⸗ 
opfert hatte. Nachdem er den Staat vollkommen unter ſeine 
Gewalt gebracht, alle Begriffe von republikaniſcher Freyheit 
gänzlich ausgerottet, und alles, was ihm auch nur im Wege 
feben konnte, nieder gemacht hatte, alsdann herrſchte er erfk 
mit großer Gelindigkeit, und beobachtete alle Pflichten eines 
rechtſchaffenen Fürſten; und das gab eben Gelegenheit zu dem 
Ausſpruche: Er haͤtte entweder nicht geboren werden, 
oder nicht ſterben ſollen. Als er keine Erben mehr ron ſei⸗ 
nem Geblüte Hatte, die ihm gefelen, nahm er die Söhne ſei— 
ner Gemablinn, und deren Söhne für feine eigene an, wel— 
ches deutlich zeigt: daß feine ebemalige Verſtellungen, als 
wollte er die oberſſe Macht niederlegen, bloße Kunſtgriffe wa— 
ren, und er vielmehr entſchloßen war, die aus der Monarchie 
entſpringende richtigere Ordnung, Ruhe, und Sicherheit weis 
ter fortzupflanzen, und die ihm hiezu in die Hand gelegte, 
nie aber ſich ſelbſt angemaßte Herrſchaft bis über das Grab hin⸗ 
aus zu dehnen. Er blieb immer der Verſtellung, und Wol- 
luſt ergeben; aber ſeine ſpätere ausnehmende Güte, und die 
fehr gute Verfaſſung, die er durch die eingeführte Monarchie 
in das Reich ſetzte, vermochten ſo viel, daß man ſeine Fehler 
weniger bemerkte. Sein Denkſpruch war: Rom habe ich 
aus 
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aus Ziegelſteinen uͤbernommen, aber mit Marmor ge— 


ziert hinterlaſſen. * 
1 | 1. St ir: 


18.) Claudius Drufus Nero Tiberius war ein 
Sohn des Tiberius Nero, und der Lidia Druſilla, welche 
hernach den Kaiſer Auguſt geheirathet hatte. Dieſer hatte nie 
eine Zuneigung zu ihm, und als er nach dem Tode des Agrippa 
zu den Amtsgeſchäften einen anderen aufnehmen mußte, wählte 
er bloß auf Zuthun feiner Gemahlinn, und ganz wider feinen 
Willen den Tiber dazu, der jedoch feine Ebegemahlinn Agrip— 
yina verſtoßen, und dafür Julien heirathen mußte, derer 
ſchändliches Leben jedermann in Rom, aber nur nicht ihrem 
Vater Auguſt bekannt war. Des Tibers erſten Aufträge waren 
wider die Pannonier zu ziehen, die er zweymal beſtegte, und 
dafür zweymal zu Rom Triumph hielt. Theils aus Eiferſucht 
über die Gunſt, welche Auguſt ſeinen Enkeln erzeigte, theils 
um nicht einen Augenzeugen von den ſchändlichen Ausſchwei— 
fungen ſeiner Gemahlinn Julia ſeyn zu müßen, erwirkte Tiber 
ſehr hart, und nicht ohne Verdruß des Kaiſers, die Bewillis 
gung, unter dem Vorwande ſeine Studien fortzuſetzen, ſich 
auf die Inſel Rhodus begeben zu dürfen, wo er einige Jahre 
als Privatmann lebte, endlich aber, dieſer Lebensart übers 
drüßig, wieder verlangte zurückkehren, und ſeine Freunde be⸗ 
ſuchen zu dürfen. Nur erſt nach ſieben Jahren bewilligte ihm 
dieſes Auguſt, und deſſen Gemahlinn Livia erwirkte ſodann 
bey ihm: daß er ihn an Kindesftatt aufnahm, wodurch er nicht 
nur mit Ehren überhäufet ward, ſondern nach dem Tode bey⸗ 
der Enkeln des Auguſts nun gewißermaßen der einzige war, der 
auf deſſen Erbfolge Anſpruch machen konnte. Tiber führte 
ſodann zuey Jahre hindurch den Krieg wider die Deutſchen ſo 
glücklich: daß er auch dieſe beflegte; als aber nach ihm Quin⸗ 
„tilius Varus aus Spanien nach Deutſchland geſchickt war, und 
mit 
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mit feiner Räuberey, und Gelderpreſſungen alles auf das höchſte 
gereizet hatte, ſchlugen die Deutſchen die Römer dergeſtalt auf 
das Haupt: daß hierüber ſelbſt Auguſt in eine Art von Unfinn 
gerieth, den Kopf an die Wand flieg, dabey auszurufen pflegte: 
Varus! gib mir die Legionen wieder, und den Jahrtag 
dieſer Niederloge mit einer Trauer feyerte; Nom aber zitterte 
vor Beſorgniß: die Deutſchen würden ihren Sieg benützen, und 
ſich zu rächen kommen. Nach dieſem Schlage nahm Auguſt den 
Tiber zu ſeinem Amtsgehülfen in der Oberherrſchaft auf; aber 
dieſer Kaiſer hatte die Augen kaum geſchloſſen; fo ließ Tiber 
alſogleich aus altem Srolle den jungen Agrippa ermorden, fiel 
te es aber ſo ſchlau an, als ob dieſes noch auf Befehl Auguſts 
geſchehen wäre. Gleich beym Antritte ſeiner Regierung nahm 
Tiber eine verſtellte Beſcheidenheit an; denn jemehr der Senat 
ſich in den kriechendeſten Lobeserhebungen über feine Thronbe⸗ 
feigung erfreute, deſto unfähiger erklärte er ſich dazu, und wei⸗ 
gerte ſich davor dergeſtalt: daß er auf fo vieles Zudringen end— 
lich die Regierung nicht anders, als mit dem größten ſchein⸗ 
baren Unwillen, annahm. So ſehr er aber ſein böſes Herz 
zu verbergen ſuchte; fo verrieth er doch feinen Undank gegen 
feine leibliche Mutter Livia, welcher er überdjeß auch feine Er⸗ 
hebung auf den Thron zu verdanken hatte, zu ſehr, als er alle 
son dem Senate ihr angebotene Ehrenhezeigungen ſchlechter⸗ 
dings unterſagte, und ſie überdieß in der größten Dürftigkeit 
darben, und dahin ſterben ließ. Tiber ward vom Auguſt uns 
ter dem Bedingniße an Kindesſtatt aufgenommen: daß eben fo 
auch er den Germanjcus, einen Sohn von Auguſts Bruder, 
aufnehmen mußte, obgleich Tiber bereits ſelbſt einen Sohn 
hatte. Weil nun Germanicus ſo glücklich war die Deutſchen 
zur Ruhe zu bringen, und dergeſtalt ihre Liebe zu beſitzen: 
daß ihn feine Truppen einmüthig zum Kaiſer zu wählen bes 
ſchloßen, was er jedoch felbf aus allen Kräften hintertrieben 
hat, erweckte dieſes eine heimliche Mißgunſt, und Eiferſucht 
bey dem Tiber, der dadurch in Zaum gehalten, jetzt mit wun⸗ 
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derbarer Verſtellung anfeng jene Laſter, und Abſcheulichkeiten 
zu verbergen, die ſich in der Folge ſo offenbar hervor thaten. 
Er fing alſo an die Nolle eines edelmüthigen, und gnädigen 
Füeſten zu fpielen. Er nohm nur fehr wenige Ehrenbezei— 
gungen an; unterfagte ihm Priester, oder Tempel zu weihen, 
Bildfaulen zu errichten, ihn unter die Bilder der Götter zu 
ſetzen, den Vater des Vaterlandes, oder auch ihn bey dem er» 
etbten Namen Auguſtus zu nennen; bezeigte ſich als einen 
Feind allee Schmeicheley; gab anderer Meinungen ſehr gern 
nach; und geſtattete Schmähſchriften, ſelbſt gegen feine eigene 
Perſon, unter dem Verlauten: In einer freyen Stadt muͤß— 
ten auch der Leute Zungen frey ſeyn. Eben fo außerſt 
ehrerbietig, und nachgiebig bezeigte er ſich nicht nur da, fo oft 
er bor dem Senat erſchien, ſondern ſogar auch vor jedem Con— 
ſul; gab zur Verbeſſerung der Sitten unter dem Volke ſehr 
vortrefliche Verordnungen, beſonders wider den Luxus, heraus; 
hob die öffentlichen Speiſehäuſer, und Schenken, als Oerter 
der Ausſchweifung, Schwelgerey, und Unzucht auf; bezeigte 
ſich ſelbſt bey den größten Gaſtmahlen ſehr ſparſam, und mäßig; 


vertrieb aus Nom zur Einſtellung des Laſtees eine große Ans - 


zahl junger Leute beyderley Geſchlechts, die ihrer Unzucht wegen 
berüchtigt waren; und war überhaupt auf die Beobachtung des 
äußerlichen Wohlſtandes, und der Eingezogenheit fo ſtreng: 
daß er ſogar die Gewohnheit einander küßend zu begrüßen ver⸗ 
boten bat. In Hinficht auf das Volk war er ganz abgeneigt 
daſſelbe mit neuen Abgaben zu beladen; und als ihm einer 
ſeiner Statthalter nur den Fingerzeig gab, wie ſich die Staats⸗ 
einkünfte verbeſſern ließen; gab er dieſem zur Antwort: Ein 
guter Hirt mußte zwar ſeinen Schaafen die Wolle ab— 
nehmen, nicht aber die Haut abziehen. Während dieſer 
Zeit beſiegte Germanicus die Deutſchen, und ſo beſcheiden er 
auch immer dabey war den Ruhm des Sieges dem Tiber zu 
kommen zu laſſen; fo ward doch dieſer daruber noch eiferfüche 
tiger, daß er ſich einen Vorwand nahm, ihn nach Rom zurück⸗ 
Aus 
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zurufen, wo er ihm zwar einen überaus prächtigen Triumphein⸗ 
zug ſammt feiner ganzen Familie hielt, darnach aber die mor⸗ 
genländiſchen Provinzen, wo Unruhen zu ſtillen waren, zuge⸗ 
ſprochen hat. Ob nun gleich Germanieus dieſes Verfahren, 
und die Urſache davon eben ſo, wie von der angenommenen 
außerordentlichen Hochſchätzung des Kaiſers gegen feine Perſon 
wohl wußte; ſo ſetzte ſich doch feine Beſcheidenheit über alles 
groß müth / g hinweg, und indem er die gemachten Aufträge mit 
größter Pünktlichkeit im Morgenlande befolgt hatte, machte er 
dort Cappadozien, und Comagene zu römiſchen Provinzen, und 
würde zu ſeinen bisherigen großen Thaten noch mehrere ausge⸗ 
übet haben, wenn nicht der Tod feine ſchöne Laufbahn untere 
brochen hätte. Das allgemeine Leidweſen über fo einen Ver— 
luſt läßt ſich daraus abnehmen, weil zu Rom auf dieſe Nach⸗ 
richt ohne allen obrigkeitlichen Befehl die Gerichtshöfe, Läden, 
und Häuſer geſchloſſen wurden, und in jeder Straſſe nichts als 
Seufzen, und Klagen zu hören war, ja das Volk ſcheuete ſich 
ſogar nicht der halben wider den Tiber laut zu murren. Als 
aber des Germanieus Gemahlinn mit der Aſche ihres Gemahls 
anlangte, waren die Ehrenbezeigungen gegen dieſelbe, und das 
allgemeine Beyleid fo groß: daß ſich Tiber dabey nicht ſehen 
ließ, entweder weil er es unter ſeiner Größe hielt, oder aus 
Furcht mitten unter der allgemeinen Wehmuth die Merkmale 
der Freude an feinem Geſichte nicht merken zu laſſen. Von 
dem Germanicus erledigt, zog nun Tiber ſeine bicherige heuch⸗ 
leriſche Larve vom Geſichte, und ließ ſeine laſterhaften Nei⸗ 
gungen, und tyranniſche Geſinnungen von allen Seiten blicken. 
Unter bem Vorwande feiner Geſundheit begab er ſich zuerſt nach 
Campanien , kam aber wieder zurück, als Julia gefährlich krank 
ward. Er hatte bey all feine: unumſchränkten Macht über au— 
dere nicht fo viel über fich, um ſich nicht von feinem Gunfte 
linge Sejan, einem römiſchen Ritter, regieren zu laſſen, der 
kühn in ſeinen Unternebmungen, heimlich und liſtig in ſeinen 
Auſchlagen, durch ſeine uma, und Kunſtgeiſſe 
i 19» 
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ſolchen Einfluß bey dem Kaiſer hatte: daß dieſer ihn zuerſt zum 
Befedlsbader der pratorianiſchen Leibwache, hernach aber zu den 
böchſten Würden des Staats erbob, und ihm, als feinem beym 
Senate fo ſehr angerühmten Amtsgehülfen, an öffentlichen Or— 
ten Bildſaulen errichten ließ. Aus Beſorgniß, daß man zu 
Nom ibn feines Zutrauens bey dem Kaiſer berauben möchte, 
überredete er den Tiber ih an einen anmuthigen Oet zu bege— 
ben, und ſich dem Getöſe, und Gedränge der Studt zu ent⸗ 
ztehen, wiewohl feine wahre Abſicht dabey war: daß man als⸗ 
dann nicht anders, als durch ihn, Zutritt bey dem Kaiſer er— 
langen könnte: daß alle Briefe, und Abgefertigte ihm durch 
die Hände gehen müßten: und daß Tiber, wenn er älter, und 
durch die Einſamkeit des Orts teäger, und weibiſcher geworden 
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würde. Man glaubt: daß nicht nur auf das Zureden des Se— 
jans, fondern auch vorzüglich darum Tiber ſich abermal nach 
Campanien begeben habe, damit er an einem nubekannten, 
und einſamen Orte ſeine natürliche Neigung zue Grauſamkeit, 
Unzucht, und Ueppigkeit nicht fo leicht in fo vieler Augen fal⸗ 
len ließ. Der Aufenthalt, den er ſich wählte, war Capreä, 
eine angenehme Inſel, ungefähr 3 Meilen von dem feſten 
Lande, Neapel gegenüber. Hier brachte er die letzten 10 
Jahre ſeines Lebens zu, ergab ſich gänzlich dem ausſchweifen⸗ 
deſten Lebenswandel, und legte alle Sorgfelt für den Staat, 
jedoch nicht feine argwöhniſche Gemüthsart ab; viel mehr nahm 
dieſe zu, als er den Angebern mehe, als jemal, Gehör gab, 
wobey Sejan liſtigerweiſe ſeine Eiferſucht reizte, und feinen 
Argwohn nährte. Aufpaſſer, und Angeber waren in jeder Ges 
gend Roms angeſtellt, die alles einberichteten, je nuchdem fie 
geſinnt waren. Dieſes verurſachte täglich Unruhen, und den 
Untergang vieler rechtſchaffenen Familien. Wenn ein Mann 
von Verdienſten ſich für das Reich, und deſſen Ruhm beſorgt 
hezeigte, argwohnte Tiber ſogleich, dieſes rühre aus einem ger 
heimen Anſchlage her, dazu zu gelangen. Wenn ein anderer 
N ſich 
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ſich unſchuldigerweiſe an die ehemalige Freyheit erinnerte, ward 
er als ein gefährlicher Menſch betrachtet, der darauf ausginge, 
die republikaniſche Verfaͤſſung wieder herzuſtellen. Einen der 
alten Römer loben, das war ein Verbrechen, das den Tod ver— 
diente. Den Auguſt beweinen hieß gleichviel, als ſich über 
den Tiber beſchweren. Kurz jede Handlung war gezwungenen 
Auslegungen Preis gegeben; die unſchuldigſten Reden drück⸗ 
ten böſe Abſichten aus; ſogar ein kluges Stillſchweigen hatte 
das Gepräge ſchädlicher Anfhläge, Freude veerieth eine Hoffnung 
auf des Kaiſers Tod; Traurigkeit eine Mißgunſt ſeines Glücks; 
Furcht die gerechte Beſorgniß eines böſen Gewiſſens. Man 
mochte alſo reden, oder ſchweigen, fröblich oder traurig, be⸗ 
ſorgt oder unbeſorgt ſeyn; ſo waren das lauter Verbrechen, die 
mit häufigen Mordthaten beſtraft wurden. Vornämlich aber 
waren Sejans gottloſe Ränke, und Erdichtungen wider Agrip— 
pinen, und ihren Sohn Nero gerichtet. Da es Sejan ſo weit 
brachte: daß man ohne ihn nicht vor den Kalſer kommen konn— 
te; ſo machte er aus ſeinen Angriffen auf ſie kein Geheim— 
niß mehr, ſondern ſtellte offenbae Wachen um fie, die alle 
ihre Worte, und Handlungen belauern mußten; zugleich aber 
ſtiftete er auch einige ihrer Bekannten an, ihnen den Rath 
zu geben, bevor fie ſich entſchließen würden eine ſolche Begeg⸗ 
nung zu dulden, lieber die Flucht zu den Aemeen nach Deutſch⸗ 
land zu ergreifen, und öffentlich den Senat, und das Volk 
um Schutz anzuſprechen. Ob dieſe gleich dergleichen Anſchläge 
verworfen haben; fo wurden ihnen ſelbe dennoch angedichter, 
als ob fie wirklich geſonnen geweſen wären, ſelbe in Vollzie⸗ 
hung zu bringen. Allein die Veegeltungsſtrafe blieb im Kur⸗ 
zen dem Sejan nicht aus. Auch er kam bey dem Tiber in den 
nämlichen, ja noch ärgeren Verdecht, in den er fo viele Un⸗ 
ſchuldige zu ziehen, und aus dem Wege zu räumen wußte, 
und der Kaiſer, der ihn an Schlauigkeit weit überſah, fand 
Vorwände genug durch höhere Beförderung ihn zuerſt von fich 
ganz zu entfernen, endlich aber es dahin anzuteagen: daß er 
Röm. Biograph. I. B. g 5 ver⸗ 
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verurtheilet, und hingerichtet ward. Alles hoffte mit dem Tode 
Sejans würde Tiber gehender, und mer ſchlicher werden, allein 
dieſer Kaiſer ward täglich greuſamer, und was er bisher noch 
nicht war, überdieß auch geitzig, und raubſuchtig. Weder 
Rang, Alter, noch Unſchuld waren vermégend feine unglück— 
liche Unterthanen vor den ſchrecklichen Wirkungen des gering— 
ſten Verdachtes zu ſchüͤtzen, und zuletzt wurden ſogar feine 
Freunde, und Nathgeber Schlachtopfer feines wüthenden Miß 
treuens. Et ſcheuete ſich fo ſehr jemanden die geringſte Macht 
zu vertrauen: daß große Provinzen mehrere Jahre hindurch der 
Wil tubr wilder Volker überlaffen waren, derer Frevel er Lie» 
ber ertrug, bevor er zugeben wollte: daß ihre Statthalter mit 
einer Kriegsmacht dahin zögen, um den Staat zu rächen, und 
den allgemeinen Feind zu vertreiben. Strafte er jemanden am 
Leben, fo ging feine Abſicht dahin, die Marter nicht nur zur 
grauſamſten, fondern auch zur langſamſten, und empfindſam⸗ 
ſten zu machen; denn den Tod betrachtete er ſelbſt für eine fo 
leichte Sache: daß, als er hörte, Carnul einer feiner Gefan— 
genen batte ſich ſelbſt entleibt, er dabey gusrief: Carnul iſt 
mir entkommen; und als ibn ein anderer bat feine Hinrich— 
tung zu beſchleinigen, erwiederte er ihm: Wir ſind noch 
nicht fo gute Freunde. Die Hinrichtungen ſelbſt der gröͤß⸗ 
ten Mäunet waren unter dem Tiber ſo gemein geworden: daß 
man darauf kaum mehr Achtung gab. Nahm gleich Vibalenus 
Anrippo, ein römiſcher Nitter nach feiner Verurtheilung fo ſtar⸗ 
kes Gift, daß er ſogleich zu Voden binſenk; ſo mußte er doch 
noch in Kerker geſchleopt, und erdroſſelt werden. Bey ſol⸗ 
chen Grauſemkeiten Tibers hetten ſich der ehemalige Con ſul 
Gelba, und noch zween andere lieber ſelbſt entleibt. Tigren, 
der Enkel des Herodes Königs in Judaa von Seiten ſeines 
Vaters Alexanders, der ſelbſt eine Zeit in Armenien regteret 
hatte, wurde gleich einem Privatmanne belangt, und ohne 
Run cht auf eine kön gliche Wurde nebſt anderen hingerichtet. 
Sein leiblicher Vetter Agetppa, ward in das Gefängniß ge⸗ 
ſchleppt 
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ſchleppt, mit Ketten beladen, und bis nach Tibers Tode in 
genauer Verwahrung gehalten. Nicht einmal in ſeiner letzten 


Krankheit, welche die erſte in feinem Leben war, fand er von 


den Hinrichtungen ab; denn er fuhr noch immer fort die an, 


geſehenſten Männer ſeiner Wuth aufzuopfern , und gerteth 


darüber in Geimm, wenn der Senat einige davon entließ. In⸗ 
dem er dieſes rächen wollte, hielt ihn ſeine Krankheit davon 
ab, und zu Miſenum auf, wo er nach einer Regierung von 
22 Jahren, 6 Monaten, und 26 Tagen im Jahre Chriſti 
36 den 16. März ſtarb, oder nach anderer Meinung entweder 
erſlickt, oder vergeben worden ſeyn ſoll. Die Nachricht von 
feinen Tode ward zu Rom mit größter Freudeubezeigung aufs 
genommen. Der Pöbel lief die Steaſſen auf und nieder, und 
tief aus: Werfet den Tyrannen in die Tyber! Andere dro> 
heten ſeinen ſchändlichen Leichnam nach der gemoniſchen Treppe 
zu ſchleppen, und ihn da der Wuth des Pöbels Preis zu geben. 
Sudeffen ward doch fein Leichnam, als ihn die Soldaten von 
Miſenum nach Rom brachten, mit gewöhnlicher Feyerlichkeit 
verbrannt, und Caligula hielt zwar dabey eine Rede; meldete 
aber darin ſehe wenig vom Tiber, deſtomehr aber vom Auguſt, 
Germanicus, und von ſich ſelbſt. Unter dieſem Kaiſer voll⸗ 
brachte der Heiland der Welt Jeſus Cheiſtus das Werk der Era 
löſung, und ward gekreuzigt. Tacitus gibt folgende kurze 
Schilderung von dieſem Kaiſer. „Tiber ward mit Recht von 
jedermann hochgeſchatzt, ſo lang er ein Privatmann, oder Feld⸗ 
here unter dem Augu war. Er wußte ſich mit großer Liſt, 
und Geſchicklichkeit tugendhaft zu ſtellen, fo lange Geemani⸗ 
cus, und Deuſus lebten. Bis auf den Tod ſeiner Mutter 
hatte er eine veemiſchte Gemüthsart vom Guten, und Böſen. 
Er verſtellte feine abſcheuliche Erauſamkeit nicht, verbarg aber 
feine Unzucht, fo lang er den Sejan liebte, und fuücchtetre. 
Endlich aber überließ er fi aller Gottloſigkeit, da er niche 
länger durch Scham, oder Furcht zurückgehalten ward, und 
folgte dem Hange feiner Neigungen.“ Sein Wahlſpruch war: 
| 2 Noch 
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Nach meinem Tode mag ſich die Erde mit dem Feuer 
vermiſchen. 


III. Caligula. 


19.) Cajus, deſſen Beynamen Caligula dader üb: 
een fol, weil er bey der Armee geboren ward, allwo die 
Soldaten die unter dem Worte Calige eingeführte Art von 
Stiefeln trugen, war ein Sohn des Germanicus, und der 
Agrippina. Er hatte feinen Großvater nach Capreä begleitet, 
und liſtigerweiſe unter dem Anſcheine von Sittſamkeit eine ſo 
wilde, und unmenſchliche Gemüthsart verſteckt, daß ihm nicht 
der mindeſte Seufzer, oder eine Klage entfiel, als feine Muts 
ter, und beyde Brüder verurtheilet wurden. Dieſes mag 
Verdienſt genug bey dem Tiber geweſen ſeyn, um ihn zur 
nämlichen Zeit, wo er dem Sejan ſo viele Merkmale des 
Vorzugs gab, zum Augur, und Prieſter Augufls zu ernen— 
nen, und ihn mit fo hohen Lobſprüchen zu überhaufen, wor— 
aus man abnahm: er ſey Willens geweſen ihn zu ſeinem 
Nachfolger zu erklären. So wie der Tod des Tibers die 
Römer ungemein erfrewet hat; fo freuete fie doch noch mehr: 
daß ihnen itzt der Weg für den Caligula gebahnt war, der 
wegen des außerordentlichen Verdienſtes feines Vaters Germa⸗ 
nicus, deſſen einzig übriger Sohn er war, und wegen des 
ihm, und ſeiner Familie widerfahrenen Unrechts, ſehr geliebt, 


und geſchätzt war. Daher kam es: daß bey ſeiner Ankunft 


in Rom das Volk ſich mit den Nathsgliedern in den Saal 
drängte, und ihn einhellig zum Kaiſer erwählte. Das Leis 
chenbegängniß Tibers war kaum vorüber, ſo eilte Caligula auf 
die Inſel Pandataria, und Pontia, um die Aſche feiner 
Mutter, und ſeines Bruders Druſus abzuholen, die er zu Rom in 


dem Mauſoläum Auguſts beyſetzte, und ließ beyder Gedaͤcht⸗ 


niß auf das prachtigſte feuern. Denjenigen alle Furcht zu 
benehmen, die an den Unfällen ſeiner Mutter und Brüder wie 
im⸗ 


' 
| 


III. Caligula. 117 


immer Theil gebabt haben mochten, ließ er alle darauf fich 
beziehende Urkunden, und Schriften in feiner Gegenwart auf 
dem öffentlichen Markte verbrennen; ia er wies ſogar jene 
Schrift zurück, worin man ihm eine Verſchwörung wider ihn 
entdecken wollte, mit dieſen Worten: er waͤre ſich keiner 
Handlung bewußt, die den Haß irgend eines Menſchen 
verdienen koͤnnte, und haͤtte daher keine Ohren fuͤr An— 
klaͤger. uUeberdieß ließ er alle Staatsgefangene los, rief die 
vom Tiber Verwieſenen zurück, zahlte die Vermächtniße ſeines 
Vorfahrers aus, und that noch große Summen dazu, um 
ſie unter das Volk, und unter die Soldaten zu theilen. Wirk⸗ 
lich konnte man ſich von ſeinem Anfange ſehr vieles Verſpre⸗ 
chen. St verſprach dem Senate mit Gerechtigkeit, und Mä⸗ 
ßigung regieren zu wollen, über alles ihn zu Rathe zu ziehen, 
ſuchte ſogar den alten Gebrauch der Wahlen durch die Stim⸗ 
men des Volkes einzuführen, ſtellte verſchiedene Mißbräuche 


im Staate ab, beſtrafte ſtreng viele üble Statthalter, und 


ſetzte die vom Tiber ungerecht abgeſetzten wieder ein. Der 
Senat ſparte keine Koſten, um feinen Dank für fo weiſe Ver— 
fügungen auszudrücken, und als Caligula in ſeinem ſo blü⸗ 
henden Alter von 25 Jahren in eine heftige Krankheit ver⸗ 
sel, war die allgemeine Beſtürzung darüber deſto größer, weil 
alles gleichſam vor den Altären der Götter lag, um ihm nur 
das Leben zu erflehen. Es mag nun ſchon entweder dieſe 
Krankheit ſein Gehirn angegriffen, und ihn ganz umgeändert 
haben; oder es mag ſein ganzes bisherige Benehmen eine klug 
eingeleitete Verſtellung geweſen ſeyn; ſo iſt doch ſo viel gewiß: 
von dieſer Zeit an bis in ſeinen Tod ſey aus ihm ein ſolcher 
Tyrann geworden, daß feine übrige Regierung eine ununter⸗ 
brochene Reihe von den abſcheulichſten Laſtern, und den un⸗ 
geheuerſten Grauſamkeiten ward. So wenig er bey ſeiner 
Thronbesteigung von einem Ehrentitel etwas wiſſen wollte, fo 
fieng er nun plötzlich an ſelbe zu führen; nahm auch den jun 
gen Tiber, einen Sohn des Druſus, zu feinem Sohne auf, 
der 
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der ſich aber ouf feinen Befehl ſelbſt umbringen mußte; feinen 
Oheim Claudius aber verſchonte er bloß darum, um mit ihm, 
den er zu allen Aemtern für untüchtig hielt, etwas zu lachen 
zu haben. Nur von feinen wüthenden Leidenſchaften hinge— 
tiſſen ward Caligula, wie Sueton ſagt, des abſcheulichſſe Un⸗ 
gebeuer der Grauſamkeit, davon die Beyſpfele beynahe unglaubs 
lich find. So befahl er feiner Großmutter, daß fie ſich felbft 
umbringen mußte, weil fie ihm eben fo nöthige, als beilfante 
Erinnerungen machte. Als er an einem Tage keine zum 
Kampfe mit wilden Thieren verurtheilte Verbrecher fand, ließ 
er einige von den Zuſehern dieſen Thieren vorwerfen, ihnen 
aber zuerſt die Zungen ausſchneiden, damit fie nicht durch 
ihr Geſchrey feine ſchreckliche Luft Aöcen möchten. Damit ihm 
die Unterhaltung dieſer wilden Thiere wicht zu hoch zu ſteben 
käme, ließ er ihnen nicht nur aus dem Gefängniße eine Mens 
ge der Gefangenen, wenn ſie auch noch nicht verhört waren, 
ſondern auch andere alte, und ſchwache Leute vorwerfen, und 
ſagte von dieſen: Er befreye den Staat dadurch von fo 
vielen, die ihm zur Laſt wären. Solchen unglücklichen 
ließ er den Mund verfiopfen, um von ihnen keine Vorwürfe 
feiner Gottlofigkeit anhören zu müſſen, uud fie ſelten auf eins 
mal tödten: ſondern verlangte: ſie ſollten es fuͤhlen, daß 
fie ſterben. Wenn er zur Tafel ſaß, ließ er auch unſchul— 
dige Perſonen foltern, und hinrichten, und da er einmahl 
einen anderen, als er wollte, tödten ließ, ſagte er bey Wahr— 
nehmung dieſes Jerthums: Es thut nichts. Der verdient 
es eben ſo, wie jener. Anſtatt dem Macro, dem er doch 
fein Reich und Leben zu verdanken hatte, die zugeficherte 
Statth ltecſchift von Egypten zu geben, befahl er ihm, und 
ſeiner Gemablenn ſich ſelbſt umzubringen, und ließ überdieß 
mit ſ inen Kindern uch alle übrigen im Hauſe tödten. Viel 
zu weitläuftig würde es ſern mehrere dergleichen verübte Gran, 
ſumkeiten des Caligula einzeln anzuführen. Nur if dabey 
merkwürdig das unerſchrockene Benehmen des Julius Canus, 
der 
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der, nachdem ihm der Kaiſer geſagt hatte: er babe ſeinen 
Tod ſchon unterſchrieben, ſich umwandte, und ohne die ae» 
ringſte Betrübniß ibm erwiederte: Ich danke dir Herr! für 
dieſe Gnade. Dieſer ließ, die ganzen 10 Tage der allen 
Verurtheilten geſtatteten Friſt hindurch, nie die geringſte Un⸗ 
ruhe merken, und ſpielte eben Schach, als der Augenblick 
ſeines Todes da war. Den Nachrichter zu ſehen, ſtand er 
mit gewöhnlicher Gelaſſenheit auf, umarmte feine Freunde, 
und ſagte zu ibnen: Ich werde im kurzen erfahren, ob 
die Seele unſterblich ſey; beſonders aber werde ich dar⸗ 
auf aufmerkſam ſeyn, auf welche Art ſie den Koͤrper 
verlaͤßt, und alsdann wieder kommen, um euch den 
Zuſtand der Seele nach ihrer Trennung zu melden. Dar⸗ 
auf bot er ohne das geringſte Zeichen einer Furcht ſeinen Hals 
dem Nachrichter dae. Die blutſchänderiſchen, ehebrüchiſchen 
und unzüchtigen Ausſchweifungen des Caligula, ſo wie ſeine 
Vermählungen, und Eheſcheidungen, wovor ſich die Ebrbarkeit 
entſetzt, will man lieber ganz umgehen; und gleichwohl mad» 
te er auf göttliche Ehre Anſeruch, ließ feiner Gottheit einen 
Tempel bauen, Prieſter und Opfer dahin anordnen , erichien 
einmahl in der Geſtalt des Herkules, ein andermal in jener 
des Merkurs, ſpielte eben fo die Rolle anderer Götter, ja ſpot⸗ 
tete ſogar derſelben, beſonders als er einen Flugel feines Pals 
laſtes an den Tempel des Caſtor und Pollux darum bauen 
ließ, damit, wie er ſagte, die Götter feine Thürfteher 
ſeyn möchten, und drohte einmal dem Zupiier ſelbſt in feis 
nem Zorn: daß er ihn nach Griechenland zuruͤckſenden 
wolle. So hingeriſſen Caligula von ſeiner Einbildung war, 
in eben fo hohem Grade war feine Geilheit, in der ſelbſt die 
gemeinſte Hure ſeiner Bemerkung nicht entgieng; und ſo wie 
andererſeits feine Verſchwendung ſchrankenlos war, eben fo uns 
erſättlich war auch fein Geiz. An Schwelgerey, und üppigem 
Aufwande übertraf er die Erfindungen aller Verſchwender feiner 


‚Beit. Er hadete ſich in dem koſthareſten Oehle, zündete das 
N koſt⸗ 
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ko bareſte Rouchwerk an, und bielt kein Gericht für feine Tao 
fel zu theuer. Er ließ auf dem Grunde des Me res große 
Saulen und Thürme auffübten, durch erſtaunlich dicke Berge 
Wege bauen, Verge abtragen, Ebenen, und Thäler erhöhen, 
was lauter Dinge ohne Nutzen waren. Das fonderbarefie Bey» 
ſpiel ſeiner Verſchwendung und Eitelkeit war die von ihm von 
der Spitze von Baja an bis an des entgegengeſetzte Ufer aus 
lauter zuſammengeſetzten mit Brettern belegte, und mit Erde 
angeſchüttete Brücke, worauf er auch noch Hänfer bauen ließ, 
um zu zeigen: daß er derjenige iſt, der über das Meer, wie 
auf dem Lande gehen kann. Hierüber zog er in größter 
Pracht nach Puteoli, wo er übernachtete, und ließ dieſe Brite 
cke fo hell beleuchten, um fügen zu können: daß er auch dere 
jenige ſey, der die Nacht in Tag zu verwandeln im Stande 
wäre. Auf ſeinem Rückwege zog er darüber im Triumphe, 
hielt in der Mitte deſſelben zum Ruhme feiner Heldenthat 
ſelbſt eine feyerliche Rede, und um dieſes Werk durch feine 
gewöhnliche Grauſamkeiten zu verewigen, ließ er eine große Ans 
zahl des Volkes obne Unterſchied des Alters oder Standes in 
die See werfen, die vor ſeinen Augen ertrinken mußten. 
Weil während der zween Tage dieſer Feyerlichkeit eine Winde 
ſtille bertſchte, wodurch die Brücke keinen Schaden litt, prahl⸗ 
te er ſich damit: Neptun hatte aus Furcht, und Ehr- 
erbictung für ihn dafür geſorgt. Den durch fo einen 
mutbwilligen Aufwand der Schatzkammer gemachten Schaden 
wieder zu erſetzen, ſuchte er alle Arten von Raub, und Geld» 
etp eſſungen dervor, von denen man niemals zuvor gehöret 
hatte, und erlaubte ſich hiezu alle Arten von Betrug. Die 
römiſchen Bü ger mußten neuerdings ihr Bürgerrecht bezahlen, 
er erklärte alle Teſtamente für ungültig, worin er nicht Mit⸗ 
erbe war, vergiftete, und richtete unter falſchem Vorwande 
viele andere bin, ob fie ihn gleich in ihren Teſtamenten nann⸗ 
ten; und ſagte von dieſen: es ware große Verwegenheit 
von ihnen, daß ſie ſo lange am Leben blieben, und ihn 
a von 
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von feiner Erbſchaſt abhielt. So gar auf die Nothwendig⸗ 
keiten des Lebens ſchrieb er ſchwere Abgaben aus. Arbeiter, 
und Künſtler mußten ihm den achten Theil ihres Lohnes ab⸗ 
führen, und felbft jedes unzüchtige Weibsbild einen Theil ih⸗ 
res laſterhaften Verdienſtes abreichen. Ja er ſchämte ſich nicht 
ſeinen eigenen Pallaſt in ein Hurenhaus zu verwandeln, wo 
er eine große Menge ſolcher nichtswerthen Weibsperſonen hielt, 
das Geld von denen, die dahin kamen, ſelbſt einnahm, und 
fie in ein Buch als Freunde des Karferd eintragen ließ. Auch 
ein Spielhaus war ſein Pallaſt, worin er den vornehm⸗ 
ſten Spieler machte. Zum Beweiſe davon ſprang er einmal 
dom Tiſche auf, als eben zween Ritter vorbeygingen, die er 
gefangen nahm, und derer Güter er einzog, ſodonn aber bey 
feinem Spiele ſich rühmte: es hätte ihm niemals ein Wurf 
beſſer gegluͤckt. Bey einer andern Gelegenheit, wo er im 
Spiele Geld zum Einſetzen brauchte, ließ er geſchwind ver⸗ 
ſchiedene Edelleute hinrichten, kam dann wieder zurück, und 
ſagte der Geſellſchaft: Indem ihr da um Kleinigkeiten 
ſpieltet, habe ich einen Zug von 600,000 Seſterzien 
gewonnen. Beym Verkaufe der Güter der Verurtheilten 
zwang er die Reichen dieſelben um einen ſolchen übertriebenen 
Preis zu kaufen: daß ſie dabey zu Grunde gehen mußten. 
Geld einzutreiben verkaufte er ſelbſt die Edelgeſteine und Klei⸗ 
der des kaiſerlichen Hauſes, wälzte ſich auf den Haufen des 
dadurch zuſammengebrachten Geldes, und verſchwendete alles 
wieder in nichtswerthen Ausſchweifungen. Unter dem Vor⸗ 
wande der beleidigten Majeſtät ließ er viele rechtſchaffene Bürger 
ihres großen Reichthums halber hinrichten, da er ſich aber dieß⸗ 
falls an dem Prätor Junius Priſcus ſehr betrogen batte, rief 
er wegen deſſen geringen Vermögens aus: Ich bin betrogen 
worden. Junius hat nichts gethan. Einen angeſehenen 
Türger ließ er, auf Anſuchen um Verlängerung feines Urlaubs 
zur Pflege feiner Geſund heit ouf der Inſel Antieyra hinkich⸗ 
ten, und ſagte: Das Aderlaſſen muß ihm ar gut 
thun, 
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thun, da er fo lange die Nieſewurz ohne Rußen ge— 
braucht hat. Den Ptolomäus, König von Mauritanien, 
feinen leiblichen naben Vetter, den er zu feinem Hofe lud, 
und mit Ebren überhaufte, ließ er auf der Rückreiſe darum 
heimlich tödten, weil auf einem der Schauplätze der Glanz 
feines Purputs bemerkt worden war. Er pflegte oft Raths— 
glieder hinrichten zu laſſen, fie darauf vorzuladen, als lebe— 
ten fie noch, und gab dann vor, fie hätten ſich ſelbſt entleibt. 
Selbtt Eltern zwang er der Hineichtung ihrer Kinder zuzuſehen, 
und die dabey Betrübniß zeigten, wurden mit ihnen getödtet. 
Run ließ er aber auch die von ihm anfangs entlaffenen Ges 
fangenen, fie mochten unſchuldig geweſen ſeyn, oder nicht, 
umbringen; und weil ihm einer von den Verwieſenen auf 
ſeine Frage: was er dann während ſeiner Verweiſung gemacht 
hätte, zur Antwort gab: er hätte oft gebethet, daß Tiber ſter⸗ 
ben, und er Kaiſer werden möchte; ſchloß er daraus: alle 
Verwieſene würden eben fo um feinen Tod bitten, und ließ 
daher alle zuſammenhauen. Eben ſo entſprachen den grauſa— 
men Thaten des Caligula ſeine Wocte. Er ſagte oft: nichts 
in ſeinem Naturelle gefiel ihm ſo ſehr, als ſeine Unem— 
pfindlichkeit bey Anblicke der Hinrichtungen. Auf die 
Vorwürfe wegen der fo häufig verübten Grauſamkeiten erwies 
derte er feiner Großmutter: daß er alles thun koͤnnte, 
wem, und was er wollte. Wenn er ſeine Gemahlinn, 
oder Geliebte küßte, legte er gemeiniglich die Hand auf ih⸗ 
ren Hals, und pflegte zu ſagen: So ſchoͤn, und liebens— 
würdig er auch ift, fo kann ich ihn doch abhauen laſſen, 
ſobald ich nur will. und Cäfonien feiner Gemabliun be> 
theuerte er mit dieſer gang ſonderbaren Zärtlichkeit: er woll— 
te fie noch auf die Folter ziehen laſſen, um nur heraus— 
zubringen, woher es doch füme, daß er fie fo lieb hätte. 
Obgleich dieſes ſchon ächte Beweiſe feiner Tyranney, und ei> 
genmächtigen Herrſchaft waren; ſo ließ er ſich auch gegen den 
Senat verlauten: er wolle ihn auf einen ſolchen Fuß fer 
5 ßen: 
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ßen: daß die Sachwalter nichts weiter anführen ſollten, 
als was er für recht, und billig hielte. Da jedermann 
fündlich fern Leben bey ſolcher Tpranney in Gefahr ſah, mas 
ren wirklich ſchon viele entſchloſſen durch ſeinen Tod allen die⸗ 

ſen Uebeln ein gewünſchtes Ende zu machen. Allein nach 
ausgeſaugtem Italien wollte Caligula auch noch ſogar Spanien 
plündern, und beſchloß unter dem Vorwande gewißer ausge⸗ 
übter Feindſeligkeiten einen Kreutzug wider die Deutſchen 
vorzunehmen. Sobald die Armee auf die Beine gebracht war, 
brach er damit auf, und ſein bald geſchwindes, bald langſa⸗ 
mes Vorrücken, wobey er ſich in der Sänfte tragen, die We⸗ 
ge zuerſt kehren, und dann aufſpritzen ließ, bewies ſchon: daß 
er bloß auf einen Krieg ſpiele; denn er führte auch einen 
großen Zug von Fechtern, Schauſpielern, Poſſenreiſſern, lieder⸗ 
lichen Weibsbildern, und andern ſolchen zu feinem Zeitder— 
treibe aufgenommenen Gefindel mit. Ob er gleich bey feiner 
Ankunft am Rhein gar keinen Feind fand, ſo mußten doch 
ſeine Soldaten ſolche Bewegungen machen, als ob er ihn ge— 
ſchlagen hätte, und die mit ihm auf Abenteuer ausgegangen 
waren, belohnte er ſogar mit einer neuen Art von Kränzen, 
und eilte dieſe feine fiegreihe, und treffliche Thaten dem 
Senate zu berichten, wobey er zugleich die Klage führte: in⸗ 
dem der Senat und das Volk in aller Wolluſt lebten, 
fechte der Kaiſer, und feßte fir ihre Sicherheit fein 
Leben mancherley Gefahr aus. Doch das rühmlichſte unter 
feinen Thaten war: daß, nachdem ſich der von feinem Vater 
Cinobellia, einem britanniſchen Könige verwieſene Admin mit 
einem kleinen Gefolge ſich unter feinen Schutz begeben hatte, 
Caligula darüber ſtolz, gleichſam als ob er ganz Britannien 
erobert hätte, den hierüber an den Senat erlaſſenen prahlen⸗ 
den Bericht den Abgeordneten mit dem Auftrage übergeben 
bat, zu Nom damit über den Markt in den Pallaſt zu reiten, 
und ihn den Conſuln nirgend anders, als in dem Tempel des 
Mars, und in der vollen Nathsverſammluyg zu behändigen. 

Glück⸗ 
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Glücklich wurden die Gallier geweſen ſeyn, wenn er ihnen 
kein groͤßeres Unzeil, als den Deutſchen zugefügt hätte; doch 
dort trieb er feine Gelderpreſſungen fo weit: daß felbft die 
Reichen an Bettelſtab gebracht wurden. Er wollte nicht eber 
nach Rom zurückkebren, ohne ſich rühmen zu können auch in 
Britannien einen Einfall gemacht zu haben. Er ließ alſo ſei— 
ne Truppen längs hin an der Küſte in guter Nube ſtehen; er 
ſelbſt aber machte eine kleine Fahrt auf der See in einer Ga— 
leere, kehrte fogleich wieder zurück, ließ durch die Trompeter 
des Zeichen zum Treffen geben, befahl aber feinen Leuten auf 
einmahl dafür Muſchelſchaalen am Ufer aufzuleſen, ihre Hel— 
me damit anzufüllen, und ſagte zu ihnen: Das iſt der 
Raub von dem beſiegten Ocean, der im Pallaſte, und 
Capitol niedergelegt werden muß. Zum Andenken dieſes 
großen Sieges ließ er einen hohen Thurm an der Seeſeite 
aufbauen, welcher der nämliche ſeyn ſoll, den man heut zu 
Tage beym Eingange des Hafens von Baulogne ſieht. Nun 
eilte er ſeine Beamte nach Rom zu ſenden, um wegen ſeiner 
ſo herrlichen Siege, die nicht einmal einen Feind ſahen, 
oder kannten, ſich den prächtigſten Triumph anzuordnen; nur 
wollte er zuerſt noch vor ſeiner Abreiſe aus Gallien diejenigen 
Legionen in die Pfanne hauen laſſen, die ſich vor dem unter 
ſeinem Vater Germanicus empöret hatten. Auf dringende 
Gegenvorftellungen ließ er ſich fo weit bewegen wenigſtens den 
zehnten Mann über die Klinge ſpringen zu laſſen. Doch 
eben dieſes, als es befolgt werden ſollte, erweckte eine ſolche 
Bewegung: daß Caligula ſich nicht eilends genug aus Gallien 
ſcüchten konnte. Unter Weges faßte er wider den Senat, der 
eben den Proculus in der Rathsverſammlung mit Federmeſ⸗ 
ſern ermordet hatte, weil man ihn einen Feind des Kaiſers 
nannte, einen ſolchen Verdruß, weil dieſer ihm den Triumph 
noch nicht zugeſprochen hatte: daß er den hierauf ihm entge— 
gen kommenden Abgeordneten mit der Hand auf ſein Schwert 
deutend zur Antwort gab: Ja, ich will kommen, und das 
mit⸗ 
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mitbringen. Indeſſen wollte Caligula doch nicht im Zei: 
umphe zu Rom einziehen, ſondern begnügte ſich mit einer 
Ovazion, und hielt dieſen Einzug am letzten Tag des Som— 
mermonates, als an feinem Geburtstage. Bey feiner Ankunft 
ließ er zwar verſchiedene der angeſehenen Nathsglieder, und 
darunter einen darum ermorden, weil er der Hinrichtung ſei— 


nes Sohnes nicht beywohnen wollte; ſein Vorſatz aber war 


den ganzen Senat umbringen zu laſſen, wenn er inzwiſchen 
nicht ſelbſt fein Leben eingebüßt hätte. Dem Caſſius Chärea 
einem Tribun der prätorianſſchen Cohorte gelang es eine Vers 
ſchwörung anzubinden, und zur Ausführung derſelben jenen 
Zeitpunkt zu benutzen, als Caligula mit Vortretung ſeines 
Oheims Claudius, und vieler anderen vornehmen Perfonen 
durch eine der Gallerien feines Pallaſtes gieng. Hier hieb 
Chäreg nach ihm in den Hals, und einer feiner Mitverſchwor⸗ 
nen, Ramens Lupus, der den Kaiſer niederſtieß, zerbrach 
ihm mit einem anderen Hiebe den Kinnbacken, worauf die 
übrigen Verſchwornen über ihn herfürzten, und ihn mit 30 
Wunden tödteten. Dieſes war das Ende eines fo abſcheuli— 
chen, und gottloſen Fürſten, von welchem Seneca ſagt: daß 
ihn die Natur darum hervorgebracht zu haben ſchien, 
um zu zeigen, welches Unheil durch die groͤßten Laſter, 
wenn fie die größte Macht unterſtuͤtzt, angerichtet wer; 
den kann. Die Ermordung des Caligula geſchah den 2 1. 
Jäner im Jahre Chriſti Ar, ſeines Alters im 29 Jahre, 
nachdem er 4 Jahre, 9 Monathe, und 28 Tage regieret 
harte. Sein Leib wurde zur Nachtszeit weggebolt, und he m⸗ 
lich in die lamiſchen Gärten gebracht, wo er auf einem in 
Eile errichteten Scheiterhaufen nur halb verbrannt, und ohne 
weitere Umflände in die Erde geſcharret wurde. Das ganze 
Geſchlecht dieſes Tyrannen auszurotten, erſtachen die Verſchwor— 
nen auch feine Gemahlinn Cäſonien in der folgenden Nocht, 
und zerſtießen ihrem Kinde den Kopf an dee Wand; das Uns 
denken aber des Caligulg möglichſt auszulöſchen, befahl der 
Se⸗ 
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Senat alle feine Bildnife niederzureiſſen, und zu vertilgen, 
erklarte die meien feiner Verordnungen für ungültig, und 
ließ feine Münzen einſchmelzen. Der Denkſpruch bieſes Kai—⸗ 
ſers war ganz feinem Charakter angemeſſen, und lautete alfo: 
In meiner Natur billige ich nichts ſo ſehr, als die 
Unverſchaͤmtheit. 


7 IV. Claudius. 


- 20.) Claudius, der auch die Namen Tiberius, 
Druſus, Nero führte, gelang durch ſonderbare Exeigniſſe 
auf den katſerlichen Thron. Daß er des Caligula Oheim 
war, iſt bereſts oben gemeldet worden. Er war 50 Jahre alt, 
hatte bisher immer eingezogen gelebt, ſich mit Leſen, und 
Schreiben gern beſchäftigt, und auf die Geſchichte verlegt. 
Seiner geringen Fähigkeiten wegen konnte er ſich zu keiner 
Würde im Staate emporſchwingen, und ob er gleich dennoch 
einmal das Conſulat erlangte, fo führte er es doch nur we 
nige Monate, und dieſes zwar zugleich mit dem Caligula. 
Seine Mutter Antonia pflegte ihn ein menſchliches Unge⸗ 
heuer, das zwar von der Natur angefangen, aber nicht 
zu Stande gebracht worden waͤre, zu nennen, und wenn 
fie jemanden Dummheit vorcücken wollte, war ihr gewöhulcher 
Ausdruck der: Du biſt ſo einfaͤltig, wie mein Sohn 
Claudius. Seine Großmutter Livia, und feine Schweſter 
Octavia hielten ihn in großer Verachtung, und mit einem 
Worte: der ganze Hof machte ſich über ihn luſtgg. Caligula 
war kaum todt, fo flüchteten ſich de Verſchwornen alſogleich 
in die Häuſer ihrer Freunde, wo ſie ſich verbargen, weil die 
deutſche Leibwache, bey der Caligula feiner goßen Veeſchwen⸗ 
dung wegen ſehr beliebt geweſen war, und welche die an dem 
Kaiſer verübte Mordthat offenbarte, ihre Wuth an allen, die 
ibr unter die Hände kamen, ohne Unteeſch led ausließ. Gas 
turnin einer der Conſuln ſtellte dem Senate die Wohlthaten 
der 


IV. Claudius. 127 


der Freyheit, und das Elend der Tyranney vor, ermahnte die 
Ratheglieder ernſtlich ſich ihrer ehemaligen Gewalt wieder an» 
zumaſſen, und damit anzufangen: daß fie den Chärea für 
feine dem gemeinen Weſen geleiſteten Dienſte belohnten. Da- 
durch angeeifert beſchloßen die Rathsglieder ſchon wirklich un» 
mittelbar Rom feine alte Freyheit wieder zu geben, und den 
Namen der Kaiſer gänzlich auszurotten, als eben einige 
Soldaten, die aus Begierde zu plündern durch den Pallaſt 
liefen, des Caligula Oheims Claudius gewahr wurden, wel⸗ 
cher der Wuth der Verſchwornen zu entgeben ſich in einem 
finſteren Winkel hinter Teppichen verſteckt hatte. Dieſen zo⸗ 
gen fie ſogleich hervor, trugen ihn auf ihren Schultern in 
das Lager, und riefen ihn zum Kaiſer aus. Deſſen ungeach⸗ 
tet wollte der Senat von ſeinem Entſchluße nicht weichen, ſon⸗ 
dern wagte es ſogar den Claudius durch Abgeordnete beſchwö⸗ 
ren zu laſſen: damit er die öffentliche Ruhe nicht ſtöhre, und 
verſicherte ihn: der Rath waͤre entſchloſſen, es mag ſchon 
daraus entſtehen, was es wolle, nach der Wiederer— 
langung der alten Freyheit zu trachten. VBeynahe würde 
ſich die Schüchternheit des Claudius haben überteden laſſen, 
wenn nicht der eben dabey anweſende Herodes Agrippa, König 
von Judäa ihn ermahnet hatte, ſich der gegenwärtigen Gele— 
genheit zu bedienen, und den Abgeordneten eine Antwort zu 
geben, die ſich für einen Kaiſer gekühet. Claudius that es, 
und bey der daraus entſtandenen großen Unruhe war der Ges 
nat aus Beſorgniß eines burgerlichen Krieges genöthiget nach⸗ 
zugeben, und ihn ebenfalls zum Kaiſer zu erklären. Da 
Claudius alſo vorzuglich den Soldaten ſeine Erhöhung zu vers 
danken hatte, beſchenkte er einen jeden mit 15 großen Se⸗ 
ſterzien, und feng an vorzugeben: er hätte ſich während der 
Regierung des Tibers, und Caligula darum nur fo einfältig geſtellt, 
damit er ihrer Grauſamkeit entgienge. Allein feine Auffüh— 
rung zeigte deutlich: daß es keine Verſtellung, ſondern Wirk- - 
lichkeit war. Gleich beym Antritte feiner Regierung besrub 
er 
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er das Wenehmen ſowohl des Senats, als der Verſchwornen 
in tiefe Vergeſſenbeit, und ob er gleich die That des Chärea 
und Lupas in feinem Herzen gebilliget hat; fo ließ er doch 
bevde des abſchreckenden Beyſpieleshalb'r enthaupten. Er 
verbat ſich alle vom Senate ihm angetragene Ehrenbezeigungen, 
unterdrückte das Geſetz der beleidigten Majeſtät, befrepte das 
Volk von vielen Auflagen, verlangte auch nicht bey bedürfti— 
geren Erben in das Teſtament geſetzt zu werden, gab die wis 
dereechtlich ent zogenen Güter den rechtmäßigen Erben zurück, 
ſprach bey Berichte in den vorkommenden Händeln ſelbſt recht, 
milderte den buchſfäblichen Verſtand des Geſetzes, und vers 
ſchäͤefte jene, o das Verbrechen härtere Strafe verdiente. So 
ſehr er ſich Dadurch allgemeine Liebe erwarb; fo war er doch 
duch das Veyſpiel Cäſars geſcheeckt den erſten Monat dem Se⸗ 
nate beyzuwohnen, und ließ auch jene, die zu ihm kamen, 
immer eher unterſuchen: ob ſie nicht heimlich ein Gewehr bey 
ſich tragen, Seine größte Sorge war Rom beſtändig mit Les 
bensmitteln zu verſehen, und unternahm drey große, und 
nutzbace Werke, die ein beſtändiges Andenken von ihm find, 
nämlich eine Waſſerleitung, die bey 40 Meilen häufiges Waſ⸗ 
ſer herbeybringt; der berühmte Hafen zu Oſtia; und die 
Austrocknung des Sees Fucinus durch Ableitung alles feines 
Waſſers in die Tyber, woran 11 Jahre 30000 Menſchen 
gearbeitet haben. Seine Sorge breitete ſich eben ſo auch über 
die Provinzen aus. Den Lyeiern und Rhodiern, die Auf⸗ 
euhr erregt, Römer ermordet, und ſogar gekreuzigt hatten, 
entzog er ihre Freyheit, ſetzte Mithridaten den Iberier in fein 
Königreich, Mithridaten den Cilieter aber in das Königreich 
Boſporus, endlich den Antiochus in jenes von Comagene ein, 
woraus fie Caligula ungerecht verteieben hatte. Beſonders 
aber dankbar bezeigte er ſich gegen den König Agrippa, dem er 
zu Zudia auch Samarien, feinem Bruder Herodes aber das 
Füerſtenthum Chaleis am Fuße des Berges Lidanus gab. Als 
die innerlichen Unruhen einige Britten ben den Römern Schutz 
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zu ſuchen bewogen, ſchickte Claudius nicht nur zuerſt den 
Plautius dahin, der mit ſeinem Unterfeldheren Flavius Ve⸗ 
ſpaſanus ſolche Thaten verübte, die dem Kaifer einen Teiumph 
uwege brachten; fondern er ſelbſt faßte in der Folge den Ent» 
ſchluß auf dieſe Inſel ſich zu begeben. Inzwiſchen aber war 
es ein Unglück für den Claudius: daß ſeine Schwachheit ſich 
ſowohl von feiner Gemahlinn Meſſaling, als von den Freyge⸗ 
laſſenen Narziß und Pallas ſo ſehr regieren ließ, um alles zu 
1 befolgen, was dieſe nur immer wollten. Dadurch begieng 
er die größten Thorheiten, und Ungerechtigkeiten, ſah über 
die größten Verbrechen hinweg, und übte oft ohne Ueſache fo 
häufige Grauſamkeiten aus, ſtatt derer, weil fie zu weitläuf⸗ 
tig find, genug ſeyn kann jene anzuführen, die er wid er ſein 
eigenes Geblät begangen hit. Weil Appius Silanus, ein 
Mann von großem Anſehen, und bekannter Redlichkeit, ehe⸗ 
maliger Statthalter in Spanien die ſchändliche Neigung dieſer 
ſchamloſen Meſſalina verwarf, mußte er als das erſte Schlacht⸗ 
opfer fallen. Nach ihm wurden feine beyden Schwiegerſöhne 
Silan, und Pompeius, und feine Nichten Livia, deren die 
eine des Druſus, die andere des Germanicus Tochter war, 
hingerichtet, ehne daß man auch nur die geringſte Urſache 
wußte, zu geſchweigen, daß ſie zu einer Verantwortung ge⸗ 
laſſen worden wären. Noch übler aber war: daß des Clau⸗ 
dius Unwiſſenheit, und Einfalt die beſagten freygelaflenen 
Aemter, Ehren, Statthalterſchaften, Begnadigungen, und 
Strafen verkaufen ließ, wodurch er ſich ſo verhaßt machte: 
daß wirklich eine Verſchwörung wider ihn angeſponnen ward, 
die er zum Glücke entdeckt, und beſteafet hat. Zu ſehr vielen 
Grauſamkeiten verleitete die Geilheit der berüchtigten Meſſa⸗ 
lina. So ward Vinicius ein Schwager des Claudius ein 
Mann von ſtiller, und eingezogener Lebensart vergiftet, weil 
er ihren laſterhaften Begierden kein Gehör geben wollte. Weil 
Pompeius Magnus, der mit des Kaiſers älteſten Tochter An⸗ 
tonia vermählt war, das Unglück hatte ihe zu mißfallen, muß⸗ 
* Biograph. I. B. 3 te 
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te er ohne alle Anklage bingerichtet werden. Eben fo ergieng 
es feinem Vetter Craſſus, feiner Mutter Seribonia, und vie— 
len Rathsgliedern, und Rittern von großem Anſehen. Dreiſt 
darauf, daß alles nach ihrem Sinne geben müſſe, gieng Meſ⸗ 
ſaline in ihrer Schamloſigkeit fo weit: daß fie in Abweſen— 
beit ihres nach Oſtia verreiſten Gemahls Claudius ſich nicht 
ſcheuete einen gewiſſen Silius, die ſchönſte Manns perſon in 
Rom, mit dem fie im Liebeshandel ſtand, öffentlich zu hei 
rathen. Ueber fo eine Nachricht gerieth der Kaiſer bey feiner 

Zurückkunft vor Erſtaunen und Schrecken in ſolche Verwirrung: 

dag er zu verſchiedenen Malen fragte: ob er noch Kaiſer 
wäre? Dennoch glaubte Meſſalina Gnade zu finden, ſobald 
ſie nur zum Claudius käme; indeſſen aber ward ihr der Weg 
dazu verlegt, Silius ward hingerichtet, und nach ihm Meſſalina 
ſelbſt, von der man lieſt: daß ſie eine der unzüchtigſten Frauen 
war, deren man in der Geſchichte gedacht findet. Nun ſcheu— 
ete ſich auch Claudius eben fo wenig die Julia Agrippina, feine 
Nichte, und Tochter des Germanicus zu heirathen, die unum— 
ſchränkt hereſchte, und den ganzen Staat nicht nur ihrem Muth» 
willen, und ihren Liebeshändeln dienſtbar machte, ſondern auch 
ihrem unerſättlichen Geize, ihrer ſchrankenloſen Ehrſucht, und 
unerhörten Grauſamkeit aufopferte. Sie erſchien mit dem Kai— 
ſer im Senate, ſaß bey öffentlichen Feyerlichkeiten auf eben dem 
nämlichen Nichtſtuhl neben ihm, gab nebſt ihm den fremden 
Fücſten, und Abgeſandten Gehör, und begleitete ihn ſogar in 
die Gerichtshöfe, was den Römern ein ganz neuer Anblick 
war. Ihr lag daran den Aunäus Seneca, der vom Claudius 
verbannt ſchon acht Jahre in Corſikg im Elende war, zurück⸗ 
zurufen, weil fie ihm ihren Sohn Domitius, nachgehends 
Nero, zur Ausbildung und zur Ausführung ihrer ehrgeizigen 
Abſichten brauchen wollte, nachdem einmal ſchon ihr Vorha⸗ 
ben war, dieſen Sohn zum Nachtheile des Britannieus auf 
den Thron zu bringen. Wie ſie nun zu dieſem Ende auch 
erwirket hatte, daß ihr Sohn Nero in feinem 16 Jahre des 
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Alters Oetavien, die Tochter des Claudius, zur Ehegemah⸗ 
Kinn bekam, giengen dem Kaiſer bey all feinem Schwachfinne 
dennoch die Augen auf, und er ward gewahr: daß er mit 
der Wahl ſeiner Gemahlinn es übel getroffen hätte. Vom 
Trunke benebelt ließ er ſich daher einmahl verlauten: es waͤ— 
re ihm allemal ungluͤcklich mit feinen Weibern gegan⸗ 
gen; es waͤre aber auch keine ungeſtraft geblieben, und 
bezeigte ſeitdem größere Liebe für den Britannieus, den er nun 
in glänzenderes Anſehen ſetzen wollte, damit, wie er ſagte, die 
Roͤmer endlich einmal einen rechtſchaffenen Kaiſer be— 
kaͤmen. Da alle dieſe Worte der Agrippina zu Ohren ka⸗ 
men, wählte fie das ſicherſte Mittel dem Claudius lieber vor- 
zukommen, und brachte ihm vom Gifte nur ſo viel bey: daß 
er davon bloß erkrankte. Wie nun der Kaiſer deßhalben ſei⸗ 
nen Arzt Xenophon zu ſich holen ließ, ſtieß dieſer ihm, uns 
ter dem Vorwande ein Brechen zu erregen eine Feder in die 
Kehle, die in fo ſtarken Gifte getaucht war: daß es dem 
Claudius den 13. des Weinmonates im Jahre Chriſti 54, 
ſeines Alters aber im 64 ein ſchnelles Ende machte, nachdem 
er 13 Jahre, 8 Monate, und 23 Tage regieret hatte. 
Er war ein ſchwachſinniger Fürſt, dem Trunke ergeben, bey⸗ 
nahe völlig einfältig, und ganz von ſeinen Gemahlinnen, und 
Freygelaſſenen beherrſcht, denen man weit mehr, als ſeinem 
Herzen, die verübten Grauſamkeiten zuſchreiben will. Rach 
der Schilderung des Seneca, wenn dieſer anders nicht aus 
Haſſe redet, hat Claudius ſich kein groͤßeres Bedenken 
gemacht einen Menſchen, als eine Fliege zu toͤdten. 
Unter ſeiner Regierung litt zwar der sömifhe Staat wenig, 
aber die Stadt, und der Adel wurden ſehr gedrückt, und 
grauſam behandelt. Nachdem es der Agrippina gelungen war, 
gleich nach dem Tode des Claudius ihren Sohn Nero auf den 
Thron zu beingen, ließ ſie zwar den Claudius ein prächtiges 
Leichenbegängniß halten; hütete ſich aber ſein Teſtament öffent⸗ 
lich ableſen zu laſſen, damit nicht der Unwjlle des Volks gereizet 
J 2 wür 
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würde, wenn es feinem Sohne den Sohn feiner Gemahlinn 
vorgezogen fande. Nero ſelbſt hielt bey dieſer Feyerlichkeit eine 
Standrede, die vom Seneca verfaßt, eine nach dem damaligen 
Geſchmacke eingerichtete Schreibart enthielt, und die perfönlis 
chen Verdienſte dieſes Kaiſers, feine Beredſamkeit, und Kennt⸗ 
niß der griechiſchen Sprache aurühmte. Nur alsdann aber brach 
die ganze Verſammlung in ein lautes Gelächter aus, als er 
anfieng feine Weisheit, und Klugheit emporzuheben. Der 
Denkſpruch, welchen ſich Claudius gewählet hat, war: Nicht 
auf die naͤmliche Weiſe hat man ſich vor einem Floh, 
wie vor einem wilden Thiere zu hüten, 
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21.) Domitius Nero, oder wie ſein anderer Name 
it, Claudius Nero, ein Sohn des Cnejus Domitius 
Aenobarbus, und der Julia Aprippina, die hernach Claus 
dius geheirathet hatte, gelang bloß durch Liſt feiner Mutter 
auf den kaiſerlichen Thron, als er erſt 17 Jahre alt war. 
Claudius war kaum todt, ſo lag der Agrippina alles daran die— 
ſen Tod geheim zu halten, um inzwiſchen alle nöthige Schritte 
für die Erhöhung ihres Sohnes zu machen. Sie ſuchte nur 
den Britaunicus zu beſchäftigen, ſchloß ihn feſt in ihre Arme, 
nannte ihn bey ihrer angenommenen Untröſtlichkeit nach ihrem 
Ehegemahl das werthe Bild ſeines Vaters, und erhielt auf 
ſolche Art ihn, und feine beyde Sch weſtern zur nämlichen Zeit 
auf ihrem Zimmer, als die Wachen, die von allen Seiten 
des Pallaſtes ausgeſtellt waren, von Zeit zu Zeit vorgaben: 
daß es ſich mit dem Kaiſer beſſere. Plötzlich wurden endlich 
auf einmal die Thore des Pallaſtes geöffnet, Burrhus, der 
Oberſte der kaiſerlichen Leibwache führte den Nero hervor, und 
begab ſich mit ihm zu jener Cohorte, die damals die Wache 
hatte, wo er auf des Burrhus Befehl mit Freudengeſchrey 
empfangen, und ſogleich in das Lager begleitet wurde. Hier 
hielt Rero eine der Gelegenheit anpaſſende Rede, verſprach den 

Sol⸗ 
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Soldaten größere Geſchenke, als ſein Vorgänger gab, und 
ward auf ſolche Art zum Kaiſer ausgerufen. Freylich wohl 
fragte man anfangs um den Beitannicus; weil dieſer ſich aber 
weder ſehen ließ, noch vorgeſchlagen wurde, ließ es auch der 
Senat bey dem Nero bewenden, und beſtättigte ihn in ſeiner 
Würde. Daß man ſich nun ſehr vieles von ihm verſprechen 
ſollte, machte er in feiner Antrittsrede dem Senate die ſchön⸗ 
ſten Verſicherungen die Unterthanen nach den weiſen Anordnun⸗ 
gen Auguſts zu beherrſchen, ſich in die Gerichtsbarkeit der obrig⸗ 
keitlichen Perſonen nicht zu mengen, und dem Senate ſeine 
alte Vorrechte zu laſſen. So dankbar er auch von dieſem die 
gewöhnlichen Ehrentiteln annahm, ſo entſchuldigte er ſich doch 
ſeiner Jugend wegen jenen eines Vaters des Vaterlandes an⸗ 
nehmen zu können. Er zeichnete ſich auch in der wirklichen 
That durch Gerechtigkeit, und Freyzebigkeit aus, theilte viel 
Geld unter das Volk, und die Soldaten aus, mäßigte die 
Abgaben, ſchränkte den Luxus ein, und bezeigte ſich fo gütiz: 
daß er, als man ibm ein Todesurtheil zur Unterzeichnung vor⸗ 
legte, dabey austief: Wollte der Himmel! ich haͤtte nie— 
mals ſchreiben gelernt; und als ihm ſeiner weiſen, und 
ſanften Regierung halber der Senat dankte, erwiederte er ihm: 
Sparet eure Dankſagungen, bis daß ich fie verdient ha— 
ben werde. Seine Freygebigkeit bewies er auch mehreren Für⸗ 
ſten, denen er zu ihren bisherigen Beſitzungen noch mehrere 
iutheilte. Rur überaus läſtig ward feine Mutter Agrippina, 
derer Ehrgeiz, weil ſie ihm den Thron verſchaffte, ſoweit ging: 
daß fie, in allen Stücken mit ihm gleich, auch mit ihm zu⸗e 
gleich zu regieren ſich anmaßte, und wobey ihre Rachſucht in 
Grauſamkeiten ausbrach. So befahl fie den in das Gefängniß 
geſchleppten Narziß, weil er dem Britannieus zu ſehr ergeben 
ſchien, unter dem Vorwande von ihr übel geſpeochen zu haben, 
ſich ſelbſt zu entleiben. Ein anderes Schlachtopfer ihrer Wuth 
ward Julius Silanus, der Proconſul von Aſien, ein Enkel 
Auguffs, ohne daß ſelbſt fein Sohn die eigentliche Urſache das 
von 
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von wußte; und von dem Pallas angehetzt, würde ihre Luͤſtern— 
heit nach der unumſchraͤnkten Hereſchaft alles aufgeopfert has 
ben, wenn nicht Butehus, und Seneca ihre Wuth zu mäßigen 
gewußt hatten. Nero, der deshalben fie zu verachten anſeng, 
bekam inzwiſchen eine Abneigung vor feiner Gemahlinn Oeta— 
via, und ſein Umgang mit Otho, dem nachmaligen Kaiſer, 
und Claudius Senecio, die beyde aller Art von Ueppigkeit, 
und Unzucht nachhingen, veranlaßte: daß er ſich in eine frey⸗ 
gelaſſene Sklabinn, Namens Aete, verliebte. Rur damit 
kein Anlaß gegeben werde vornehme Frauen anzugreifen, hiel— 
ten Seneca, und Burrhus für rathſamer fi darüber ganz hin» 
wegzuſetzen, und ſo ſehr auch Agrippina aus Furcht vor der 
ausſchweifenden Macht einer Beyſchläferinn alles verſucht hatte 
der anwachſenden Leidenſchaft Einhalt zu thun; fo veränderte fie 
doch plötzlich alle ihre Kunſtgriffe auf eine ſolche Art um: daß 
fie ſogar ſelbſt noch den Nero in feiner böſen Leidenſchaft une 
terſtützte. Als dieſer eine ſolche Veränderung für einen liſti— 
gen Falhſtrick anſah, vor dem er auf guter Hut zu ſtehen hätte, 
verehrte er ſeiner Mutter einige von den ſchönſten Kleidungs⸗ 
ſtücken des kalſerlichen Hofes, worüber jedoch Agrippina nur 
deſtomehr erbittert, ihm ſagen ließ: Sie wüßte nicht, was 
er darunter verſtünde, wenn er ihr ſolche Kleinigkeiten 
ſchickte, da fie doch ein Recht auf alles haͤtte. Da Nero 
wohl wußte: daß Pallas derjenige war, der ſeine Mutter ſo 
ſeyt in ihren ebrgeizigen Abſichten unterſtützte, entfegte er ihn 
von der Verwaltung der Staatseinkünfte, worüber jedoch Ahripys 
pina in ſolchen Geimm gerieth: daß fie dem Nero die Fauſt 
bot, ihn mit Verwünſchungen überhäufte, und drohete aller 
Welt die Verbrechen zu erzählen, die fie, um ihm nur auf 
den Thron zu helfen, begangen hätte, den Britannieus in das 
Lager zu führen, und es daſelbſt der Entſcheidung der Soldaten 
zu überlaſſen, welcher von beyden das Recht auf die höchſte 
Herrſchaft hätte. Hegte Nero ſchon ehedem einen unverſöhn⸗ 
lichen Heß gegen den Britannicus, fo ruhete er nun nicht eher, 
N als 
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als bis er dieſen jungen Prinzen durch Gift aus dem Wege 
geräumet ſah, ſeine Mutter hingegen verſtieß er aus ſeinem 
Pallaſte, die dergeſtalt von allen verlaſſen ward: daß ſie nichts 
als Aufſeher um ſich hatte. Los von feiner Mutter, verach⸗ 
tete Nero nun auch die ernſthaften Ermahnungen feiner Hof⸗ 
meifer Burrhus, und Seneca, ließ feinen jugendlichen Nei⸗ 
gungen freyeren Lauf als jemals, lief mit feinen liederlichen 
Geſellſchaftern oft bey der Nacht als ein Sklab verkleidet durch 
die Stadt, und griff in feinem ſchwelgsriſchen Herumſchwär⸗ 
men jeden, der ihm aufſtieß, auf eine ſolche Art an: daß 
er ſogar verwundet wurde, und eine immerwährende Narbe da⸗ 
von im Gefichte herumtrug. Dergleichen Ausgelaſſenheiten 
trieb er beſonders gern mit den Schauſpielern, die er unter> 
einander aufhetzte, und die ihre Frechheiten ſoweit trieben: 
daß ſie in der Folge aus ganz Stalien vertrieben werden muß⸗ 
ten. Dennoch lieſt man: daß Nero ſich darnach wieder mit 
Handlungen der Großmuth, und Gutherzigkeit ausgezeichnet 
habe; denn er beſchenkte das Volk, ſtellte die öffentlichen Spiele 
in den Provinzen ein, bezeigte ſich gnädig in Erlaſſung der 
Strafen; beſaß aber wieder die Schwachheit ſich von der Pop⸗ 
päa Sabina, Ehegemahlinn des römiſchen Ritters Criſpins, 
die bis auf die einzige Tugend alle Annehmlichkeiten ihres Ger 
ſchlechts beſaß, mit des Kaiſers Günſtlinge Otho ſchänd liches 
Leben führte, und daher im böſen Rufe ſtand, ſoweit hinreiſſen 
zu laſſen: daß er in feinem Taumel der Liebe fie bey ſich bes 
hielt, und bis zu ſeinem Falle ſich von ihr beherrſchen ließ. 
Nero ſchien durch einige gute Anordnungen jenen guten Bes 
griffen, die man von ihm hatte, ein Ende machen zu wollen, 
und gab nan ein Benfpiel von einem folgen Verbrechen, deſſen 
man kaum die menſchliche Natur fähig halten würde. Poppäa 
ſah wohl ein: daß fie neben der Agrippina nie den Nero zu 
ibrem Ehegemahl bekommen würde, und wandte daher alles 
an ihn bis zum Muttermord zu verleiten. Auch Agrippina wagte 
as fußerſte, beſonders nachdem fie wieder inzwiſchen neues 
An⸗ 
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x Anſehen bey Hofe gewonnen hatte, um ihre Macht zu behaup⸗ 

ten, in welcher Herrſchbegierde fie fo welt gina: daß fie den 

1 vom Weine erhitzten Nero zu einem Verbrechen reizte, das 

eben fo, wie jones des Nero der Natur widerſtrebte, und wel— 

ches von ihm begangen ward. Allein eben dadurch machte Rero, 

von der Poppaa angeeifert, ſeinen Entſchluß noch feſter den 

Muttermord zu begehen, nur war es um die Art, und Weiſe 

zu thun, damit das Laſter nicht gar fo ſehe auffallend werde, 

Das Feſt der Minerva zu Bajä gab einen Vorwand ab die 

Agrippina auf ein Schiff einzuladen, worauf ſie keine Gefahr 

vermuthete, welches jedoͤch auf ſolche Art eingerichtet war: 

daß es in der See gufberſten, und fie in die Tiefe des Meeres 

herabſenken ſollte. Der Erfolg entſprach zwar der gemachten 

Deranftaltungz aber der Agrippina glückte es gleichwohl zu ent⸗ 

kommen, worüber Nero erſtaunt vom Burrhus, und Seneca 

Rath einholen wollte, wie feine Mutter von der Welt geſchaſſt 

werden ſolte. Da dieſe keinen Theil an einer fo ſchwarzen 

That haben wollten, erwiederte Erſterer: der nämliche Anicet, 

der ſelbe unternommen bat, ſollte ſie auch vollenden. Wirk⸗ 

lich entſchloß ſich Anicet ganz bereitwillig dazu, nahm eine 

Rotte verwegener Leute mit ſich, umringte Agrippinens Haus, 

und brach mit Gewalt in ihr Zimmer ein. Als einer dieſer 

Mörder ihr mit einer großen Keule einen Schlag auf den Kopf 

gab, der andere aber das Schwert zog, um ihr den Reſt zu 

geben, ſprang Agrippina des empfangenen Streiches ungeach⸗ 

tet auf, bielt ihren Unterleib hin, und rief: Hier verwun— 

det mich; denn hier iſt das Ungeheuer Nero getragen, 

und zur Welt gebracht worden. Dieſes zu ſagen ward 

1 ſogleich mit mehreren Wunden niedergemacht, ſie jene bes 

rühmte Agrippina, die des Germanicus Tochter, des Agrippa 
Enkelinn, Augufs Urenkelin, die Schweſter eines Kaiſers, 
Gemahlinn eines anderen, und Mutter eines dritten geweſen 

war. Zur Verabſcheuung dieſes Muttermordes lieſt man ferner: 

„Nero habe den Leichnam ſeiner Mutter entblößt vor ſich brin⸗ 

gen, 
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gen, und öffnen laſſen, um zu ſehen, wo er in Mutterleibe 
gelegen war, und ſich verwunderet: daß feiner Mutter Glied— 
maßen ſowohl gebildet geweſen wären. Allein gleich darauf 
wandelte ihm über feine unmenſchliche That ein ſolches Ent⸗ 
ſetzen an: daß eben darum, weil ihm der Ott der Mordthat 
unerträglich ward, er ſich nach Neapel begab, von wo aus er 
dem Senate berichtete: Agrippina, die ihn ermorden laſſen 
wollte, habe ſich nach Hintertreibung ihres Vorhabens ſelbſt 
entleibt, erzählte von ihr eine lange Reihe von Schandthaten, 
und ſagte am Schluße: ihr Tod müße als eine allgemeine 
MPWohlthat betrachtet werden. Er kam zwar wieder nach 
Rom zurück, nachdem er ſich von feinem ſchlechten Geſindel, 
von dem ſein Hof wimmelte, batte verſichern laſſen: daß ſchon 
der bloße Name Agrippina von jedermann verabſcheuet werde. 
Dadurch hörte ſein Gewiſſen doch nicht auf ihn zu peinigen; 
der Abſcheu vor ſeiner That verließ ihn niemals, und ſein 
Schrecken darüber war bisweilen fo groß, daß er an allen Glie⸗ 
dern zitterte. Dieſes böſe Gewiſſen möglichſt zu unterdrücken, 
überließ er ſich ohne Zurückhaltung allen Arten unbändiger Lei⸗ 
denſchaften, unterhielt ſich mit Wagenrennen, Singen, Spie⸗ 
len, und Schauplätzen, die er ſelbſt beſtieg, und darauf einen 
Sänger, Harfenſpieler, und Poſſenreiſſer machte. Bey ſolchen 
eine Majeſtät ſo ſehr herabwürdigenden Ausſchweifungen ſuchte 
ſich Nero ſowohl den Burrhus, als Seneca vom Halſe zu 
ſchafen. Den Erſteren räumte er durch Gift von der Welt; 
dem Letzteren aber, ob er ihm gleich, als feinen Lehrmeiſter, 
betheuert hatte, er wolle lieber ſelbſt taufend Mal um— 
kommen, als geſchehen laſſen, daß ihm das geringſte. 
Leid angethan würde, ließ er es gleichſam zur Gnade frep 
ſich durch Oeffnung der Adern ſeine Todesart zu wählen. Weil 
zer ausgeartete Senat niederträchtig genug war des Nero ärg⸗ 
fen Nugerechtigkeiten den Beyfall lobenswerther Handlungen 
zu geben, verkich dieſer Kaiſer feine Gemahlinn Octavia, und 
* ſrathete die dae Poppäa, anf derer Verauſtaltung, da⸗ 
mit 
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mit ſie ſich ſicher ſtele, Octavia verwieſen, und ermordet wer⸗ 
den mußte, Im Jahre Christi 64 machte ſich Nero das ſchau⸗ 
dervolle Schauspiel die Stadt Rom, worin ihm einige alte Ge⸗ 
bäude, und unregelmäßige Straßen mißſielen, in Brand zu 
ſtecken, der zuerſt 6 Tage, und Nächte, und hierauf noch an— 
dere 3 Tage fortwährte, und ſah demſelben von dem Thurme 
Mäcens nicht nur mit Vergnügen zu, ſondern fang dabey ein 
Gedicht auf Troja Zerſtörung in eben demſelben Anzuge ab, 
in welchem er auf der Schaubühne geſungen hatte. Um aber 
das Vechaßte dieſer That von ſich abzuwenden, machte er die 
Eoriften, die dazumal ſchon zahlreich waren, zu Urhebern die- 
fer Feuersbrunſt, um fie deshalben auf das bitterſte zu verfol⸗ 
gen. Dieſes war die erſte Chriſtenverfolgung, und die Grau— 
ſamkeiten, die er an ihnen verübte, überſteigen alle Beſchrei— 
bung. Einige ließ er in Häute wilder Thiere einnähen, und 
don Hunden zu todt hetzen, oder von anderen wilden Thieren 
zerreiſſen. Einige ließ er verbrennen, andere mit Lanzen er— 
merden, und wieder andere kreuzigen, worunter ſich der heil. 
Apoſtelfürſt Peter befand. Dem heiligen Paul befahl er den 
Kopf abzuſchlagen, und ſchrieb die nämlichen Todesarten auch 
in den übrigen Ländern dor. Er ließ überdieß den heil. Evans 
geliſten Marcus, beyde Jakobs, die h. Bartholomäus, und 
Philippus hinrichten. Er wies feinen eigenen Garten zu dies 
ſen abſcheulichen Auftritten an, und ſetzte noch dazu die öffent⸗ 
lichen Luſtbarkeiten des Nennplatzes, führte manchmal die Was 
gen in Perſon, und ſtand bisweilen in der Kleidung eines 
Kutſchers als ein Zuſchauer unter dem Pöbel. Auf den Trias 
mern der zerſtoͤrten Stadt erbauete Nero einen Pallaſt, den 
er ſein goldenes Haus nannte, ſich vom palatiniſchen bis an 
den eſquiliniſchen Berg ausdehnte, und in jeder Rückſicht mid, 
tig war. Die übrigen Brandſtellen waren zu Häufern ange⸗ 
wieſen, die Straſſen wurden regelmäßig, weit und gerade ans 
gelegt, und es ſtieg eine neue Stadt, ſchöner als die ehema⸗ 
lige, empor. Da der unermeßliche Aufwand ſowohl für den 
kai⸗ 
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kaiſerlichen Pallaſt, als für die Verſchöͤnerung der Stadt die 
Schatzkammer völlig erſchöpfte, machte des Nero Raubſucht in 
allen ſeinen Provinzen ſolche Gelderpreſſungen, die gleichſam 
das Mark aus den Beinen ſogen, und er ertheilte keinem ein 
Amt ohne ihm zu ſagen: Du weißt, daß ich Geld nöthig habe. 


Wir wollen es beyde ſo anfangen, daß keiner etwas eigenes 


übrig erhält. Weil zu dieſer Zeit ein Komet erſchien, der 
immer als ein Vorbot fürchterlicher Plagen angeſehen wurde, 
ein Sterndenter aber dem Kaiſer in ſeiner Beſtürzung darüber 


geſagt hätte, es ſey bey Monarchen in ſolchen Fällen gewöhn⸗ 
lich durch ein außerordentliches Blutbaad dergleichen Anzeichen 


von ſich ſelbſt abzuwenden; beſchloß Nero den ganzen Orden 
des Senats auszuretten, und zu einem Opfer zu machen. Ue⸗ 
berdrüßig fo bäufger Grauſamkeiten beſchloßen die Vornehmſten 
unter den Römern ſich von ſo einem Tyrannen loszumachen, 
und ſpannen eine Verſchwörung an, an derer Spitze Piſo, und 
jener Plautius Lateranus war, von dem der heutige lateranen— 
ſiſche Pallaſt feinen Namen führt. Schon waren die Verſchwo— 
renen einig geworden ihre Abſicht zu Rom am Feſte der Ceres 
auszuführen, wo allzeit große Spiele angeſtellt wurden, bey 
denen ſich Nero einfand. Lateran ſollte dem Kaiſer zu Füßen 
fallen, unter dem Vorwande ihn um eine Gnade zu bitten, 
ihn alsdann hernnter ziehen, und auf der Erde erhalten, da 
indeſſen die übrigen Verſchworenen ſich herbey drängen, und 
dem Nero den tödtlichen Streich verſetzen ſollten. Allein die 
Verſchwörung ward entdeckt, und der Kaiſer ſelbſt erſchrack über 
die Menge der Mitſchuldigen, wider die er alſogleich alle Ge⸗ 
geumittel ergriff. Epicharis eine Weibsperſon überſtand eher 
alle Peinen, bevor fie ſich zum Geſtändniße hätte bringen laſſen, 
und erſah Gelegenheit im Gefängniße ſich lieber ſelbſt das Le— 
ben zu nehmen. Piſo öffnete ſich die Adern an beyden Armen, 
ols er abgeholt werden ſollte, und blutete ſich zu tod. Plau⸗ 
eins Lateranus ließ ſich lieber hinrichten, bevor er auf die Frage 
wegen der Verſchwörung eine Antwort zu geben ſich gewürdiget 
a hät⸗ 
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batte. Das edelmäthige Vezeigen des Tribun Subrius Fla 


vius ward dem Rero das verdrüßlichſte; denn auf ſeine ihm 
gemachte Frage, was ihn bewogen haben konnte ſeinen Kriegs— 
eid zu brechen, erwiederte er ihm freymüthig: Der Abſcheu 
vor dir. Wiewohl unter der ganzen Armee dir keiner 
treuer ergeben war, ſo lange du Liebe verdienteſt. Da 
aber fieng ich an dich zu haſſen, als du der Moͤrder dei— 
ner Mutter, deines Bruders, und deiner Gemahlinn, 
ein Kutſcher, Gauckelſpieler, und Mordbrenner wurdeſt. 
Eben ſo ſagte auch Sulpicius Aſper dem Nero ins Geſicht: er 
habe ſich darum wider ihn verſchworen, weil wider dieſe ab— 
ſcheuliche Aufführung keine andere Hülfe übrig war. 
Unter dieſen Unglücklichen, die Nero zum Tode verurtheilte, 
und denen die Adern geöffnet wurden, befanden ſich auch die 
Dichter Lucanus, und Petronius, und weil aus Gelegenheit 
dieſer Verſchwörung der Kaiſer auch den Conſul Veſtinus, ob 
er gleich keinen Theil daran hatte, aus dem Wege geräumt 
ſehen wollte, kam dieſer ihm lieber mit Oeffnung der Adern 
durch ſeine eigene Entleibung vor. Unvermögend ſich ſelbſt 
zu mäßigen, verſetzte Rero ſeiner ſchwangeren Gemahlinn Pop⸗ 
päa auf den Unterleib einen Stoß, woran fie ſtaͤrh, und nach 
welcher er die Statilia Meſſalina die Wittwe des ehemaligen 
Conſuls Veſtinus heirathete. Die olympiſchen Spiele lockten 
nun auch den Nero dahin, um ſeine Kunſt zu zeigen, und er 
ſchämte ſich nicht einen Mitwerber der gemeinen Harfenſchlä⸗ 
ger, Schauſpieler, und Kutſcher abzugeben, und durch alle 
Mittel ſich um die ausgeſetzten Preiſe zu bewerben, die noth⸗ 
wendig ſeiner Nuhmſucht bleiben mußten. Auf dieſer Reife 
erlangte er 1800 Mal den Preis, und fo wie er einerſeits 
zur Dankbarkeit die Richter mit dem römiſchen Bürzercechte, 
und koſtbaren Geſchenken, fo wie auch die ganze Provinz Achaja 
mit Zuräckſtellung ihrer alten Feeyheit, und Befreyung von 
allen Abgaben belohnet hat; eben fo plünderte er andererſelts 
wieder durch ſeine Plünderung, und Gelderpreſſungen ſowohl 
’ Geie⸗ 
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Griechenland, als Italien aus, wo fein zu Nom zurückgelaſ⸗ 
ſener Befehlehabher Helius die nämlichen Gewaltthätigkeiten 
verüben mußte, die einen Aufſtand befürchten ließen, und 
weshalben Helins lieber ſelbſt eilte den Nero nach Rom 
abzuholen, der auf feiner Rückreiſe durch einen Sturm um 
feine reich beladene Schiffe kam, und jene, die darnach ei> 
ne Freude darüber bezeugt hatten, hinrichten ließ. So wie 
er ſich ſchon in Griechenland lächerlich gemacht hatte, als 
er, deſſen Vorhaben war unmögliche Dinge durchzuſetzen, 
von dem Unternehmen die corinthiſche Erdenge durchzuſtechen, 
abſtehen mußte; eben fo gab er fich der nämlichen Beurthei⸗ 
lung preiß, als er durch eine in die Mauer gemachte Heff⸗ 
nung, nach der Art der Sieger in den olympiſchen Spielen, 
in dem Triumphwagen Auguſts prächtig gekleidet, und bekränzt 
ſeinen Einzug hielt, für die Erhaltung ſeiner Stimme aber 
ganz übertrieben beſorgt war. Dieſe Uebertriebenheit in allen 


Stücken zeigte er vorzüglich guch in ſeiner Verſchwendung. Er, 


der mit keinem Thiere ſo, wie mit Menſchen verfuhr, hatte 
auf die Beerdigung eines Affen das ganze Vermögen eines 
reichen Wucherers „ Paneros genannt, angewandt. Anſtatt des 
wenigen, was die vorigen Kaiſer dem Volke auszuwerfen pfleg⸗ 
ten, warf Nero eine große Menge reicher Kleider, Gold, Sil— 
ber, und Edelgeſteine aus; für Sachen aber, die nicht ſelbſt 
ausgeworfen werden konnten, ließ er Zeichen oder Zettel un⸗ 
ter das Volk werfen, worauf geſchrieben ſtand, was die Fin⸗ 
der bekommen ſollten, nämlich: Getreide, Heerden, Sklaven, 
Felder, Häuſer, Inſeln, und Dinge vom großen Werthe. 
Ob er ſich gleich dadurch die Gunſt des Pöbels erkauſte, ſo 
war doch die Folge von dieſen unermeßlichen Verſchwendungen 
deſto betrübter, weil er dafür die Provinzen in ſolchem Grade 
ausſog: daß fie gänzlich verwüſtet, und ihre unglücklichen Ein⸗ 
wohner in das äußerſte Elend verſetzt wurden. Greuel voll 
weren die bereits erwähnten Laſter des Nero, noch verabſcheu⸗ 
urgewürdiger aber war ſeine Unzucht. Die unzüchtigſten Wei⸗ 
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1 
ber in der ganzen Stadt machten bey ſeinen unglaublich koſt— 
baren Gaſtmahlen ſeine Geſellſchaft aus, wobey die unfläthig— 
fien Auftritte geſchahen. Um nach einem einzigen Beyſpiele 
von den ubrigen uvtheilen zu können, iſt es genug desjenigen 
Gaſtmahls zu erwähnen, fo in dem agrippiniſchen See auf 
einem Schiffe gehalten wurde, fo von jungen Leuten fortge— 
tudect wurde, die offenbar mit ſich Unzucht trieben, und dort 
nach ihrem verſchiedenen Alter, und ihrer Geſchicklichkeit nach 
ihrer abſcheulichen Kunſt geſetzt waren. An den Ufern des 
Sees ſtanden auf der einen Seite Hurenhäuſer, die mit Das 
men vom erſten Wange angefüllt waren, auf der anderen aber 
gemeine Huren, völlig nackend. Als die Nacht anbrach, ers 
ſchallten die benachbarten Häuſer vom Geſange, und Muſik, 
und waren ſo ſtark beleuchtet, daß es dem Tagelicht gleich 
kum. Wenige Tage darnach kleidete er ſich als eine Frau, 
und ließ ſich als eine ſolche öffentlich mit den gewöhnlichen 
Gebräuchen an einen von ſeinem ſchändlichen Haufen Namens, 
Pothagoras, verheirathen, und damit nicht zufrieden, ward 
er noch ſelbſt der Mann eines anderen, Namens Sporus, den 
er mit gleicher Feyerlichkeit heurathete, und ihn durch gantz 
Griechenland, und Italien mit ſich in eben derſelben Sänfte, 
als eine Kaiſerinn gekleidet herumführte, bey welcher Gele— 
genheit man zu ſagen pflegte: es waͤre ein Gluͤck fuͤr die 
Welt geweſen, wenn des Nero Vater eine ſolche Frau 
gehabt hätte. Da die Römer ſowohl, als Ausländer unter 
dem Joche eines fo abſcheulichen Ungeheuers bereits alle Geduld 
erſchöpft hatten, waren alle zu einer Staatsveränderung ges 
neigt, und Julius Vinder der Staathalter des celtiſchen Gal— 
liens, ein Mann von Herzhaftigkeit, und Geſchicklichkeit, und 
ein wahrer Freund ſeines Vaterlandes, both nicht nur ſeine 
Dienſle dazu an, fondern gewann auf feine Vorſtellungen ſo⸗ 
wohl den Serdius Sulpicius Galba, Statthalter eines Theis 
les von Spanien, als den Otho Statthalter von Luſitanien 
auf feine Seite, um für das allgemeine Beſte gemeinſchaftliche 
i Sa⸗ 
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Soche zu machen. Die Nachricht davon kam dem Nero zu 
Ohren, als er ſich zu Neapel befand. Allein anſtatt ſich da⸗ 


mit beunruhigen, und Gegenanſtalten treffen zu laſſen, fuhr » 


er vielmehr fort, wie gewöhnlich, 8 Tage nach einander zu 
ſingen, die Harfe zu ſchlagen, und auf dem öffentlichen Schau⸗ 
platze zu gaukeln. Das einzige, womit er ſich verlauten ließ, 
befand nur darin: die Gallier ſollten es ihm theuer be 
ahlen: daß ſie ihn in ſeinem Vergnuͤgen ſtoͤrten. Nur 
1 bitteren Erklärungen des Binder, beſonders jene, worin 
er ihn einen ungeſchickten Harfenſchläger nannte, brachte ihn 
dergeſtalt auf: daß er bey feiner Zurückkunft nach Rom ſelbſt 
den Senat hierüber zur Rache auffoderte, und einige Trup⸗ 
pen zuſammenzuziehen anfieng. Wie nun Binder hörte: Nero 
habe auf ſeinen Kopf 10 Millionen Seſterzien geſetzt, antwor— 
tete er ganz gelaſſen: Wer mir des Nero Kopf bringen 
wird, der ſoll, wenn er will, meinen dagegen haben. 
Die reine Abſicht des Binder für das einzige Beſte des Vaters 
landes erhellet daraus: daß, da ſeine Armee mit lautem 
Freudengeſchrey ihn als Kaiſer begrüßte, er einen ſolchen Ans 
trag großmüthig ausgeſchlagen, und alles der Entſcheidung 
des Senats überlaſſen hat. So gleichgültig ſich Nero gegen 
den Aufruhr des Binder bezeigte, deſto tiefer ward er nieder⸗ 
geſchlagen, als er das nämliche auch von dem Galba hörte. 
Vom heftigſten Zorn entbrannt, warf er den Tiſch um, zer⸗ 
riß feine Kleider, ſchlug feinen Kopf gegen die Wand, und 
rief aus: Ich bin verloren. Mein Ungluͤck hat ſeines 
Gleichen nicht. Man will mir die Oberherrſchaft neh⸗ 
men, da ich noch lebe. Ich bin der Raub eines ange⸗ 
maßten Regenten geworden. Und gleichwohl konnte er 
ſich weder in dieſer ſeiner größten Verwirrung von ſeinen ge⸗ 


wöhnlichen Ueppigkeiten, noch auch von der Veſteigung des 


Schauplatzes enthalten. Der Senat hingegen erklärte theils 
aus Furcht, theils aus Schmeicheley den Galba als einen 
Feind des Steates, worauf Nero ſogleich deſſen Büter ein⸗ 
g 2. 509, 
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iog, wofür aber auch Galbı jene des Nero in Spanien feil 
bieten ließ. Hierüber gerteth Nero in eine Wuth in der er 
verzweiflungsvolle Anſchlaͤge ergriff. Er beſchloß nämlich in 
feiner erſten Hitze alle Statthalter der Provinzen, und Feld⸗ 
herren unter dem Vorwande, als ob fie von der Verſchwörung 
gewußt hätten, zuſammenzuhauen, zur Verhütung jedes Auf— 
rubrs alle Verwieſene tödten zu laſſen, alle Gallier in Rom, 
als Mitſchuldige ihrer Landsleute umzubringen, den ganzen 
Senat bey einem Gaſtmahle zu vergiften, die Stadt in Brand 
zu ſtecken, und, damit das Löſchen verhindert würde, zu 
eben der Zeit alle wilde Thiere auszulaſſen, wenn er es nicht 
für dienlicher gefunden hätte lieber in eigener Perſon zu Fel— 
de zu ziehen. Hiezu ſchaffte er eine überaus große Menge 
von Wagen, nicht eben zu einem Feldzuge, nicht zwar zu 
Kriegsrüſtungen, ſondern zu muſikaliſchen Inſtrumenten, zu 
Verzierungen des Schauplatzes, und zur Mitſchleppung feiner 
Beyſchläferinnen, und feines gewöhnlichen ſchlechten Gefin- 
dels, die er mit Streitärten, und Schilden bewaffnete, und 
zu feiner Leibwache machte. Eben bey dieſer Gelegenheit ver— 
lor er ſich in ſeinee Niederträchtigkeit ſo weit: daß er ſich 
gegen feine Vertraute verlauten ließ: fein Wille ſey nicht, 
fein Gluͤck mit den Aufruͤhrern im Felde zu verſuchen, 
fnden bey feiner Ankunft in der Provinz ſich ihnen 
unbewaffnet vorzuſtellen, zu weinen, und mit Seufzern 
und Thraͤnen ſie um Vergebung zu bitten. Erlangte 
er dieſes, ſo wollte er ſeine vorige Auffuͤhrung dadurch 
wieder gut machen: daß er fie mit Spielen, und Tri 
umphliedern unterhielte. So ſebr ſich beynahe alle Statt⸗ 
halter der Provinzen zue Parthey des Galba erkläret hatten; 
ſo zog doch nue Virgin jener in Oberdeutſchland wider den 
Binder, welcher, nachdem er bey Beſanſon geſchlagen worden 
war, ſich ſelbſt entleibte, und daduech den Galba in deſto 
größere Verlegenheit verſetzte, weil die deutſchen Truppen, 
da fie ſahen, daß Virgin ſich nicht zum Kaiſer auseufen las⸗ 
j Wr. fen 
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ſen wollte, wieder drohten dem Nero ergeben zu ſeyn. Weil 
endlich Galba ſelbſt mit harter Mühe der Lebensgefahr ents 
gieng, zog er nach Spanien zurück ſich ebenfalls umzubringen. 
Zwiſchen dieſer Zeit hatte Nero ſein Kriegsheer noch nicht bey⸗ 
ſammen, weil der Haß des Volkes gegen ihn die Werbungen 
ſehr hinderte, und eine entſtandene Hungersnoth zu Rom er⸗ 
weckte gar einen Aufftand, in welchem die Bildſäulen des Kai⸗ 
ſers umgeworfen, und die Häufer feiner Freunde, und Günſtlinge 
ausgeplündert wurden. Nun empöcten ſich aber auch die Legio⸗ 
nen in Deutſchland. Dieſes zu hören brachte den Nero in ſolche 
Verwirrung: daß er ſich gleich mit einer Doſe voll Giftes vers 
ſah, ſich in die ſerviliſchen Gärten begab, von dort aus bald 
ſich zu Oſtia zu ſeiner Flucht nach Egypten eine Flotte beſtel⸗ 
len, bald ſich nach Parthien retten, bald endlich den Galba 
um Gnade bitten wollte. Seine Entfernung aus dem Pallaſte 
ward für eine Flucht ausgegeben, ſeitdem er von feiner Leibe 
wache ganz verlaſſen ward. Er ſchickte alſo um ſeine Freunde, 
doch da ſie nicht kamen, und er ſie endlich ſelbſt aufſuchte, 
fand er ihre Thüren überall geſchloſſen, und man würdigte 
ſich nicht einmal ihm eine Antwort zu geben. Hierauf eilte 
er in ſein Zimmer zurück, das inzwiſchen ſammt der Doſe 
mit Gift ausgeplündere war, ſchickte um den Spieill einen 
Fechter, daß er ihn umbringen ſollte, und wie auch dieſer 
nicht kam, rief er aus: Was? ſo habe ich weder Freunde 
noch Feinde mehr übrig? eilte aus dem Zimmer, um ih 
in bie Tyber zu ſtürzen, beſann ſich aber wieder anders, und 
bath in einen verborgenen Ort geführet zu werden. Mit ver⸗ 
decktem Geſichte, um nicht erkannt zu werden, flüchtete er 
ſich endlich aus Rom auf ein 4 Meilen entferntes Landhaus 
feines Freygelaſſenen Phaon, wohin er durch Büſche, und 
Sträuche keiechen mußte, weil ihn unter Weges einige doch 
ſchon erkannten. Selbſt dort ward er geheißen ſich indeſſen 
zur Sicherheit in eine Sandgrube zu verſtecken, worauf ee 
aber antwortete: er möchte nicht eher begraben werden, als 
Röm. Biograph. I. 8. . bis 
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bis er tobt wäre. Er mußte alfo fo lang unter den Sträu— 
chern verborgen bleiben, bis Phaon eine Gelegengeit erſah 
durch ein Loch in der Mauer ihn hineinzubringen. Als Nero 
unter den Sträuchern lag, und vom Durſt geplagt, mit dee 
Hand aus einem Graben Waſſer ſchöpfte, ſegte er: Bis zu 
dieſem Trunke iſt Nero gebracht! Wie er nun kümmer— 
lich in das Haus gebracht war, warf er ſich ermüdet auf ein 
Faulbett, worauf er die Nacht, und einen Theil des Tages 
in einer unbeſchreiblichen Angſt zubrachte, und vor Furcht 
entdeckt zu werden ſich nicht zu reden getrauete. Selbſt ſei— 
ne Begleiter wurden darüber ſchon überdruͤßig, und riethen 
ihm durch einen freywilligen Tod den Gefahren ein Ende zu 
machen. Nero ſchien dazu entſchloſſen geweſen zu ſeyn, denn 
er befahl ſchon ihm ein Grab machen zu laſſen, und Waſſer, 
und Holz zur Abwaſchung und Verbrennung ſeiner Leiche in 
Bereitſchaft zu halten. Nun kam ihm die Nachricht zu Oh- 
ren: der Senat Habe den Galba zum Kaiſer ausgerufen, ihn 
aber als einen Feind des Staats erklärt, der nach Art der 
Vorfahren abgeſtraft werden ſollte. Dee Ueberbeinger dieſer 
Nachricht traf den Nero eben in der äußerſten Verwirrung an; 
wo er an ſich ſelbſt Hand anlegen wollte, aber dabey ausrief: 
Was fuͤr einen Kuͤnſtler wird die Welt verlieren! Er 
fragte: was für eine Strafe unter dem Worte nach Art der 
Vorfahren zu verſtehen wäre. Da er nun hörte: er ſollte 
nackend ausgezogen, mit dem Kopfe an eine Art von Prans 
ger geſchloßen, und alſo zu Tode gegeißelt werden, griff er 
vor Schrecken gleich nach zween Dolchen, gleichſam als ob 
er ſich auf der Stelle entleiben wollte. Indem er aber die 
Spitze derſelben befühlte, legte er ſie wieder bey Seite, und 
fügte: Die Todesſtunde iſt für mich noch nicht gekom- 
men. Allein feine niederträchtige Feigheit zeigte er am mei» 
fien, als er mit vielen Thränen einige feiner Gefährten bat 
ſich zuerſt ſelbſt umzubringen, um ibm durch ihr Beyſpiel 
Mutp zu machen; da aber ſich keiner dazu entſchließen wollte, 
be: 
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bemühte er ſich ſelbſt anzu friſchen, wobey ihm jedoch allzeit 
wieder der Muth entfiel, bis er das Geräuſch der vom Senat 
abgeſchickten Reiter hörte, die ihn aufzuſuchen kamen. Hier 
ſetzte er ſich zwar den Dolch an die Kehle, da es ihm aber 
noch immer am Herze fehlte, bat er feinen Geheimſchreiber 
den Freygelaſſenen Epaphrodit ihm zu helfen, und brachte ſich 
dadurch eine ſolche Wunde bey, an der er kurz darauf farb. 
Der vom Senat abgeſchickte Befehlshaber kam eben dazu, und 
ſchien ihm durch Stillung des Blutes helfen zu wollen, wor⸗ 
auf Nero dieſe letzte Worte erwiederte: Es iſt ſchon zu 
ſpaͤt. Iſt das deine Treue? Füechterlich war es zu ſehen, 
wie nach ſeinem Tode feine erſtareten Augen ihm beynahe zum 
Kopfe hervorgetreten waren. Seinen elenden Tod nannte 
man eine wohlserdiente Strafe für feine unerhörte Grauſam⸗ 
keiten, die er in feinem Leben verübet hat. Ee fach den 
9. Tag des Brachmonates, welchen Monat er eben ſo den 
neroiſchen, wie die Stadt Rom Neropolis nennen wollte, im 
Jahr Chriſti 68, ſeines Alters aber im 32 Jahre, nachdem 
er 13 Jahre, 4 Monate, und 28 Tage regieret hatte. 
Nero war nichts weniger als kriegeriſch, und doch blieb unter 
ihm die römiſche Kriegsmacht überwiegend durch den Corbulo, 
der die Parther zu einem für Rom rühmlichen Vergleich zwang. 
Unter ihm fingen die jüdiſchen Kriege an, weil die Fanatiker 
dieſe Nazion zur Empörung gereizet hatten, die ſich dieſes 
Joches zu entledigen ſuchten. Ceſtius Gallus Proeonſul 
in Syrien rückte zwar vor Jeruſalem, ward aber geſchlagen. 
Veſpafſan ſchnitt ihnen hierauf zur See die Gemeinſchaft mit 
Galliläa ab, ſchloß aber Jeruſalem bloß ein, weil er wußte: 
die Uneinigen würden ſich ſelbſt aufeeiben. Einer von den 
Anweſenden, der des Nero Leichnam erſtarrt ſah, eilte ſogleich 
mit dieſer wichtigen Nachricht nach Spanien, und als eben 
dieſe nach Rom gekommen war, ward dort das Frohlocken des 
Volkes darüber ſo groß: daß alles die Straßen auf und nieder 
lief, ſich einander Glück wünſchte, nach der Art der feeygelaſ⸗ 
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ſenen Sklaven Hüte trug, die meiſten Bildſäulen des Nero 
zertrümmerte, und alle ſeine Freunde, die ihm in die Hände 
kamen, niedermachte. Die Aſche dieſes Kaiſers ward in dem 
Maufoläum des domiziſchen Hauſes beygeſetzt. Er wird der 
letzte vom Stamme des Cäſars genannt, wiewohl dieſer eigent> 
lich ſchon mit dem Caligula ausgegangen war, und Claudius 
und Nero bloß von mütterlicher Seite Abkömmlinge des Au» 
gusto waren. Des Nero Denkſpruch lautete: Priamus war 
wunderbar gluͤckſelig: daß er ſein Vaterland mit dem 
Reiche zugleich zu Grunde gehen ſoh. 


M. Gol ba- 


22.) Servius Sulpicius Galba, war aus dem 


ſulpieiſchen Hauſe, mit dem täſariſchen verwandt, und ſeit 


Romulus Zeiten patriziſch. Er konnte kein Recht zu der da— 


zumal ohnehin noch etwas zweifelhaften Erbfolge haben, ſeit 


dem unter dem Claudius, und Nero die Prätorjaner anfiens 
gen bey der Wahl den Ausſchlag zu geben, und die Einwilli— 
gung des Senats, und des Volkes nur sine bloße Formalitaͤt 
blieb. Aber auch dieſe verſchwand, weil Galba von den Le> 
gionen auſſerhalb Italien zum Kaiſer ausgerufen wurde, und 
beyder Einſtimmen hieß nur das Geſchehene ſich gefallen laſſen. 
Galba war 72 Jahre alt, als er den Thron beſtieg. Noch 


vor dem durch die Geſetze erfoderlichen Alter ward er mit dem 


Amte eines Prätors beehret. Hierauf ward er Statthalter von 
Aquitanien, und bald darnach Conſul. Caligula ſetzte ihn 
über die Legionen in Deutſchland, wo er die verfallene alte 
Kriegszucht rühmlichſt wieder hergeſtellet hat. Nach dem Tode 
des Caligula wollte er auf anderer Vorſtellungen durchaus nicht 
ſich des Reiches anmaßen, ſondern legte dem Claudius den 
gewöhnlichen Eid ab, der ihn dafür auch ſehr hochgeſchätzt hat. 
Den inneren Unruhen, und auswärtigen Einbrüchen in Afrika 
abzuhelfen, ward Galba in der Folge auch dahin als Procon 
ſul 
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ſul geſchickt, wobey er ſich fo ſehr auszeichnete: daß er bey 
ſeiner Zurückkunft nach Rom mit dem Triumphe beehret, und 
unter die Prieſter Auguſts aufgenommen wurde. Von dieſer 
Zeit an bis auf die Mitte der Regierung des Nero führte er 
eine eingezogenes Leben, aus Furcht dieſem Tyrannen Verdacht 
zu erwecken, der ihn ſodann aus eigenem Antriebe zum Statt⸗ 
halter des tarakonenſiſchen Spaniens ernannte, wo er 8 Jahre 
blieb. Dort brauchte er anfangs Strenge, von der er jedoch 
aus Furcht vor dem Nero dergeſtalt nachließ: daß er wider 
feine Neigung träg, und müßig wurde, und zu fagen pflegte: 
Niemand koͤnnte deswegen zur Rechenſchaft gezogen wer⸗ 
den, weil er nichts thut. Gleichwohl war es ihm nicht 
gleichgültig zuzuſehen, wie die kaiſerlichen Kommiſſäre mit 
Gelderpreſſungen das Volk ausſaugten, und ob gleich dieſe 
bereits den Befehl hatten ihn umzubringen; fo war doch Gal⸗ 
ba dazumahl durch ſeine Empörung dieſem Unternehmen vor⸗ 
gekommen, nur mußte er nach dem Tode des Vindex ſſch 
zurückziehen, wo er in der größten Beſtürzung ſich nach Clunia 
begab. Eben als er mit dem Gedanken ſchwanger gieng ſich 
ſelbſt zu entleiben, erfuhr er mit der Nachricht von des Nero 
Tode: daß ihn die Legionen zum Kaiſer ausgerufen haben, 
und ſobald ihm hierüber auch noch die Verordnung des Senats 
zugekommen war, trat er in Begleitung ſeiner ſpaniſchen Leib⸗ 
wache, und des Otho Statthalters von Luſitanien ſeine Reiſe 
nach Nom an, auf der er ſich Altershalber in einer Sänfte 
tragen laſſen mußte. Zu Narbonne begegneten ihm ſchon die 
Abgeordneten des Senats, der an dem Galba einen ächten, 
alten Römer, Feldherrn, Proconſul, und würdigen Kaiſer zu 
bekommen ſich ſchmeichelte. Nur bey dem an Schauſpiele 
gewohnten Volke machte gleich bey ſeinem Einzuge ſein Aeuße⸗ 
res ſchlimmen Eindruck, da ſie einen Greiſen an ihm erblickten, 
wo fie doch bisher an jüngere und ſchönere Kaiſer gewohnt wa⸗ 
ren. Das Volk ſowohl, als die Prätorianer waren ferner 
Axzufrieden, weil ihn auswärtige Legionen erwählet hatten. 
* Man 
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Man kann ſagen: daß es unter den Römern bey der Thton— 

folge wie in Algier, und Tunis zugieng. Wer ſich maͤchtig 

genug fühlte, ließ ſich zum Kaiſer ausrufen, und jede miß— 

vergnügte Legion machte dieſes. Daher entſpraugen häufige 

Unruhen den innen, und Unglucksfaͤlle von außen, bis der 
Staat einßürzen mußte. Weil keine Familie ſich wider den 

Galba erheben konnte, verſprach er ſich Ehrfurcht, und eine 
gute Regierung, zu der er durch mehrere ſchöne Handlungen 
den Grund legte. Er ſtellte allen vom Nero mit Unrecht vers 

wieſenen Perſonen ihr Vaterland, ihre Ehrenämter, obwohl 
nicht ihre Reichthümer, und Guter zurück. Streng auf die 
Beſtrafung der Verbrecher, ließ er, einen veturtheilten Rit— 
ter mit einer anderen, als mit der gewöbnlichen Todesſtrafe 
belegen, zum Vorzuge den Galgen bunt malen, und ihn hö— 
ber, als gewöhnlich machen. Er zog auch diejenigen, die 
unter der vorigen tyranniſchen Regierung das größte Anſehen 
hatten, zur Rechenſchaft und ſtrafte fie nach Verdienſten ab, 
Allein dieſe gute Handlungen verdunkelte wieber ein größerer 
Fehler, da er ſich von feinen Günſtlingen zu ſehr behertſchen 
ließ, daß fie zu ihrem eigenen Gewinnſte Aemter, Probin— 
zen, öffentliche Einkünfte, Gerechtigkeit, und ſelbſt das Les 
ben der Unſchuldigen verkauſten. Diele eilten um deſto mehr 
ſich zu bereichern, weil ſie ſich von einem ſo alten Kaiſer keine 
lange Lebensfriſt mehr verſprechen durften. Der allgemeine 
Haß, den die unzähligen Ungerechtigkeiten der Miniſter dem 
Galba zugezogen hatten, ward durch feine unzeitige Sparſam⸗ 
Leit noch mehr vermehrt; denn dieſe gieng ſoweit: daß er 
ſogat bey einer etwas reichlicher beſetzten Tafel erſeufzte, und 
ich auf eine Art ausdrückte, die ſich mit dem gemeinen Wohl— 
Rande nicht vertrug. Allein am verhaßteſten machte ſich Gal⸗ 

ba, als er, um die vom Nero verſchwendeten 70 Millionen 

wieder einzutreiben, neun Zentheile von des Nero Schenk un— 
zen zurückfoderte; denn dieſe Nachforſchungen, die ſich in 
die entfernteſen Länder erftreckten, und vorzüglich Spielleute, 
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Schauſpieler, Ringer, Kutſcher, und Richter bey den olym⸗ 
piſchen Spielen betrafen, waren fo häufig, betrafen fo viele 
Leute, und verurſachten ſo viele verfängliche Rechtshändel: daß 
nicht nur Rom fondern das ganze Reich darüber in eine Gäh— 
rung kam. Theils dieſer Habſucht wegen, theils weil Galba 
ſich zu ſehr von anderen regieren ließ, ſpann Nymphidius Sa⸗ 
binus Kommendant der prätorianiſchen Leibwache eine Verſchwö⸗ 
tung wider ihn an, bey derer zeitlichen Entdeckung dieſer ge— 
tödtet ward, die Mitſchuldigen aber wurden begnadigt. Dieſe 
Prätorianer, die immer an Geſchenke gewohnt waren, hoften 
immer von dem Kaiſer eben ſo reichlich, wie unter den Vor⸗ 
fahren beſchenkt zu werden. Nachdem ihnen aber Galba nur 
eine kleine Summe, und zwar mit dem Beyſatze: Ich wer⸗ 
be meine Soldaten, ich kaufe ſie nicht, gegeben hatte, 
und dieſer Kaiſer überdieß auf ſtrenge Kriegszucht ſah, wurden 
fie dergeſtalt darüber aufgebracht: daß fie ſich verkleiserlicher, 
und ſogar aufrühriſcher Reden nicht enthalten konnten. Der 
Aufſtand der Legionen in Oberdeutſchland, und das hohe 
Alter bewogen den Galba den Piſo Lieinjanus, einen jungen 
Herrn von vornehmer Abkunft, und der in großer Hochachtung 
fand, an Sohnesſtatt aufzunehmen; doch weil feine Vorſtel⸗ 
lung dieſes Thronfolgers keine gewöhnliche Geſchenke begleite⸗ 
ten, ſchwiegen bis auf wenige der nahe bey ihm ſtehenden, 
beynahe alle Legionen, und auch vor dem Senate, und Volke 
fand er geringen Beyfall. Des Galba Beyſpiel lehrte, wie 
gefährlich es ſey zur Unzeit für das Gute zuviel, und zur Zeit 
zu wenig zu thun, und eben dieſe Sparſamkeit bey Adopti⸗ 
rung des Piſo zog Folgen nach ſich, auf die Otho rechnete, 
und immer hoffte: daß er vom Kaiſer an Sohnesſtatt aufge⸗ 
nommen werden würde. Otho überließ die Ausführung feiner 
verrätheriſchen Anſchläge dem Onomaſt feinem Freygelaſſenen, 
der zu ihm zween gemeine Soldaten „Leute von großer Ges 
ſchicklichkeit, und Entſchloſſenheit gebracht hat, welche von 
ihm mit ſtgeken Geldſummen verſehen wurden, um ihrer fe 
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viele zu beſtechen, als er nur konnte. Weil dieſen nun noch 
weit größere Summen verſprochen waren, nahmen ſie es alſo 
auf ſich, das römiſche Reich von dem einen Kaiſer auf den 
andern zu bringen, und bewerkſtelligten es, indem fie alle 
(damals zu Rom liegende Truppen beſtachen. Wirklich führte 
ein Tbeil berſelben den Otho in das prätorianiſche Lager, wo 
er einhellig als Kaiſer begrüßet ward. Auf dieſe Nachricht 
verſuchte Galba zuerſt durch den Piſo die Soldaten auf andere 
Geſinnungen zu bringen, und ließ ſich endlich ſelbſt in der 
Sanfte in das prätorianiſche Lager tragen. Als er noch unter 
Weges war, eilte ſchon eine Schaar Reiter, und ein Haufe 
des Fußvolks ſo ſtürmend ihm entgegen: daß die Sänftenträ— 
ger vor Schrecken den Galba ſammt der Sänfte auf die Erde 
warfen, und ihn daſelbſt der Gnade, oder Ungnade ſeiner 
Feinde überließen. Seine letzten Worte werden auf verſchie— 
dene Art erzählt. Dem Berichte Plutarchs zu Folge, ſoll er 
ſeinen Hals den Mördern ſelbſt dargeboten, und ihnen geſagt 
haben nur zuzuhauen, wenn es das Beſte des Staates alſo 
erfodett. Sein Leib ward erbärmlich zerhackt, und verſtüm⸗ 
melt, ſein Kopf aber abgeſchlagen, und an einem Spieße 
zuerſt zu dem Otho, und ſodann in das Lager gebracht, wo 
man ihn ſehr ſchimpflich mißhandelte. So endigte Galba ſein 
Leben den 15. Jäner im Jahre Chriſti 69, und ſeines Als 
ters im 73 ſflen, nachdem er nicht länger, als 7 Monate, 
und 7 Tage regieret hatte. Auf feinen Tod erfolgte die Er⸗ 
mordung vieler anderen Perſonen, und feiner drey Günſtlinge 
Vinius, Laco, und Kcelus, die viel zu ſeinem Untergange 
beygettragen haben. Eben fo kam auch fein angenommener Sohn 
Piſo um, deſſen Tod Otho unter allen am meiſten verlangte, 
und deſſen Kopf er mit einer ſehr unanſtändigen Freude ans 
ſchauete. Sein Denkſpruch war: Kriegsmann lerne krie— 
gen, es iſt Galba zugegen, und kein Getulier. 
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23.) Marcus Silvius Otho, aus einem alten vore 
nehmen Hauſe zu Rom, war ein Sohn des Lucius Otho, 
und der Albia Terentia. Weil er zu einem ausſchweifenden 
Lebenswandel jo ſtarken Hang hatte, machte er ſich dadurch 
bey dem Kaiſer Nero beliebt. Er ſchändete zuerſt die Poppia, 
des Rufus Criſpinus, eines römiſchen Ritters Frau, und hei⸗ 
rathe fie hernach. Als er dieſe nun einſtens ihrer Schönheit 
wegen vor dem Nero anrühmte, nahm ſie Nero von ihm, und 
ſchickte ihn als Statthalter nach Portugall, um deſto ſicherer 
feiner loszuwerden. Dort betrug fi Otho, der nach feiner. 
Gemüthsart ein geſchäftiger Mann, und von Thätigkeit war, 
beſcheidener, und eingezogener, als er es zu Rom nicht war, 
und verband ſich in der Folge mit dem Galba, von dem er 
ſich verſprach: daß er ihn an Kindesſtatt aufnehmen, und zum 
Nachfolger ernennen würde. Auf was Art er nun den ihm vor⸗ 
gezogenen Piſo an dem Galba ſelbſt gerächet, und den kaiſer— 
lichen Thron erlangt habe, iſt eben vor kurzem gemeldet wor⸗ 
den. Er war 38 Jahre alt, als er den kaiſerlichen Thron 
beſtieg, tapfer, witzig, und war der erſte Kaiſer, den die prä> 
torianiſche Leibwache einſetzte; ein gefährliches Beyſpiel, das 
fie ſich nachgehends oft zu großem Schaden des Reichs zu Nutzen 
machten. Freylich wohl beſtättigte der Senat den Otho in 
ſeiner Würde; doch dieſes war vielmehr ein Ueberbleibſel von 
dem ehemaligen Rechte, um dieſes nicht ganz zu vergeben. Otho 
trat kaum die Regierung an, fo ward er gleich dadurch beun⸗ 
ruhigt, weil er hörte: die Armee in Riederdeutſchland habe 
zu Kölln den Vitellius zum Kaiſer ausgerufen. Einem bür⸗ 
gerlichen Kriege vorzubeugen, trug Otho dem Vitellius einen 
Vergleich an; doch weil dieſe Anerbietungen nicht fruchteten, 
ward Nom in den traurigſten Zuſtand verſetzt, als es wirklich 
in einen einheimiſchen Krieg verwickelt wurde, wobey Otho 
zuerſt drey Schlachten gewann, bey Brixilum aber auf das 
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Haupt gefhlagen wurde. Um nur nicht noch mehr Blut ſei— 
ner tapferen, und rechtſchafenen Soldaten fließen zu laſſen, 
beredete er fie nach dieſem Unfalle dem Vitellius ſich zuerger 
ben, und erbot ſich recht gern ſelbſt für das Beſte des Staat es 
zu einem Opfer zu machen. Da die Soldaten aus Liebe ihr 
Blut, und Leben für ihn herzugeben ſo feſt entſchloſſen waren, 
hielt er an fie eine ſehr rührende Anrede, um fie zu beruhigen. 
Rach dieſer Rede bat er die alten, und befahl den jungen 
Leuten ſich dem Vitellius, zur Verhütung ſeines größeren Zorns, 
eheſtens zu ergeben, und verwies den Anweſenden ihre unge— 
gründete Beſorgniße. Darauf ging er in fein Zimmer, und 
ſchrieb zween Briefe, feine Schweſter, und die Meſſalina zu 
tröden, welche die vormalige Gemahlinn des Nero war, die ee 
zu ehelichen Willens war, und welcher er mit feinem Gedächt⸗ 
niße auch feine Aſche empfahl. Alles wegzuräumen, was nach 
ſeinem Tode jemanden nachtheilig ſeyn dürfte, verbrannte er 
alle dergleichen Vriefe, und Papiere, theilte ſein Geld, und 
ſeine Edelgeſteine unter ſeine Freunde, und Vedienten aus, 
und wollte ſchon an ſich ſelbſt Hand anlegen, als er einen Auf— 
Lauf unter den Soldaten hörte, und einige darunter jene, welche 
fortgingen, Verräther ſchalten, die ihren Herrn verließen. Die⸗ 
ſes zu hören erwiederte Otho: So wollen wir dann noch 
dieſe Nacht zu unſerem Leben hinzuſeßen. Er befahl dar⸗ 
auf keine Gewalt zu brauchen, und ließ ſein Zimmer offen ſte⸗ 
hen, bis daß es ſehr ſpät ward, damit alle, die es verlang⸗ 
ten, Zutritt zu ihm haben möchten. Wie nun die Thüren 
wieder geſchloſſen waren, ſtillte er ſeinen Durſt mit einem Trunke 
kalten Waſſers, nahm zween Dolche, machte die Probe damit, 
wählte den ſchärferen, legte ihn unter ſein Kopfküßen, und 
fiel in einen tiefen Schlaf. Gegen Tages Anbruch erwachte 
er, hieß einen ſeiner noch anweſenden Bedienten abtreten, griff 
nach dem Dolche, gab ſich einen tödtlichen Stich in die linke 
Seite, und endigte fein Leben 3 Monate, und 8 Tage dar- 
uach, nachdem er nach der Ermordung des Galbe das Neich an 
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sch gezogen hatte. Die meiften feiner Soldaten, welche um 
ihn waren, küßten ihm die Hände, und Füße, lobten ſeine 
Herzhaftigkeit, und Großmuth, und tödteten ſich bey ſeinem 
Leichenbegäugniße. Viele, die ihn im Leben verabſcheüllt Wat 
ten, rühmten ihn nunmehr in eben demſelben Grade, und gin⸗ 
gen ſegar ſo weit, daß ſie ſagten: Otho haͤtte den Galba 
nicht ſo aus Ehrgeize, als darum abgeſetzt, damit er der 
Republik die Freyheit wieder gebe. Bey allen ſeinen per⸗ 
ſönlichen Laſtern hatte ihm doch ſeine große Sorgfalt für das 
gemeine Beſte die Liebe des Senats, und des Volkes zu Rom 
erworben, woreus man fleht, wie leicht es einem Fürſten if, 
die Herzen feiner Unterthanen zu gewinnen. Die Aſche des 
Otho ruht zu Volitorna. Seine Handlung war ganz feinem 
Wahlſpruche angemeſſen, der alſo lautete: Viel beſſer, und 
billiger iſt es, daß ein einziger fuͤr viele, als daß viele 
fuͤr einen einzigen zu Grunde gehen. 
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24.) Aulus Vitellius, ob ihn gleich Schmeichler vom 
königlichen Geblüte, andere aber von dem Stande der Frey⸗ 
gelaſſenen herſtammen ließen, ward um das Jahr Chriſti 15 
geboren. Gewiß it es: daß fein Vater Lucius Vitellius, 
als ein römiſcher Ritter, die bürgermeiſterliche Regierung zu 
Nom, nachher die Statthalterſchaft in Syrien verwaltet, dabey 
aber durch ſeine unanſtändige Schmeicheleyen ſich in die Höhe 
gebracht hat, wie er dann unter anderen einen von der Mefla> 
lina Schuhen als ein großes Heiligthum bey ſich getragen hatte. 
Aulus Vitellius hingegen brachte feine Jugend in allerley Un 
flätigkeiten, und Laſtern zu, und ſich dadurch empor, weil er 
bey dem Caligula ſich durch das Kutſchiren, beym Claudius 
durch das Würfelſpiel, und beym Nero durch das Citherſpiel 
eingeſchmeichelt hat. Dutch ſolche Verdienſte ward er zuerſt 
Proconſul in Afeſka, wo er ſich zwey Jahre hindurch En 
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wobl betrug, und ſodann die Aufſicht über die öffentlichen Ges 
bäude zu Rom bekam, wo er einen Betrüger machte, und in 
den Tempeln für goldene, und filberne Gefäße andere vom 
Zion, und Meſſing binſtellte. Nach dieſem ſchickte ihn Galba 
wider alles Vermuthen nach Deutſchland zu der alldort ſtehen— 
den römiſchen Armee, welche ihn mit größter Freude empfieng, 
weil fie feine liederliche Aufführung ſchon hinlänglich kannte. 
Er machte ſich auch dort mit jedem gemeinen Soldaten fo ver— 
traut: daß er ihnen, was fie wollten, geftattete, ſelbſt den 
Perurtheilten die Strafe erließ, und erwirkte dadurch: daß er 
zum Kaiſer ausgerufen wurde. Nach dem Tode des Otho ba— 
ten zwar die Soldaten den Virginius entweder die kaiſerliche 
Würde anzunehmen, oder wenigſtens einen Vermittler abzuges 
ben; doch dieſer wählte lieber letzteres, da er zu dem erſteren 
durchaus nicht ſeine Einwilligung geben wollte. Obgleich der 
Senat dem Vitellius nicht günſtig war, ſo erklärte er dieſen 
ebenfalls zum Kaiſer, und legte ihm nicht nur mit dem Titel 
Auguſtus, und des Vaters des Vaterlandes die gewöhnlichen 
Ebrennahmen bey, ſondern ließ auch ſeiner Armee zur nämli— 
chen Zeit, wo fie in Itglien die größten Verwüstungen ange— 
richtet hatte, für alles das danken, was fie zur Erhebung dies 
ſes Kaiſers beygetragen hatte. Weil Vitellius feine Regierung 
mit einer ſtrengen, aber gerechten Handlung angetreten hatte, 
indem er die prätorianiſchen Cohorten, die zu des Galba To» 
de, und zur Erhebung des Otho die Hand geboten hatten, be= 
ſtrafen ließ, machten ſich die Römer die beſte Hoffnung von 
ihm. Allein er hing gar bald feinen Laſtern, und Ausſchwei⸗ 
fungen fo ſehr nach: daß er mit Recht unter die ärgſten Fürs 
ſten, und Menſchen gezählt wird. Er that ſeine Reiſe aus 
Gallien nach Rom mit allem erfinnlichen prahleriſchen Stolze, 
ſeine Soldaten, und Bedienten wußten von keiner Oednung, 
und Kriegszucht, und er ſelbſt hatte ſeine große Luſt an ihren 
beſtändigen Naubereyen, und Frechheiten, fo unerträglich fie 
auch waren, Seine grauſame Gemüthsart gab er ſchon dadurch 
zu 
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zu erkennen, als er bey feiner Ankunft zu Brixillum ſich die 
Wahlſtatt zeigen ließ, wo die letzte Schlacht vorgefallen war, 
wo hie und da herum viele zerfleiſchte Körper lagen, ſchrecklich 
derſtümmelte Gliedmaßen, ganz verfaulte Menſchen, und Pferde 
zu ſehen waren, und die Luft, und Erde vom Geſtank und 
Blut verdorben waren. Dieſer Anblick war für ihm ein Ver⸗ 
gnügen, und er erwiederte jenen, die einen Eckel davor be— 
zeigten: folgende Worte, die zugleich ſein gewählter Denkſpruch 
waren: Ein todter Feind riecht ſehr gut, aber noch beſſer 
ein todter Mitbuͤrger. Darauf ließ er Wein bringen, trank 
öffentlich auf dieſem abſcheulichen Schauplatze, und befahl ſei⸗ 
nen Soldaten das nämliche zu thun. Von einem Gemenge 
allerley Völker begleitet zog Vitellius nach überall zurückge⸗ 
laſſenen Verheerungen in Rom auf eine Art ein, als hätte er 
dieſe Stadt erobert, ſaß auf einem prächtig geputzten Pferde, 
und ließ den Senat, und das Volk vor ſich gehen, als ob er 
fie im Triumphe aufführte. So zog er in das Capitol dem 
Jupiter zu opfern, und hielt den Tag darnach an den Senat 
eine Rede, wo er ſelbſt ſehr ungereimt feine Thaten anpries, 
um hohe Begriffe von ſich zu erwecken. Er ließ ſich ſodann 
ſelbſt zum Oberprieſter, und beſtändigen Conſul wählen, über— 
nahm Würden, die er nur wollte, und brachte durch dieſe, 
und viele andere eigenmächtige Handlungen im kurzen das Volk 
fo ſehr wider ſich auf: daß er ſich zum Gegen ſtande des Haſſes 
machte. Die Sterndeuter prophezeihten ihm: daß er kein ganz 
zes Jahr regieren würde. Dieſes erbitterte ihn dergeſtalt wi 
der fie: daß er alle aus Rom verbannte, und bey der gering— 
ſten Klage wider fie ſelbe hinrichten ließ. In die Fußſtapfen 
des Nero treten zu wollen bewies er dadurch, als er nicht nur 
dem abgeſchiedenen Geiſte dieſes tyranniſchen Kaiſers auf dem 
Marsfelde öffentlich opferte, ſondern auch bey einem öffent⸗ 
lichen Gaſtmable vor Freuden aufſprang, als ihm ein Harfen⸗ 
ſchläger eines von des Nero Liedern zu fingen anfing. So wie 
es feine Soldaten thaten, überließ ſich auch Vitellius der 
Schwel⸗ 
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Schwelgerey, und Verſchwendung, woran er immer gewöhnt 
war, und trieb fein Uebermaß im Eſſen fo weit: daß er durch 
Brechmittel das Gegeſſene wieder herauswarf, um neuerdings 
eſſen zu können. Er lud ſich ſelbſt bey feinen Freunden ein, 
die ibn insgemein auf fo koſtbare Art bewirtheten: daß eine 
Mahlzeit nicht leicht weniger als 10,000 Kronen zu ſtehen 
kann. Die merkwürdigſte für ihn veranſtaltete Mahlzeit nahm 
er bey ſeinem Bruder bey ſeiner Ankunft zu Rom ein, wo 
2000 Gerichte Fiſche, und 7000 Gerichte Vögel, jedes von 
verſchiedener Art, und auf das koſtbareſte zubereitet, aufgeſetzt 
waren, Bey feiner Schwelgerey war er nicht weniger uner⸗ 
ſättlich, als ausſchweifend: daß er ſich nicht enthalten konnte 
bev Opfern das halbgebratene Fleiſch von den Kohlen wegzu⸗ 
reiſſen, und gierig herabzuſchlingen. Nicht durch Tugend, und 
Verſtand, ſondern durch verſchwenderiſche Mahlzeiten ſtand bey 
ihm der Weg zu Beförderungen offen. Da er auf ſolche Art 
in 4 Monaten mehr als 7 Millionen Pfund Sterjing ver⸗ 
ſchwendet, und eine Menge Städte, und Familien um das 
Ihrige gebracht hat, hieß es von ihm: daß, wenn er lange 
regieret hätte, fo würde das ganze römiſche Reich zur Beſtrei— 
tung ſeiner Schwelgerey nicht hinlänglich geweſen ſeyn. Als 
ein Nachahmer des Nero war er eben ſo begierig nach Blutoer— 
gießen: daß er Leute ohne Unterſchied, ſelbſt um die leichteſten 
Vergehungen, und zu ſeinem Vergnügen hinrichten ließ. Er 
ſparte keinen Betrug, oder Heucheley, um feine ehemalige Ges 
ſellſchafter aus dem Wege zu räumen, und ſelbſt bey jenen, 
die er liebkoſete, fand er einen Vorwand fie umbringen zu 
laſſen. Scherz war es bey ihm, als er einem Kranken, der 
durch einen Trunk ich laben zu können bat, Gift in das Waſſer 
mengte, und es ihm alſo ſelbſt hinreichte. Anſtatt die Schul- 
den zu bezahlen, ließ er einen feinee Gläubiger hinrichten, 
und verlangte ſeinem Tode ſelbſt zuzuſehen, indem er dabey 
ſagte: Er wollte doch feine Augen an dieſem Anblicke er» 
goͤßen. Weil zween Söhne für ihren verurtheilten Vater blos 
nur 
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tur gebeten batten, ließ er auch dieſe hinrichten. Verſchie⸗ 
dene von dem gemeinen Volke ließ er tödten, bloß weil ihm 
die Farben gewißer Kutſcher nicht gefallen wollten. Man zog 
ihn endlich in Verdacht zum Tode feiner Mutter etwas beyge⸗ 
tragen zu haben, da er unter dem Vorwande, es würde ihrer 
Geſundheit ſchädlich ſeyn, ihr kein Eſſen zu bringen befohlen 
hat. Das Uebermaß der Laſter ſcheint dem Vitellius jenen 
Blödſinn zugezogen zu haben, bey dem er nicht einmal zu 
wiſſen pflegte, was er iſt, und was er that. Nicht nur die 
Römer wurden eines ſolchen Kaiſers überdrüßig, ſondern die 
Legionen in den Morgenländern waren die erſten, die fi wi⸗ 
der ihn auflehnten, und den Veſpaffan, der bis auf Jeruſa⸗ 
lem ganz Judäa ersbert hatte, zum Kaiſer verlangten. Auch 
die Legionen in Möſien, und Pannonien empörten ſich wider 
ihn, machten mit den erſteren gemeinſchaftliche Sache, und 
nachdem Veſpaſian, von den Morgenländern zum Kaiſer aus⸗ 
gerufen, ſich doch noch immer äußerſt weigerte dieſe Würde an⸗ 
zunehmen, mußte er es endlich thun, weil er von den Sol⸗ 
daten mit gezogenen Schwertern dazu gezwungen ward. Indem 
er alſo ſeinen Feldherren Mucian mit dem größten Theile der 
Legionen nach Italien vorausſchickte, trafen daſelbſt auch ſchon 
die Legionen aus Möſien unter Anführung des Antonius Pris 
N mus ein, der die in Eile zuſammengerafften Kriegsvölker des 

Vitellius bey Cremona ſchlug, dieſe Stadt ſelbſt in Brand 
ſteckte, und alles daſelbſt über die Klinge ſpringen ließ. Vi⸗ 
tellius, der in ſeiner Schwelgerey nie etwas von einem Kriege 
hören wollte, ward über die Nachricht von dieſer Niederlage fo 
beſtürzt, und unſchlüßig: daß er ſich völlig verächtlich machte. 
Als er ſich wieder zu faſſen anfing, machte er Anſtalt dem Pri- 
mus den Weg nach Nom abzuſchneiden, begab ſich auf vieles 
Zudringen in das Lager feiner dazumal in Mevania ſtehenden 
Armee, machte ſich aber dadurch höchſt lächerlich, als er, ganz 
ungeübt in den Waffen, um alles fragen mußte, was zum 
Kriegführen gehört, und in feiner beſtändigen Trunkenheit bey 

je⸗ 
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jeden fliegenden Gerüchte zitterte. Dieſe Angſt trieb ihn nach 
Rom zurück, wo ihm Peimus, und Mucian den Antrag mas 
chen ließen, ihm ein hinlaͤngliches Einkommen zu feinem Unter 
halte zu verſchaffen, wofern er das Reich friedlich abtreten wür— 
de. Wirklich batte Vitellius feinen Pallaſt ſchon verlaſſen, als 
er plötzlich, von einigen vom Volke bewogen, und zurückgeru⸗ 
fen, denſelben wider bezog, und neuen Muth faßte. Dieſes 
verdroß den Flavius Sabinus, Befehlshaber der Stadt, der 
dem Kaiſer gerathen hatte ſeine Würde lieber niederzulegen, der— 
geſtalt: daß er ſogleich das Capitol einnahm, welches jedoch 
beſtürmt, erobert, und in Brand geſteckt wurde, weil es ihm 
an Mitteln es zu vertheidigen gefehlet hatte. So wohl von 
dieſem Unfalle, als von dem Schickſale des Sabinus, welchen 
Vitellius hinrichten ließ, zu hören, bewog die heranrückende 
Feldherren Primus, und Mucian allen angebotenen Vergleich 
des Katſers auszuſchlagen, und erſterer zwar drang nach einem 
großen Blutvergießen in Rom ein, und mit ſeinen Soldaten halfen 
die Römer ſelbſt dieſe Stadt plündern. Schaudervoll war wieder 
dieſe Folge von dem bürgerlichen Kriege, und Tacitus ſagt: das 
war der beklagenswürdigſte Unfall, der jemals das römiſche 
Volk ſeit der Grundlegung dieſer Stadt betraf. Vitellius be— 
gab ih in größter Beſtürzung heimlich in das Haus feiner Ger 
mahlinn auf dem aventinifhen Berge in der Abſicht, dieſe 
Nacht nach Terraeina zu feinen Bruder, und den dafigen Co⸗ 
horten zu flüchten. Doch er beſann ſich wider anders, und da 
er ſich in ſeiner größter Gefahr vor allem fürchtete, ging er in 
ſeiner Verwirrung wieder in ſeinen Pallaſt, den er ebenfalls aus— 
geplündert, und leer von allen feinen Leuten fand. Weber 
dieſe ungewöhnliche Stille, und Einſamkeit erſtaunt, lief er 
hin, und ber; weil er aber Niemanden fand, verkeoch er ſich 
in einen finferen Winkel eines Zimmers. Daſelbſt traf ihn 
die ſiegende Parthey an, und zog ihn hervor, nachdem ſie ihn 
aufgeſucht hatte. Vergebens gab er vor: er hahe ſehr wichtige 
Geheimniße zu entdecken, weshal ben man ihn bis zur Ankunft 
Dee 
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a Veſpaſtans aufbewahren möchte; denn man gab ihm kein Ges 
Hör mehr, ſondern ohne weitere Befehle wurden ihm die Hände 
auf den Rücken gebunden, man warf ihm einen Strick um den 
Hals, woran man ibn nackend durch die Hauptſtraſſen Roms 
auf denöffentlichen Markt ſchleppte, man fügte ihm dieſe Zeit 
hindurch unzählige Unbilden zu, und mißhandelte ihn ſehe. 
Sie knüpften ihm ſein Haar rückwärts, wie es bey den ſchänd⸗ 
lichſten Miſſetbätern gebräuchlich war, und hielten ihm die 
Spitze eines Schwertes unter das Kinn, daß er den Kopf nicht 
niederſenken ſollte, um ſein Geſicht zu verbergen. Einige rück⸗ 
ten ihm Getz vor, andere feine Schwelgerey. Noch andere 
ſchalten ihn einen Mocdhrenner, und ſpotteten über die Gebre⸗ 
chen ſeines Körpers, indem er überaus lang und roth im Ge⸗ 
fichte war, einen erffaunlich dicken Wanſt hatte, und ihm die 
Hüften verwachſen waren. Endlich brachten fie ihn an die ges 
moniſche Treppe, und tödteten ihn mit vielen Wunden. Sein 
Leichnam wurd an einem Haken fortgeſchleppt, und mit all 
möglichem Schimpf in die Tyber geworfen. Vitellius kam auf 
ſolche Art im 57 ſten Jahre ſeines Alters um, und regierte 
nicht länger als 3 Monate, und 5 Tage. Nach feinem Tode 
ward auch Lucius Vitellius ſein Bruder ermordet. Von die⸗ 
ſem Kaiſer kann man ſagen: daß fein Leben der unzüchtigen 
Ausſchweifungen halber ſchändlich, ſeine Thronerhebung nie⸗ 
derträchtig, feine Regierung verhaßt, und fein Tod äußerst 
ſchimpflich geweſen war. 


W Vespa ſta nus. . 


25.) Titus Flavius Sabinus Veſpaſianus ſtamm⸗ 
te aus dem Geſchlechte der Flavier ab, welches vor feiner Zeit 
in keinem beſondern Anſehen ſtand. Sein Vater Flavius Sa⸗ 
binus war ein Zollpächter, der ſich ſo rühmlich betrug: daß 
die Städte in Aſien ihm Bildniſſe errichteten, und der nach⸗ 
her in Holland, wo er auch ſtarh, fein Geld auf Sinſen ges 
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legt hat. Seine Mutter hieß Veſpaſia Polla aus dem nicht 
unbekannten Geſchlechte der Veſpaſignen in der Stadt Nurſia, 
welchen Namen ihr gegenwärtiger jüngerer Sohn annahm, nach— 
dem der ältere, der nachher Befehlshaber von Nom ward, 
nach feinem Vater ſich Sabinus genannt hatte. Veſpaſian 
ward im Sabinetlande unweit Reate in dem Flecken Phala⸗ 
crine geboren, und ſodann von der Tertulla, feiner Großmut⸗ 
ter von väterlicher Seite, auf dem Lande erzogen, gegen die 
er auch deshalben jederzeit ſo große Ehrfurcht trug, daß er 
ſelbſt bey den größten Feyerlichkeiten immer aus ihrem Becher 
zu teinken pflegte. Bald darauf erlangte er eine Ehrenſtelle 
um die andere, bis er Prätor ward. Er fand Gelegenhel 
auf allerley Weiſe bey dem Kaiſer Caligula in Gnade zu fonts 
men, und gewann auch bey des Kaiſers Claudius freygelaſſe⸗ 
nen Günſtling Narziß fo viel Gewogenheit: daß er durch deſ— 
ſen Verwendung Befehlshaber über eine Legion in Deutſchland 
ward, ſodann in England feine Völker anführte, allwo er die 
Barbaren überwand, und nach 30 gelieferten Treſſen nebſt 


22 Städten, und der Inſel Wight zwo mächtige Nazionen 


der römiſchen Herrſchaft unterjochte. Es wurde ihm deshal⸗ 


ben die Ehre des Triumphs zugeſtanden, und er bekam zwo 


Prieſterſtellen, worauf er auch bald Conſul ward. Nur wer 
gen der allzuſehr vermögenden Agrippina, der alle Anhänger 
des Narziß zuwider waren, mußte er ſich auf eine Zeit von 
Nom entfernen, ward aber nach feiner Zurückkunft Proconſul 
in Afrika, welchem Amte er mit großer Treue vorſtand. Nach 
dieſem gieng er mit dem Kaiſer Nero nach Griechenland; weil 
er aber dieſem, als er öffentlich ſang, nicht fleißig zuhörte, 
ja ſogar über dieſe Abgeſchmacktheit einſchlief, kam er bey ihm 
in die Ungnade, und mußte ſich in eine kleine Stadt zurück⸗ 
ziehen. Es währte nicht lang, fo ward er wieder zurückgeru⸗ 
fen, und mit einer Armee nach Judäg geſchickt die dortigen 
Juden wieder unter den Gehorſam zu bringen, bis er auf 
oben beſagte Weſſe zum Kaiſer ausgerufen wurde, welche Wahl 
nach⸗- 
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nachher der Senat auf das feperlichſte beſtättigt, und zu die⸗ 
ſem Ende Abgefertigte zu dem Veſpaſian abgeſchickt hat. Die, 
fer, der ſich, ſeit der Abſendung Mucians, nach Alexandrien 
begeben hatte, um zu dem Kriege gegen den Vitellius die 
erfoderlichen Rothwendigkeiten zu verauftalten, blieb noch ei⸗ 
nige Monate zu Alexandria, wo ihm große Ehren erwieſen, 
und von verſchiedenen auswärtigen Mächten Truppen angebo⸗ 
ten wurden. Während ſeines dortigen Aufenthaltes wird von 
ihm folgende Begebenheit von den beſten Schriftſtellern erzäh⸗ 
let. Zween Leute vom geringen Stande, ein lahmer, und 
blinder traten vor ihn, indem er auf ſeinem Richtſtuhle ſaß, 
und baten ihn um die Gnade ſie zu heilen; denn ihr Gott 
Serapis hätte ihnen im Traume geſagt, wenn er nur mit ſei⸗ 
nem Speichel die Augen des einen benetzte, und dem anderen 


auf die Hand träte, fo würden fie beyde geſund werden. Ve⸗ 


ſpaſian that es auf Zureden ſeiner Freunde, und es heißt: 
fie wären geſund worden. Ehe er nun nach Rom einſchiffte, 
empfahl er nachdrücklich ſeinem Sohne Titus die einzige noch 
übrige Stadt Jeruſalem zu erobern, nachdem er vor Ueber⸗ 
gabe des Kommando die übrigen Städte im Judenlande bes 
reits in Beſitz genommen hatte, ſegelte ſodann von Alexan⸗ 
drien nach der Inſel Rhodus, und von da nach Griechenland, 
wo er viele Städte mit ſeiner Gegenwart beehrte, und von da 
nach Italien kam. Unbeſchreiblich war die Freude, mit wels 
cher Veſpafſan zu Rom aufgenommen wurde; denn jedermann 
betrachtete ihn als die einzige tüchtigſte Perſon, die das Reich 
aus dem ſchmachtenden Zuſtande zu reiſſen im Stande wäre. 
Der Rath, der Adel, und das Volk kamen ihm mehrere 
Meilen weit entgegen, Fteude blickte aus jedem Geſichte, den 
ganzen Weg hindurch erhielt er lauter Zurufen, worin man 
einen Wohlthäter, Erhalter, und die einzige Perſon naun⸗ 
„die da würdig wäre, Kaiſer der Welt zu ſeyn. Zwi⸗ 
“ der Zeit, wo Veſpafian feine langſame Reife nach Ita⸗ 
Me gemacht hatte, wurde indeſſen Zernfaleın von feinem Soh⸗ 
L 2 ne 
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ve Titus erobert, und zerſtöbret, der ſogleich nach Rom kam, 


wo et mit all erfinnlicher Freudenbezeigung aufgenommen, 


und mit einem Triumphe beehret ward, den zur Verherrlis⸗ 


chung der Freude der Senat zugleich auch feinem Vater zu⸗ 


ſprach, als welcher dieſen Krieg ſehr glücklich angefangen hatte. 


Der ganze Reichthum des jüdiſchen Volkes ward bey dieſer 
Gelegenheit zur Schau getragen, und dem Titus ward ferner 
ein Triumphbogen zugeſprochen, der feine große Thaten beo 
ſchrieb, und noch bis dieſen Tag beynahe unverſehrt vorhan⸗ 
den iſt. Veſpaſian begann feine Regierung mit einer beſſeren 
Einrichtung des Staates, und weil vorzüglich die Soldaten 
ſich alles erlaubt zu ſeyn glaubten, ſtellte er vor allem anderen 
die ſtrenge Kriegszucht wieder her, verbannte bey ihnen alle 
Weichlichkeit, und führte bey ihnen die beſte Ordnung ein. 
Als ein junger Befehlshaber, der ſich wohlriechend geſalbet 
hatte, zu ihm kam, ſich fuͤr die erlangte Stelle zu bedanken; 
ſah er ihn zuerſt unfreundlich an, ſagte ſodann zu ihm: er 
ſaͤhe es lieber, wenn er nach Knoblauch gerochen haͤtte, 


und nahm ihm ſogleich dieſe Stelle wieder ad. Eben ſo gro 


ße Sorgfalt trug er die ehrwürdigen Stände des Raths, und 
der Ritter zu verheſſern, ſtellte ſcharfe Unterſuchungen bey 
Gerichtshöfen au, beſetzte die Stellen mit verdienſtvollen, 
und würdigen Männern, und drang auf die Ausübung der 
Gerechtigkeit. Die Stadt Rom, die während des bürgerli⸗ 
chen Krieges wieder ſo viel gelitten hatte, zu ihrem vorigen 
Glanze zu bringen, ſtellte er die alten Gebäude wieder her, 
verſchönerte fie mit neuen, bauete einen prächtigen Tempel 
des Friedens, brachte andere von ſeinen Vorfahren angefangene 
Gebäude zu Staude, bauste auch mitten in der Stadt einen 
prächtigen Fechtplatz, davon die Trümmer noch vorhanden find, 
ließ auch auſſer Rom die Landſtraſſen ausbeſſern, errichtete 
diele neue Thürme, und Städte an verſchiedenen Orten des 
römiſchen Gebietes, brachte in den Provinzen alles wieder in 


Ordnung, und machte Comagene, Aber das Nero 
fig 
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fuͤr frey erkläret hatte, nebſt Lyeien, Rhodus, Byzanz, Sa⸗ 
mos, Thrazien, und Cilicien zu römiſchen Provinzen, davon 
er folgenden Grund angab: ſie waͤren nicht laͤnger der 
Freyheit faͤhig, weil ſie dieſelbe nur dazu mißbrauchten, 
einander ſelbſt durch innerlichen Zwiſt zu Grunde zu 
richten. Während des letzten bürgerlichen Krieges, worguf 
Veſpaſian die Regierung antrat, hatte Claudius Civilis, ein 
ſehr argliſtiger Bataver, dieſe Unruhen benützet, die Deuts 
ſchen, und Gallier zur Abſchüttelung des römiſchen Joches zu 
bringen. Als Mueian deshalben nach Deutſchland zog, ward 
von dem vorausgeſchickten Patilius Cernalis dieſer Civilis 
dergeſtalt geſchlagen: daß er ſich unterwarf; doch Julius Sa⸗ 
binus, einer der Aufrührer, der den Namen Cäſar annahm, 
konnte nicht eher, als erſt im neunten Jahre der Regierung 
Veſpaſians entdeckt, und zur Strafe gezogen werden, weil 
er ſich als einen Todten ſogar feyetlich begraben ließ, indeſſen 
aber ſich mit feinen unermeßlichen Schätzen in der Gegend feines 
Landhauſes um Rom in einer Höhle verborgen hielt. Durch 
neugierige Leute endlich gleichwohl entdeckt, und ſammt ſeiner 
Frau nach Rom geſchickt, warf ſich dieſe ſammt ihren zweyen 
Kindern dem Kaiſer zu Füßen, und redete ihn unter häufigen 
Thränen alſo an: Dieſe Kinder, o Kaiſer! habe ich in 
einer Hoͤhle zur Welt gebracht, und ernaͤhrt, um die 
Zahl deiner Bittwerber zu vermehren, und die Graͤn⸗ 
zen deiner Gnade zu erweitern. Veſpaſian konnte fih 
bey einem fo rührenden Anblicke der Thränen nicht enthalten. 
Deſſen ungeachtet verurtheilte er ſie, und ihren Gemahl den⸗ 
noch, und ließ ſie kurz darauf hinrichten; ihre Kinder aber 
wurden auf öffentliche Koſten erzogen. Von allen Handlun⸗ 
gen unter Veſpaſians Regierung kann man ſagen: daß dieſe 
die einzige dem Volke die anſtößigſte war. Vor feinem Ende 
ſpannen zwar Alienus Cäcina, und Epirus Marcellus wider 
ihn eine Verſchwörung an, die jedoch entdeckt wurde, worauf 
erſterer unter dem Streiche des Schwertes fiel, letzterer aber 
kam 
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kam feiner Verurtheilung vor, indem er ſſch ſelbſt entleibte, 
Beipafian pflegte jeden Sommer ſich nach Cutilia auf fein vg» 
terliches Landgut in der Nachbarſchaft von Neate zu begeben , 
um das dortige Waſſer zu trinken, das wegen der beſonderen 
Küblung merkwürdig iſt. Es mögen durch dieſe Abküblung 
die Eingeweide zu ſehr angegriffen worden ſeyn; fo iſt doch 
ſo viel gewiß, daß er von einem Fieber überfallen ward, wor— 
auf ein Bauchftuß erfolgte, der ihn fo ſehr entkräftete: daß 
man au ſeinem Aufkommen zu zweifeln anfeng. Bey allen 
dieſem lag er doch noch immer ſeinen Geſchäften fleißig ob, 


ließ Geſandte vor ſich, und gab feinen Miniſtern Gehör. Sei⸗ 


ne muntere, und immer ſcherzhafte Laune legte er auch nicht in 


* 


* 


feiner Krankheit ab. Die Römer waren gewohnt ihre Kaifer - 


nach nach dem Tode zu vergötteren. Dieſes ſchien ihm ſo 
lächerlich: daß, als er ſich immer ſchwächer zu ſeyn fühlte, 
er zu denjenigen, die um ihn waren, ſagte: Mich daͤucht, 
ich bin nun im Begriffe ein Gott zu werden. Wie nun 
ſein Ende nahe kam, rief er mit ſeiner gewöhnlichen Ent— 
ſchloſſenheit aus: Ein Kaiſer muß ſtehend ſterben. Ja— 
dem er ſich alſo von ſeinem Platze in die Höhe hob, ſank er 


in die Arme der Umſtehenden und gab ſeinen Geiſt auf den | 


24 des Brachmonates im Jahre Chriſti 79, feines Alters 
im 69 ſten, nachdem er von der Zeit an, als er zu Alexan⸗ 
dria zum Kaiſer ausgerufen war, 10 Jahte weniger 6 Tage 
regieret hatte. Unter ihm, und unter ſeinem Sohne Titus 
erhielten die Römer erſt einen vortheilhaften Begriff von der 
monarchiſchen Regierung. Er brachte viele Familien in die 
Höhe, und die Steuer des Galba ab. Seine Auflagen bes 


trofen die reichen Besitzer, die ihre Einkünfte zu Rom vers 


jehrten, was er vielleicht darum that, um ohne Befehl fie 
dahin zu bewegen, damit fie in ihre Beſitzungen zurückkehren, 
und dem Feldbau mehr aufhelfen möchten. Er ließ den Ges 
vat ergänzen, machte das Geſetz, wodurch alle Schulden der 
Minderjährigen ungültig wurden, blieb in ſeiner Lebensart 
im⸗ 
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immer, wie er als Privatmann war, und vergaß alle ihm zu⸗ 
gefügte Unbilden. Im Ganzen genommen ſchien die Vorſe⸗ 
hung dieſen Kaſſer darum zum Reiche erhoben zu haben, um’ 
es von dem äußerſten Untergange zu bewahren. Größe: 
und Majeſtaͤt, ſagt Plinius, brachten in ihm keine Ber 
aͤnderung hervor, es ſey dann, daß ſie ſeine Macht 
Gutes zu thun ſo ſehr erweiterten, als es bereits ſein 
Wille war. Er war der zweyte, wo nicht gar der erſte rö⸗ 
miſche Kaiſer, der eines natürlichen Todes ſtarb, und der er⸗ 
ſte, dem ſein Sohn nachfolgte. Er ſelbſt glaubte ſo feſt: 
daß das Reich ihm, und feiner Nachkommenſchaft durch die 
Schlüße des Verhängniſſes beſtimmt wäre: daß er dieſes 
ſelbſt dem Senate eutdeckte. Er wohnte faſt allen Verſamm⸗ 
lungen des Senates bey, maßte ſich keiner Macht über die 
anderen Rathsglieder an, ſondern ermahnte fie ſogar oft ihre 
Meynung frey zu ſagen. Er war feeundlich, und geſprächig 
gegen alle, und damit ſie frey mit ihm reden könnten, ließ er 
die Tyore ſeines Pallaſtes zu dieſem Ende ſtets offen. Sein 
gutes Gemüth war fo groß: daß er ſelbſt die ärgſten Verbre⸗ 
cher nicht ohne viele Seufzer und Thränen zur Hinrichtung 
konnte führen ſehen. Er war fo entfernt feine niedrige Her 
kunft zu verbergen: daß er oft ſelbſt davon redete, und die 
Schmeichler auslachte, die es unternahmen fein Geſchlechts⸗ 
regiſter von den Etiftern von Reate und Gefährten des Het» 
kules Herzufeiten. Er verachtete die Ehrentiteln, und ließ 
ſich nur mit Mühe überreden, jenen des Vaters des Vater⸗ 
landes anzunehmen, wiewohl keiner größeren ⸗Anſpruch darauf 
machen konnte, als er. Zum Beweiſe wie ſehr er die Titeln, 
beſonders die übertriebenen, verachtete, ohne jedoch andere 
in ihrem Vergnügen daran ſtöhren zu wollen, leſen wir, daß, 
nachdem ihm der parthiſche Kaiſer geſchrieben hatte: Arſgces, 
König der Koͤnige, dem Flavius Veſpaſianus, er ihm 
eben fo geantwartet habe: Flavius Beſpaſianus an 
den König der Könige Arſaces. Sogar die Ehrenbezei⸗ 
gun⸗ 
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zungen bey dem Triumpbe, den er nach erobertem Jeruſalem 
mit feinem Sohne Titus hielt, ſchienen ihm langweilig, und 
ermüdend. Weil man an ibm einem Geiz tadeln wollte, ließ 
er ſich ſelbſt dieſe Stachelreden mit unglaublicher Geduld ge— 
fallen, gab den Obrenbläſeen kein Gehöe, und richtete kei— 
nen hin, deſſen Verbrechen nicht deutlich erwieſen waren. 
Von den Verſchworenen ſagte er: fie verdieneten mehr Mit— 
leiden als Strafe, denn fie wuͤßten nicht, was für eine 
Laſt die Regierung wäre, Als man ihn warnete vor dem 
Metius Pompontanus, dem die Sterndeuter das Reich prophe— 
zeihen wollten, auf guter Hut zu ſeyn, ernannte er ibn ſo— 
gleich zum Conſul, und ſagte ſcherzweiſe: Wenn er einmal 
Kaiſer ſeyn wird, ſo hoffe ich: daß er ſich dankbar 
bezeigen wird. Er nahm die Tochter feines Erbfeindes Vi— 
tellius in feinen Schutz, gab ihr eine reiche Ausſtattung, und 
verheurathete ſie in ein vornehmes Haus. Nur ſeine Spar⸗ 
ſamkeit, und fein allzugroßes Verlangen nach Geldgewinnſte, 
weshalben er allerhand Mittel ergriff, die für ihn unanſtändig 
ſchienen, wollte man an ihm tadeln, denn er belegte auch den 
Urin mit einer Steuer. Wie ihm nun dieſes fein Sohn 
Titus verübeln wollte, gab er ihm das erſte dabon eingenom— 
mene Geld zu riechen, und fragte ihn: ob er etwas uͤbles 
daran roͤche? Als dieſer ihm darauf mit Nein geantwortet 
Hatte, erwiederte er ihm ſchetzend: Und doch iſt dieſes Geld 
vom Urin. Eben ſo ſcherzend antwortete er gewiſſen Abge⸗ 
ſandten, die ihm meldeten: daß ihre Nazion eine beträcht⸗ 
liche Geldſumme zur Errichtung ſeiner Bildſäule ausſetzen 
würde, indem er die Hand dabey ausſtreckte, und ſagte: Hier 
iſt das Fußgeſtell. Leget euer Geld hier ein, ſo iſt 
die Bildſaͤule fertig. Allein ſelbſt dieſer Tadel fällt Hin» 
weg, wenn man die dringenden Staatsbedürfniſſe, die einen 
Aufwand von 140 Millionen Seſterzien erfoderten, die von 
ihm erſchöpft angetroffene Schatzkammer, und alles das er— 
wäget, was er zu fo großen, und edlen Abſichten verwendet 
f hat. 
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hat. Seine öffentliche Werke, und Gebäude waren koſtbar 
und häufig, feine Geſchenke und Gnadengelder großmüthig, 
und zahlreich, und feine Gaſtmahle häufig und prächtig. Er 
erhielt eine große Anzahl armer Senatoren, reichte jedem, 
welcher Conſul geweſen, und herunter gekommen war, des 
Jahres 800 Seſterzien, ſtellte verſchiedene durch Brand und 
Erdbeben zerſtörte Städte in ihren vorigen Wohlſtande her, baue⸗ 
te Waſſerleitungen, und derbeflerte die Landſtraſſen. Daher 
gereicht es ihm vielmehr zum Ruhme, das Geld auf ſolche 
Art, und nicht für ſich angewandt zu Haben. Ueberdieß war 
Veſpaſtan ein Beförderer der Gehrſamkeit, wies den Lehrern 
der Redekunſt 100, o Seſterzien jährlich aus der Schatz⸗ 
kammer an, lud alle, die ſich in einer Kunſt, oder Wiſſen⸗ 
ſchaft hetvorthaten, nach Rom ein, und belohnte ſie reichlich. 
Als ein Mechaniker ſich erboten hatte gewiſſe Säulen von gro⸗ 
ßer Schwere für ein geringes Geld in das Capitol zu bringen; 
belohnte er ihn zwar für dieſe Erfindung, wollte aber keinen 
Gebrauch davon machen laſſen, um anderen Leuten dadurch 
den Verdienſt nicht zu entziehen, und ſagte: Wir muͤſſen 
das gemeine Volk nicht abhalten ſich fein Brod zu ver⸗ 
dienen. Sein Denkſpruch war: Der gute Geruch des 
Gewinnſtes koͤmmt aus einer jeden Sache. 
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26.) Beſpaſianus Titus, der älteſte Sobn des 
Kaiſers Veſpaſianus, beſtieg nach dem Tode feines Vaters den 
kaiſerlichen Thron. Er war an des Nero Hofe mit dem Bri⸗ 
tannicus erzogen, und ſoll von dem nämlichen Gifte, woran 
dieſer junge Prinz an der kaiſerlichen Tafel ſtarb, gekoſtet 
haben. In ſeinen Jugendjahren verlegte er ſich auf die Re⸗ 
dekunſt, und Dichtkunſt, diente hierauf als Tribun in Deutſch⸗ 
land, hernach aber in Britannien mit dem Ruhme der Ber 
ſcheidenheit und Herghaftigteit, und beſuchte nach feiner Zu⸗ 
fückkunft nach Jom fleißig die Gerichtshöfe, wo er auch einige 
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wichtige Rechtshändel mit ungemeinem Beyfalle geführet hat. 
Sehr jung beitathete er Arrieidien Tectullen, eine Tochter des 
Vefehlsbavers über die prätorianiſche Leibwache, nach ihrem 
Tode ader Marcien Furnillen aus einem vornehmen Haufe, 
die er jedoch verſtoßen hat. Nach verwaltetem Amte eines 
Quäſtors bekam er eine Legion, mit welcher er feinen Vater 
nach Judaa begleitete, und glücklich war zwiſchen dieſem, und 
dem Mucian eine Ausſöhnung zu bewirken, von der das ganze 
Glück Deipafians abhing. Bey Lebzeiten ſeines Vaters ſoll er 
ftolz, grauſam, geizig, wollüſtig, und üppig geweſen ſeyn; 
doch ſeit feiner Thronbeſteigung erſchien er in einem ganz ans 
deren Lichte; denn er ließ ſogar die ſchöne Berenice, die mi 
ihrem Vater Agrippa, dem letzten jüdiſchen König, nach Rom 
gefolgt war, bloß darum von ſich, und hieß ſie ſogar Italien 
verlaſſen, weil die Römer ſich daran ſtießen: daß er ſich in 
eine Ausländerinn verliebt hätte. Obgleich ſein Bruder Do— 
mig an Uneuhen wider ihn in der Stadt erregte, und vorgab: 
ſein Vater hätte ihn zum Mitregenten eingeſetzt, aber das Te— 
ſtament wäre gefälſchet worden; ſo konnte ſich Titus doch nicht 


entſchließen ihn zur Strafe zu ziehen, ſondeen betrachtete ihn. 


vielmehr als feinen Amtsgehülfen, und beſchwur ihn oft in ges 
beim mit weinenden Augen: er möchte doch don feinen Ges 
häßigkeiten abſtehen, und gedenken: daß fie mitſammen Brü⸗ 
der ſind, daß ee ihn aufrichtig liebe, und eben darum geneigt 
wäre ihm einen gehörigen Antbeil an der Regierung nehmen zu 
laſſen. Er beſtättigte alle Begünſtiaungen, und Schenkungen ſei⸗ 


ner Vorfahren, und es ſchien ihm unmöglich ohne Vertröſtung 


jemanden von fi gehen zu laſſen. Als ihm deshalben feine 
Freunde vorhielten: er verſpreche mehr, als er halten könne, 
antwortete er: Niemand mühe aus der Gegenwart des 
Furſten mißvergnugt weggehen. Sein Verlangen Gutes 
iu thun war fo groß: daß, wenn er an einem Abend fich er 
innerte jemanden keine Gunſt erwieſen zu haben, er zu den 
Umſtehenden zu ſagen pflegte: Meine Freunde! dieſer Tag 
it 
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iſt fuͤr mich ſo viel als verloren. Die von ſeinem Vater 
noch nicht hinlänglich eingeſtellten Mißhräuche ſchaffte er vol» 
lends ab, hob das Geſetz der beleidigten Majeſtät ganz auf, 
und beſtrafte jene Angeber ſcharf, welche die Unſchuld zu un⸗ 
terdrücken ſuchten. Seine Gefälligkeit gegen das Volk war 
fo groß: daß er ſelbſt die Sagte nur auf ſolche Art gab, 
je nachdem fie das Volk haben wollte. Er geſtattete jedem freyen 
Zutritt zu ſich, ſelbſt da, wenn er im Bade war; nahm alle 
mit freundlicher Herablaſſung auf, ohne dabey jemals ſeines 
Nanges zu vergeſſen; begehrte nie das Eigenthum eines aus 
deren, ſondern nahm nicht einmal die gewöhnlichen Geſchenke 
a, wofür er vielmehr auf auszutheilende Wohlthaten bedacht 
e fuhr eben fo geſchäftig, wie fein Vater, fort, alte Ge⸗ 
bäude auszubeſſeren, und neue anzulegen; brachte bey dem bes 
rühmten Fechtplatze mit unglaublicher Geſchwindigkeit die daran 
ſtoßenden Bäder zu Stande; ſtellte dem Volke zu ſeiner Un⸗ 
terhaltung mit unermeßlichen Köſten in der alten Naumachig 
ein Seetreffen vor; und gab eine Hetze von 5000 wilden Thie⸗ 


ren durch 100 nach einander folgende Tage. Nie ſuchte er ä 


von feinen großen Thaten einen Ruhm, oder eine Belohnung, 
und daher kam es: daß, nachdem er nach eroberten, und zer⸗ 
ſtörten Jeruſalem ſeine Rückreiſe durch Afien nahm, und nach 
damaligem Gebrauche die afiatifchen Städte goldene Kronen ihm 
zum Geſchenke brachten, er dieſe durchaus nicht annehmen woll⸗ 
te, ſondern ſagte: er habe nichts bey dem jüdiſchen Kriege ge⸗ 
than, wohl aber Gott nur allein ſey es geweſen, der alles die— 
ſes that, weil er über die Juden erzürnet war. Eben das 
nämliche ſoll er auch gleich nach Eroberung des Tempels ge⸗ 
ſagt haben, als er die ſo zu ſagen unüberwindliche Befeſtigung 
deſſelben betrachtet hatte. Sein ganzes Benehmen war ſo ge> 
linde, und ſanftmüthig: daß er keiner feine Perſon be— 
treffenden Nachrede Gehör gab, ſondern ſagte: ſo lange er ſich 
keiner tadelnswürdigen Handlung bewußt ſey, fo lange kehre er 
fi anch nie an eine Verleumdung. Wie zärtlich ihm das Le: 
ben 
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ben feiner Unterthanen am Herzen lag, bewieſen ſeine Wott— 
bey Uebernahme des Oberpfrieſteramtes, als er feverlich erklärte: 
Ich übernehme dieſe Wuͤrde in der Abſicht, um meine 
Haͤnde von der Vergießung alles Blutes unbefleckt zu 
erhalten. Von dieſer Zeit an nahm er auch keinen Theil an 
dem Tode eines Menſchen, und pflegte zu ſagen: Ich will 
lieber ſelbſt das Leben laſſen, als es einem anderen neh— 
men. Von ſeiner Gnade waren zween wider ihn verſchworene, 
und davon überzeugte Patrizier, ein Beweis, denen er von 
freyen Stücken verzieh, und im Geheim nur folgende Lehre 
gab: Da das Reich ein Geſchenk des Verhaͤngnißes waͤre, 
fo hofften fie vergebens es durch ein Bubenſtuͤck zu er-, 
langen. Sie thaͤten daher beſſer, wenn ſie ſich mit dem“ 
Stande begnuͤgten, den ihnen die Porſicht angewieſen 
hätte, und ihm wuͤrde es lieb ſeyn ihnen in jedem an— 
deren Stuͤcke dienen zu konnen, ſoviel es nur in feiner 
Macht ftüunde. Nicht genug, daß er überdieß die weit von 
Rom entfernte Mutter eines dieſer Verſchwornen durch Bothen 
verſichern ließ, daß ibe Sohn am Leben und außer Gefahr ſey; ſo 
zog er auch noch beyde dieſen Abend zu ſeiner Tafel, ließ ſie 
des anderen Tages in einem Fechterſpiele neben ſich ſitzen, und 
als nach Gewohnheit ihm die Waffen der Fechter überreicht 
wurden, trug er es ihnen auf, fie zu beſehen. Allein feine 
Menſchenliebe legte Titus da ganz vorzüglich an Tag, als zu 
feiner Zeit der Berg Belun mit ſolcher Heftigkeit Feuer heraus 
warf: daß die glühende Aſche davon bis nach Afrika, Egyp⸗ 
ten, und Syrien flog, und zu Rom fo dicht nicderfiel, daß 
fie die Luft verdunkelte, und den Tag in eine Nacht verwan— 
delte. Hier nahm er es auf ſich den dadurch in Campanien 
erlittenen Schaden zu erſetzen, ſchickte zur Wiedererbauung, 
und Ausbeſſerung der zerſtörten, und beſchädigten Städte zween 
ehemalige Conſuls das Werk zu beſchleinigen, und kam endlich 
ſelbſt dabin, wo er unter die Unglücklichen unermeßliche Sum- 
men vertheilte. Die nämliche Gutherzigkeit erfuhr auch Nom, 
als 
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als daſelbſt eine 3 Tage und Nächte anhaltende Feuersbrunſt 
unſäglichen Schaden verurſachte, und bald darauf eine anſteckende 
Seuche um ſich griff. Der letzteren durch die ſchnelleſten Mit⸗ 
tel abzuhelfen, und den Schaden der erſteren wider gut zu ma⸗ 
chen war die drückenſte Sorgfalt, die dem Titus am Herzen 
lag. Um dieſe Zeit erwies der römiſche Senat wegen der Vor⸗ 
theile, die der tapfere Agricola während feines zweyten Feld⸗ 
zuges in Britannien erhalten hatte, dem Titus aus einem 
wahren Gefühle der Dankbarkeit neue Ehrenbezeigungen, von 
denen nur zu bedauern iſt, daß nicht angezeigt wird, worin ſie 
beſtanden. So viel iſt gewiß: daß er von dieſen Ehren nicht 
viele mehr genoßen haben kann; denn er ſtarb kurz darauf den 
13. des Herbſtmonates im Jahre Chriſtt 8 1. Er ließ eben 
öffentliche Spiele halten, während deren er in Gegenwart des 
Volkes viele Thränen vergoſſen hatte, als er ſein Uebel im 
Leibe zu empfinden begann, und ſich gleich darauf in das Sa⸗ 
biniſche begab. In dem erſten Nachtlager außerhalb Rom be⸗ 
fiel ihn ein heftiges Fieber, bey welchem er es dennoch wagte 
ſich in einer Sänfte weiter bringen zu laſſen, weil er eine fo 
große Sehnſucht trug ſein Leben in eben demſelben Hauſe zu⸗ 
beſchließen, worin ſein Vater geſtorben war. Das Uebel nahm 
bey ihm dergeſtalt zu: daß er daſſelbe vor feinem Ende nur 
mit genauer Noth erreichen konnte. Auf ſolche Art verlor das 
römiſche Reich an dem Titus einen Kaifer, der den Ruhm, 
das Vergnuͤgen der Menſchlichkeit geweſen zu ſeyn, mit 
ſich jenſeits des Grabes nahm, nachdem er 2 Jahre, 2 Mo⸗ 
nate, und 20 Tage regieret hatte. Betrachtet man ſeine Le⸗ 
bensbahn, fo muß man ſagen: kein Fürſt habe unter einer ſo 
nachtheiligen Stimmung des Volkes die Regierung angetreten, 
als Titus, der doch in der Folge die Liebe der Welt fo ſehr 
gewann. Er mußte alſo entweder durch Andichtungen verkannt 
geweſen ſeyn, oder ſich plötzlich geändert haben. Man fürch⸗ 
tete ihn anfangs als einen Nero, und ſcheuete ſich vor feiner 


Habſucht Ex war ſogar im Verdachte feinen Vater mmbringen 
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zu wollen, um regieren zu können. Sein Vater ſelbſt bes 
ſorgte dieſes, und lietz ihn zurückrufen. Er erſchien auf das 
folgſamſte, und ſchnelleſte. Dieſes Unrecht gut zu machen, 
nahm ibn der Vater zum Mittegenten auf. Bey allen dem 
blieb auch da noch die nachtheilige Meinung von ihm, als ob 
alle gehäßige Verordnungen von feinem Zuthun herrührten. 
Allein wie ſtaunte nun die Welt, als er ihr Wohlthäter ward. 
Und dieſes ward er gerade zu jener Zeit, wo ſeine Regierung 
mit fo vielen Unfällen, und Naturplagen gequälet war. Seine 
Sorge war nur allen und jeden Hülfe zu leiſten, und dieſe er⸗ 
treckte fi) ſogar bis zur Beyſchaffung der Kleidungsflücke. Scha— 
de! daß ſeine ſo erhabene Züge unſere Wißbegierde ſo wenig 
befriedigen. Allein es iſt allgemeine Erſcheinung: daß die 
glücklichſte Epoche der Menſchheit immer mit geringerer Genauig— 
keit verzeichnet werde, als die ſchlimme. Man findet Schrift— 
ſteller, welche ſagen: Domizian habe feinen Bruder Titus ver» 
geben. Er hatte ſchon dem Cerealis Vorſchläge zue Empörung 
wider feinen Vater gemacht, führte aber dieſelben an feinem 
Bruder aus, deſſen Herzensgüte einem ſolchen Gerüchte keinen 
Glauben beymeſſen wollte. Der Tod des Titus zeigte erſt, 
wie allgemein, und ſehr er geliebt war. Alle Stände erwieſen 
ihm nach ſeinem Tode, und zwar zu jener Zeit, grenzenloſe 
Ehren, wo fie von ihm nichts mebr erwarten konnten, ja viels 
mehr die Ungnade des Nachfolgers darüber fürchten mußten. 
Wirklich übertraf Titus alle ſeine Vorgänger, und von ſeinen 
Nachfolgern kamen ihm nur wenige gleich. Er kannte keinen 
anderen Vortheil des über andere erhabenen Standes, als daß 
man daducch fähiger würde mehr Gutes zu thun. Er war ein 
Fremdling gegen Stolz, und Prahlerey, und betrug ſich gegen 
feine Unterthanen mit fo väterlicher Zärtlichkeit: daß man ihn 
mit allem Nechte das Vergnügen der Menſchlichkeit nannte. 
Sein Denkſpruch war: Niemand kann mir eine Unbild, 
oder einen Schimpf zufügen; weil ich nichts thue, was 
andere beleidigen fünnte, 
Ki. 
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27.) Domizianus, ein Bruder des Titus, folgte dies 
ſem auf dem kaiſerlichen Throne nach. Ob er ſich gleich von 
mehreren Seiten ſchlimm gezeigt hatte, fo erkannten ihn doch 
die Römer ohne Widerſpruch für ihren Kaiſer, und verſprachen 
ſich deſlomehr von ihm, weil er bey dem Anteitte feiner Re, 
gierung feine Lafer verbarg, und die entgegengeſetzten Tugen⸗ 
den annahm, um dadurch Liebe zu gewinnen. Er zeigte näm⸗ 
lich einen ſolchen Abſcheu vor jeder Art der Grauſamkeit: daß 
er nicht einmal Ochſen zum Opfer ſchlachten laſſen wollte, wo 
er doch in der Folge fo viele Menſchen ſchlachten ließ. Nur 
leinen Geiz merken zu laſſen, verhüllte er ſich hinter die Groß⸗ 
muth, mit der er ſeine Miniſter, und Beamten beſchenkte, da⸗ 
mit fie ſich in keine Verſuchung bringen, und zu Niederträch⸗ 
tigkeiten nicht etwa verleiten ließen. Er erließ alle Schulden 
an die Schatzkammer, unterſagte deshalben gerichtliche For— 
derungen zu machen, heſtättigte alle ertheilte Vegünſtigungen 
ſeiner Vorfahren, erhöhte die Löhnung der Soldaten, brachte 
mit großen Koſten die vom Titus angefangenen Gebäude zu 
Stande, und ſetzte zu den alten von ihm ausgebeſſerten Ge⸗ 
bäuden eine unglaubliche Menge neuer hinzu. Er bezeigte ſich 
ferner unparthepifh in Verwaltung der Gerechtigkeit, beſtrafte 
mit äußerſter Strenge jene Richter, die ſich beſtechen ließen, 

ließ den Verluſt der Bibliotheken mit neuen aus Alexandrien 
abgeholten Abſchriften erſetzen, gab ſeht gute Geſetze, unters 
ſagte alle unzüchtige Schriften, ſetzte auf den Ehebruch Le⸗ 
beusfrafe, und that der Ueppigkeit des Volkes Einhalt. Seit 
dem er aber feinen leiblichen Vetter Flavius Sabinus aus gang 
unbedeutender Schuld eines anderen hinrichten ließ, legte er 
ſeine bisherige Larve ab, und fieng an ſich in feiner eigentli⸗ 
chen Geſtalt zu zeigen, in der er einen Tiber, Cajus, und 
Nero übertroffen hat. Er unternahm einen Feldzug wider die 
Latten, das kriegeriſchſſe Volk in Deutſchland, zu einem bloßen 
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Schein; denn nachdem er dort nur einen Theil des Landet 
derheeret, und wenige der unbewaffneten Bauern als Gefan— 
gene weggeſchleppt hatte, eilte er auf die Nachricht: daß die 
Catten ſich zuſammenziehen, gleich wieder nach Rom zurück, 
wo ihm der Senat wegen ſeines vermeinten Sieges einen Tri— 
umph zuſprach, nach welchem er ſich hernach allzeit öffentlich 
im Teiumpbkleide ſehen ließ. Damit nun Agricola durch feine 
wahre, und große Thaten, womit er nebſt ſeinen Eroberungen 
in Britannien feinen Ruhm immer mehr vergrößerte, ihn, der 
Gallier mit gelben Haaren, und blauen Augen aufgekauft hat— 
te, um fie in deutſcher Kleidung als Gefangene im Triumphe 
aufzuführen, an Siegeszelchen nicht überträfe, hieß er ihn aus 
Eiferſucht lieber zurückkehren. Nach ſeiner Zurückkunft nach 
Rom überließ ſich Domitian allen Arten von Grauſamkeiten, 
richtete viele Rathsglieder, und Ritter unter allerhand Vor— 
wande, und verſchiedene der vornehmſten Leute auch nur aus 
bloßem Verdachte hin. Mitten unter ſeinen Grauſamkeiten er— 
gab er ſich auch allen Arten von Unzucht, und Wolluſt, und 
that es in dieſem Stücke dem ſchändlichſten ſeiner Vorfahren 
gleich. Sein Geiz war gleich groß, wie ſeine Unzucht, übte 
jede Art von Raub, und Erpreſſung aus, und zog die Güter 
der Reichen unter dem ſeichteſten Vorwande ein. Stolz nur 
auf feine Schandthaten nahm er den Namen eines Herrn, und 
Gottes an, befahl ihn jedesmal bey dieſem Namen zu nennen, 
und anzubeten, ließ ſich Tempel, und Altäre aufrichten, und 
ſcheuete ſich nicht ſeiner eigenen Gottheit Opfer zu bringen. 
Du Domizian vor der Welt fo gern als ein Held prangen wolls 
te, nahm er fi) vor dem Dezebal König von Möfien, und Das» 
tien feine Länder zu entreiſſen, ward aber von dieſem nicht nur 
geſchlagen, ſondern mußte ſogar in der Folge, nachdem ihn auch 
noch die Marcomannen geſchlagen hatten, mit dieſem König 
einen ſchändlichen Frieden eingehen, dem zufolge er ihm ein 
Diadem ſchickte, eine große Summe Geldes bezahlte, eine eben 
jo große Anzahl von Arbeitsleuten, und Künſtlern, welche Kriegs 
ma⸗ 
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maſchinen machten, und Feſtungen anzulegen wußten, über 
laſſen, und ſich verbindlich machen mußte jährlich eine gewiſſe 
Summe Geldes als Zins zu ſenden. Domizian war alſo der 
allererſte von den römiſchen Kaiſern, der ſich bis zur Abreichung 
eines jährlichen Trihuts, der bis auf die Zeiten Trajans fort» 
währte, herabzuwürdigen genöthigt war. Bey all dieſer Er⸗ 
niedrigung wollte Domizian gleichwohl Lorbeere geſammelt ha— 
ben, und hielt deshalben ſogar auch noch einen Triumph; ja 
als der Geſandte Dezebals um den Tribut kam, gab er vor: 
er komme die Belehnung von Dazien zu nehmen, ob man 
gleich zu Nom das Gegentheil gar wohl wußte, jedoch zu als 
lem ſchwieg. Dort hatte jedermann Urſache ſeine Grauſamkeit 
deſto mehr zu fürchten, weil er nicht einmal der Gelehrten ge⸗ 
ſchonet hat. Helvid, Ruſticus, und Seneeis ſchrieben nur eis 
nige Gedichte, die er für anſtößig aufnahm, und alle drey 
wurden hingerichtet, ihre Schriften aber verbrannt, als wenn 
er, wie Tacitus ſagt, dadurch die Vorſtellungen, und das 
Gedaͤchtniß der Menſchen haͤtte vernichten koͤnnen. Weil 
nun aber Ruſticus ſich zugleich zur ſtoiſchen Weltweisheit bes 

kannt hatte, verbannte er aus Haße gegen denſelben alle Welt— 
weiſe aus Rom, und mit ihnen ward jede lobenswertde Wiſ⸗ 
ſeuſchaft aus Italien verwieſen. Allein weil ihm die Lehre 
des Evangeliums die helleſte Aufklärung zu bringen ſchien, die 
eben fo die Tugend liebenswürdig machte, gleichwie fie andrer⸗ 
ſeits die ſchändlichſten Laſter in volles Licht geſtellt hat, machte 
er das vorletzte Jahr feiner Regierung wegen feiner grauſa ben 
Verfolgung der Chriſten merkwurdig, indem er derſelben eine 
unzählige Menge theils zu Rom, theils in den übrigen Pro⸗ 
vinzen dieſes Reiches durch allerhand Peinen, und Todesarten 
hinrichten ließ. Unter dieſen ließ er den heil. Epangeliſten 
Johann in einen Keſſel ſiedenden Oehls werfen; nachdem er 
aber ſah: daß er unverletzt heraus kam, verſchickte er ihn auf 
die Inſel Pathmos, wo dieſer heil. Apoſtel die geheime Of⸗ 
fenbarung geſchrieben hat. Auch die Abkömmlinge von Daolds 
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Stamme ließ dieſer Kaiſer ſorgfaͤltig aufſuchen, und umbriu— 
gen, weil er befürchtete: es könnte jemand aus dieſem Stamme 
das jüdiſche Reich wieder berſtellen. Aus Ueberdruße unter fo 
einem tyranniſchen Scepter zu ſtehen, wurden zwar ſchon manche 
Verſchwörungen wider den Domizian angeſponnen, aber erſt 
nachſtehende kam zu ihrer Reife. Weil dieſem Kaiſer ſein Tod 
ſchon vorausgeſagt war, trug auch ſein böſes Gewiſſen vieles 
dazu bey: daß er in einer beſtändigen Furcht, und Angft lebte. 
Es ereignete ſich: daß einmal ein Kind, mit dem er immer 


Kurzweile zu treiben pflegte, zur Zeit, wo er ſchlief, unter 


feinem Kopfkuſſen eine Schrift hervorragen ſah. Das Kind zog 
dieſe Schrift hervor, und ſpielte eben damit, als die Kaiſerinn 
Domitia dazu kam, welche dieſe Schrift zu leſen anſſeng, und 
ganz erſtaunte, als fie fand: daß es die Todtenliſte war, wor— 
auf ihr Name der allererſte fand. Weil nun eben darauf auch 
die Ramen der Miniſter, Feldherren, und mehrerer vom erſten 
Nange ſtanden, entdeckte fie es auch dieſen, und es ward bes 
ſchloßen feinem blutgierigen Vorhaben lieber vorzukommen, und 
ihn eder aus dem Wege zu raͤumen. Wer dieſen Streich aus— 
zuführen auf ſich nahm, war einer feiner Freygelaſſenen, Ra— 
mens Stephan. Domizian ſelbſt ſchien feinen Tod ſchon vor 
Augen sehabt zu haben; denn als ihm Tags vorher ſchöne 


Früchte gebracht wurden, befahl er fie auf den folgenden Tag 


aufzubewahren, mit dem Beyſatze: Wenn ich anders ſo gluͤck— 
lich ſeyn ſoll ſie zu genießen. Darauf wandte er ſich gegen die, 
die um ihn waren, und ſprach: Morgen wird der Mond 
im Waſſermanne blutig erſcheinen, und es wird ſich 
etwas ereignen, wovon man ſtark reden wird. um Mit- 


ternacht erſchrack er dergeſtalt: daß er aus feinem Bette ſprang. 


Deſſen ungeachtet ging er dennoch den anderen Morgen auf den 
Markt, die Gerechtigkeit zu verwalten, und kehete eine Stunde 
dor Mittagszeit in ſeinen Pallaſt zurück, welches eben die Zeit 
war, vor der er ſich am meiſten fürchtete. Wie ihm nun e i⸗ 
ner der Verſchworenen auf die Frage: wie viel es an der Zeit 
wäre, 


* 


* 


* 


u 


XI. Domitianus. 179 


wäre, hinterliſtig zun Antwort gab: daß es Mittag ſey; war 
er darüber auf eine Art froh, als wäre er nun aller Gefahr 
ſchon entgangen, und überließ ſich ganz der Freude, und Mun⸗ 
terkeit. Er war eben im Begriffe nach Gewohnheit ſich vor 
der Mahlzeit zu baden, als ſein Kammerherr Parthenius zu 
ihm trat, und ſagte: er habe ihm etwas ſehr dringendes zu 
ſogen. Domizian ließ ſeine Begleiter abtreten, und begab 
ſich in fein Zimmer, wo Parthenius den Stephan zu ihm 
führte, der zu deſto beſſerer Verdergung feines Vorhabens den 
linken Arm etliche Tage eingewickelt in einer Schlinge trug, 
gleichſam als ob er einen Schaden daran hätte. Stephan über— 
reichte dem Kaiſer eine Schrift, worin er eine gefährliche Ver⸗ 
ſchwörung zu entdecken vorgab; während der Zeit aber, als 
Domizian dieſe Schrift las, erſah er den Vortheil den vera 
ſteckten Dolch hervorzuziehen, und ihn in den Leib des Kaiſers 
zu ſtoßen. Dieſer rief ſogleich nach jenem Knaben, der uns 
gefähr in dieſem Zimmer war, er möchte ihm den Dolch rei⸗ 
chen, der unter ſeinem Kopfküſſen lag; doch er fand nur die 
Scheide davon, und die Thüren alle verſchloſſen. Domizian 
rang noch einige Zeit mit dem Stephan, den er ohngeachtet feie 
ner Wunde noch zu Voden warf. Endlich aber drang Parthenius 
mit vier anderen, worunter ſich ein berühmter Fechter befand, 
hinein und machten dem Kampfe ein Ende, als fie den Domi⸗ 
sion mit vielen Wunden todt hinſtreckten. Bey dieſem Getöſe 
eilten einige, die von der Verſchwörung nichts wußten, in das 
Zimmer des Kaiſers, und indem die übrigen Verſchworenen 
gleich nach verübter Mordthat entſprangen, ſtreckten fie den 
Stephan todt nieder. So ſtarb Domizian den 19. Tag des 
Weinmonates im Jahre Ehrifi 96 feines Alters im 4 Sſten 
Zahre, nachdem er 15 Jahre, und 5 Tage nicht fo regieret, 
als tyranniſſret hatte. Das gemeine Volk bezeugte ſich bey 
feinem Tode ganz gleichgültig, und nur die Soldaten, derer 
Sold ee erhöhet, und mit denen er oft feinen Raub getheilet 
hatte, würden große Unruhen angerichtet haben, wenn nicht 
M 2 ihre 
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ihre mit den Verſchworenen verfiendene Befehlshaber fie davon 
abgehalten hatten. Deſto froher begeigte ſich der Senat über 
feinen Tod, und dewies dieſes durch jene Verordnung, in 
welcher er alle feine Vildſäulen umzuſtürzen, feine Triumph 
bogen niederzuwerfen, fein Gedächtniß für ehrlos zu halten, 
mit ſeinem Namen alle Aufſchriften wegzuſtreichen, und feinen 
Leib in die Tyber zu werfen befohlen hat. Alle feine Verord— 
nungen wurden für ungültig ecklaret, und die von ihm Ver— 
wieſenen zurück berufen. Rur eine Frau, Namens Phyllis, 
die ihn in der Kindheit gewartet hatte, ließ ſeinen Leichnam 
in ihe Haus unweit von Rom bringen, verbrannte ihn, und 
fette die Aſche davon in den Tempel, den er für das flaviani— 
ſche Haus, davon er der letzte Kaiſer war, erbauet hatte. Man 
vcbählt: Apollonius von Tyana, der eine ehedem wider den 
Domizian ſchon angeſponnene Verſchwörung befördert hatte, der 
ſich aber zur Zeit des Todes dieſes Kaiſers zu Epheſus befand, 
babe vor einer zahlreichen Verſammlung eine Rede gehalten, 
wäbrend welcher er plotzlich abbrach, eine Miene machte, als 
ob er auf etwas Acht gäbe, feine Augen ſtarr auf die Erde 
heftete, und nach einem kurzen Stillſchweigen ausrief: Ste⸗ 
chet! ſtechet den Tyrannen todt; darauf ſey er wieder zu 
ſich gekommen, und habe alle Anweſende geheißen guten Mu— 
thes zu ſeyn, weil eben jetzt der Tyrann verſchieden iſt. 
Dieſes ſoll um eben die nämliche Stunde geſchehen ſeyn, als 
der Kaiſer ermordet wurde. Sich immer übel bewußt, und 
daher mißtrauiſch gegen alles, ſoll Domizian ſeit dem Antritte 
feiner Regierung die Gewohnheit gehabt haben, ſich ganz allein 
in fein Kabinet zu begeben, darin Fliegen zu fangen, und ſelbe 
an einer Nadel aufzuſpießen. Daher ſagte Vibius C iſpus, 
wenn er zuverſtehen geben wollte, der Kaiſer ſey allein: es ſey 
nicht einmal eine Fliege bey ihm. uebrigens war Domis 
zian ſeiner Geſtalt nach ein ſchöner, und wohlgebildeter Mann, 
ward aber in ſeinen noch jungen Jahren ſchon kahl, was ihn 
ſehr verdroß, und wespalhen er ſich auf den Münzen nicht als 
ſo 


fo abbilden ließ. Man nannte ihn aus diefer Urſache zu Nom 
den kahlen Nero. Wiewohl die Gutdenkenden den Tod die- 
ſes Kaiſers für einen glücklichen Zufall und für eine Wohltbat 
der Götter hielten; ſo nöthigte doch der Pöbel den Senat ihn 
unter die Götter zu ſetzen. Sweton berichtet, Domizian habe 
geträumet: daß aus feinem Rücken eine goldene Rippe gewach⸗ 
ſen ſey: daß folglich ſein Tod das Ende der römiſchen Un⸗ 
glücksfälle ſeyn würde. Dieſes geſchah durch den glücklichen 
Zufall: daß, vom Jahre 96 anzufangen, durch 84 Jahre 
edle Fürſten aufeinander folgten. Seit dieſer Epoche wurden 
die Römer mit der monarchiſchen Regierung ausgeſöhnet, und 
die Welt am glücklichſten, weil der größte Theil unter dem 
römiſchen Scepter ſtand, und zwar durch längere Zeit, als es 
bisher noch nie geſchah. Und dieſe Epoche iſt die Widerlegung 
der ſchwärmeriſchen Philoſophen, die nichts als lauter Repub⸗ 
liken, Athen, einen Brutus, und die That eines Mucius 
Scävola vergöttern wollen. Zu bedauern iſt nur daß uns 
die Schriftſteller die großmüthigen edlen Züge dieſer Fürſten 
nicht ſorgfältiger geſammelt haben, ſondern wir uns bloß mit 
den kleineren Schriftſtellern begnügen müſſen. Bey all feiner 
Tyranney getraute ſich Domizian doch noch folgenden Denks 
ſpruch zu wählen: Wenigen iſt es bekannt, wie elend 
der Zuſtand der Fuͤrſten ſey, welche erſt nur alsdann 
von dem falſchen Verdachte der Tyranney befreyet 
werden, da ſie ſterben. 
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28.) Mareus Coccejus Nerva war aus Narnia in 
Umbrien gebürtig, und feine Familie ſtammte urſprünglich aus 
der Jnſel Creta her, fo daß er weder ein geborner Römer 
war, noch auch aus einem italieniſchen Hanfe feine Abkunft 
herleitete; doch nur fein Vater, Großvater ‚und Urgroßvater 
waren zu Rom mit der Würde des Conſul 5s beehret worden. 
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Ibn ſelbſt beehrte Nero mit dem Amte eines Prators, und 
mit einer Bildſaule im Pallaſte, weil er, als einer der bes 
en Dichter feiner Zeit, ſich durch feine ſchöne Gedichte die 
Gunſt dieſes Kaiſers erworben hatte. Er ward Conſul mit 
dem Veſpaſſan, und nachgebends mit dem Domizian. Dieſer 
Kaiſer war kaum todt, fo drangen die Verſchwornen in ihm, 
fo ſehr er ſich auch weigerte, die kaiſerliche Würde anzuneh— 
men, und noch den nämlichen Tag ernannte ihn auch der 
Senat dazu. Auch die prätoriauiſche Leibwache erkannte ihn 
füt ibren Kaiſer, ob fie gleich wenige Stunden vorher wegen 
des Todes Domizians wüthend geweſen war. Gleich bey feis 
ner Theonbeſteigung beunruhigte ihn das ausgeſtreute Gerücht, 
als ob Domizian noch immer am Leben, die Nachricht von 
ſeinem Tode aber nur ein Kuuſtgriff geweſen wäre, um die 
Abſichten derjenigen zu entdecken, auf die er Verdacht hatte. 
Allein Parthenius verficherte ihn bes Gegentheiles, und nun 
begab ſich Nerva zuerſt in das Lager des prätorianiſchen Leib— 
wache, die er ſich durch Verheißungen, und gewöhnliche Ge— 
ſchenke verband, alsdann aber in den Senat, wo er, mit 
den größten Kennzeichen der Hochachtung, und Liebe empfan— 
gen, zu erkennen gab, wie ſehr ihm daran liege die immer 
für unverföhnlich gehaltenen zwey Dinge, nämlich die allge— 
meine Freybeit mit der höchſten Gewalt zu vereinigen. Wirk 
lich genoßen die Römer unter ihm die erſte ganz, und fühle 
ten nichts bon den üblen Wirkungen der letzteren. Seine 
ſchöne Handlungen begann er damit: daß er ſogleich alle les 
ließ, die ſein Vorfahr unter dem Vorwande der Verrätherey 
eingeſpeert, und rief eben fo auch die Verwieſenen zurück, des 
nen er die eingezogenen Güter zurückſtellte. Dieſer Verord⸗ 
nung zu Folge dieß er auch die Chriſten, und Juden zu— 
rückkehren, und ihr Eigenthum wieder übernehmen. Daher 
geſchah es: daß auch der heil. Apoſtel und Epangeliſt Johann 
von dee Inſel Pathmos nach Epheſus wieder zurückkehrte, und 
die Zahl der Chrifgläubigen ſeit dieſer Zeit ungemein ver⸗ 
g meh⸗ 
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mehret wurde. Nerva gab ſcharfe Geſetze wider die Angeber, 
und ließ alle die Sklaven, und Freygelaſſenen bestrafen, die 
undankbar ihre Herten, und Gönner verklagt hatten. Er 
beobachtete heilig jene dem Senate gemachte eidliche Betheu— 
rung, keines ihrer Mitglieder jemal hinrichten zu laſſen, 
und dieſes ſogar anch da, nachdem ſich einige davon wider ihn 
derſchworen hatten. Er verminderte die Abgaben, befreyte 
die Juden von den Bedrückungen der Zolleinnehmer, hob die 
Geſetze Auguſts auf, denen zu Folge der 2oſte Theil von 
allen Erbſchaften in die kaiſerliche Rentkammer fallen mußte, 
unterſagte ihm goldene oder ſilberne Bildſaͤulen aufzurichten, 
feh:änfre allen überſtüßigen Aufwand ein, und verkaufte einen 
großen Theil der koſtbaren Gerüthſchaften, und anderer Fiee 
genden Güter, um damit lieber dürftigen Bürgern beyſprin⸗ 
gen, und ſeine Freunde nach Verdienſte belohnen zu können. 
Eben fo gränzenlos war feine Sorgfalt bey eingeriſſener Hun⸗ 
gezenord, um hinlängliches Getreide aufzubringen, das er 
unter die Armen verſchenkte. Die Kinder der armen Bürger 
ließ er in allen Gegenden Italiens auf öffentliche Koſten er⸗ 
ziehen, und bewies ſelbſt da, ws ihm einträgliche Darbietun⸗ 
gen gemacht wurden, ſeine Uneigennützigkeit. Er bekräftigte 
durch eine Verordnung alle ertheilte Begünſtigungen ſeiner Vor⸗ 
gänger, verbot den Oheimen ihre Nichten zu heurathen, ſo 
unter dem Claudius erſt erlaubt ward, ließ fich die Sitten⸗ 
verbefferung angelegen ſeyn, bezeigte ſich in Verwaltung der 
Gerechtigkeit eifrig, und benahm ſich überhaupt in allen Stü⸗ 
cken ſo, daß er zu ſagen pflegte: Ich glaube, ich koͤnne 
die Herrſchaft ſicher niederlegen, und zum Privatſtande 
zurückkehren; denn ich bin mir nicht bewußt das ge— 
ringſte gethan zu haben, was einem Menſchen gerechte 
Urſache zum Unwillen geben koͤnnte. Eben dieſe Worte 
machten auch feinen Wahlſpruch aus. Irrte er jemal in ei⸗ 
ner Sache; ſo geſchah es dadurch, well er zu gütig gegen 
Leute war, die feine Gnade nicht verdienten. Allein bey alt 
ſei⸗ 
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feiner Gnade mar er auch gerecht, und wollte des halben dem 
Licinian die Rückkehr nach Italien nicht erlauben, der wegen 
Entehrung einer veſtaliſchen Jungfrau verwieſen worden war. 
Gegen den Calpurnius Craſſus, der ſich wider ihn verſchworen 
batte, und den doch der Senat, ob er gleich ein Mitglied 
deſſelben war, ſelbſt zum Tode verurtbeilen wollte, bezeigte 
er ſich ſo großmüthig und edeldenkend: daß er ihm nicht nur 
die verdiente Strafe erließ, ſondern ihm ſogar, gleich einem 
Freunde, Ebren erwies, und lieber ließ er ſich gefallen des- 
halben einen Vorwurf anzuhören. Was ihn in feiner fanften 
Regierung kränkte, war der Auflauf der prätorianiſchen Leib— 
wache, die den Tod Domiziand zu rächen, mit Ungeſtüme 
feinen Pallaſt umringten, und die Ausfolgung der Mörder 
ſoderten. Vergebens bot Nerva fein eigenes Leben für fie 
dar; fo ließen ſich dieſe rachgierigen Gemüther doch nicht bes 
ſänftigen, drangen mit Gewalt ein, ſaͤttigten ihre Rache, 
und nöthigten ſogar den Kaiſer dafür Dank zu fagen: daß fie 
ſolche böſe Leute getödtet hätten. Nun überzeugte ſich Nerva: 
daß er nicht länger mehr Ordnung halten könne, ſondern ei- 
nen Gehülfen aufnehmen müſſe, und die Folge dieſes Ue— 
bermuthes der Soldaten gereichte dem Staate zu deſto größe: 
rem Vortheile, weil es Trajan war, den er an Sohnes ſtatt 
aufnahm, und allen anderen vorzog, weil man dieſen für die 
tüchtigſte Perſon im ganzen Reiche hielt, der ihm in der Res 
gierung beyſtehen, und nachfolgen könnte. Dieſen Entſchluß 
beſtättigte der Senat auf eine ſolche Art, daß Rerva den Tra— 
jan nicht nur zu einem bloßen. Nachfolger, ſondern auch ſchon 
zu ſeinem wirklichen Mitregenten machte. Das Jahr darnach 
ereiferte ſich Rerva über den ſchändlichen Angeber Regulus, und 
indem er ihm einen ſcharfen Verweis gab, gerieth er in eine 
ſolche Hitze: daß er ſich dadurch ein Fieber zuzog, das ihn bey 
ſeiner Schwäche des Alters noch ſchwächer machte, und endlich 
den 28ften ZJäner im Jahre Chriſti 98 feinem Leben ein Ende 
machte, nachdem er 1 Jahr 4 Monate, und 8, oder nach ans 
derer 
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derer Berechnung 9 Tage regieret hatte. In der Beſtimmung 
ſeines Alters ſind die N getheilet, denn nach ei⸗ 
nem ſoll er 66, nach anderen 7 1, und wieder nach anderen 
73 Jahre elt geweſen ſeyn. Nach feinem Todte verſetzte man 
ihn unter die Götter, und Trajan ließ ihm aus Dankbarkeit 
zu Nom, und in den Provinzen verſchiedene Tempel errichten. 
Einſtimmig wird ihm das Lob eines ſehr ſanften, und men⸗ 
freundlichen Fürſten gegeben, der von großer Mäßigung, aber 
noch weit größerer Großmuth war, und geglaubt hatte, er 
ſey nicht ſowohl zu ſeinem eigenen, als zu des Volkes Beſten 
zur Regierung erhoben worden. Von Natur ſchien er ſchüch⸗ 
ter und furchtſam geweſen zu ſeyn, und einige wollen ihm, 
und ſeinem Nachfolger Trajan zu große Liebe zum Weine zu⸗ 
muthen. Einige der Provinzen litten unter feiner Regierung 
viel durch die Raubſucht ihrer Statthalter, die feine Gelindig⸗ 
keit verwegen machte, um ſich auf Koſten des ihnen vertrau- 
ten Volkes zu bereichern. Dieſen Beſchwerden aber würde 
gewiß abgeholfen worden ſeyn, wenn er lange genug gelebt 
hätte, um ſie zu erfahren. Man will die Bemerkung ma⸗ 
chen: daß es den Römern unter der Regierung ſolcher Kaiſer, 
die von einer fremden Nazion waren, weit beſſer, als unter 
den einheimiſchen ergangen ſey. Allein dieſes läßt ſich nicht 
ganz vom Nerva ſagen, der urſprünglich freylichwohl von eis 
ner fremden Nazion abſtammte, indeſſen aber doch in Wälſch⸗ 
land geboren, und erzogen worden war. 
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29.) Marcus Ulpius Trajanus, war von Itakica, 
einer ſpaniſchen Stadt in Audalufien gebürtig, wo er aus eir 
nem fo alten, als vornehmen Haufe abſtammte. Er zeichnete 
ſich von Zeit zu Zeit in ſeiner Tugend, und Tapſerkeit der⸗ 
gefalt aus: daß er dem Beſpaſtan, und feinem Sohne Titus 
in ihren Kriegen wider die Juden nützliche Dienſte geleiſtet 
bat, als er dabey eine Legion anführte. Durch feine Ver⸗ 


dien⸗ 
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dienſte geſchah es darauf: daß er Statthalter von Rieder⸗ 
deutſchland ward, und Nera ſogar zu feinem Sohne, 
und Thronfolger eingeſetzt wurde. Er war ſtark, und zu 
Beſchwerlichkeiten abgebärtet, indem er von früher Jugend die 
Waffen getragen, und ſich dadurch hervorgethan hatte. Er 
befand ſich im 42, oder nach anderer Meinung im 4 ten 
Jahre feines Alters, und eben zu Köln, als ihm die Nach» 
richt von des Rerda Tode, und feiner Thronerhebung zukam. 
Er ſchien nicht im geringſten auf ſeine neue Würde ſtolz zu 
ſeyn, ſondern wurde fie vielmehr abgelehnet haben, wenn 
nicht die Befehlshaber ſeiner eigenen Armee, und die Abge— 
ordneten von den Armeen in Oberdeutſchland, und Möſien 
darauf beſtanden hätten, den kaiſerlichen Titel anzunehmen. 
Er ließ ſich kaum von den Armeen den Eid der Treue able— 
gen, fo ſchrieb er auch ſchon dem Senate die eidliche Verſiche— 
rung, daß er ſich eben ſo wenig, als der geringſte unter dem 
Volke von der Beobachtung der Geſetze ausnehmen, und kei— 
nen redlichen Mann jemal an feinem Leben, oder Vermögen 
ſchaden wolle; kam aber erſt das folgende Jahr nach Rom, 
wo er, mit der größten Freudenbezeigung aufgenommen, zu 
Fuß in die Stadt gieng, und alle Stände ſich unter der Ks 
gierung eines ſo guten, und großen Fürſten völlige Glückſe⸗ 
igkeit verſprachen. Veſonders umarmte er ſeine alte Freunde, 
die ibm entgegen gekommen waren, mit größter Aufrichtigkeit, 
Liebe, und folgender Verſicherung: daß ſie an ihm immer 
den nämlichen finden werden. Den Titel des Beſten, den 
ihm der Senat beylegte, nahm er mit Vergnügen an, ſchätzte 
ihn höher, als alle die übrigen, die ihm nachher ſeiner Sie— 
ge wegen gegeben wurden. Seine Denkungsart erſchien fo 
erhaben: daß, als ihm der Präfekt der Stadt nach Gewohn⸗ 
heit das Schwert überreichte, er zu ihm ſagte: Benübe es 
wider die Feinde des Staates, aber auch wider mich, 
wenn ich dagegen handeln ſollte. Er zeigte öffentlich 
Tugend, und Freundſchaft, zog Leute vom Kopfe, und Herzen 
an 
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an das Licht, und übte eine Gerechtigkeit aus, die nach eis 
nerley Geſetzen über alle Stände vollſtreckt wurde. Die gu⸗ 
ten Geſetze zog er hervor, ergänzte fie durch neue, ehrte die 
bürgerliche Freyheit, wachte für die Sicherheit des Staates, 
beſtimmte das Geſetz der beleidigten Mijeſſät, das bisher ſo 
ſchwankend, und nach Belieben gedrehet war, und war gegen 
boshafte Anklagen unerbitterlich ſtreng. Dem allgemeinen 
Elende zu ſteuern, brachte er ſeine Wohlthätigkeit über alle 
Stände. Er fing bey den Armen an: daß er ihre Kinder 
eine Beſchäftigung lernen ließ, um das Uebel bey der Wurzel 
zu beben, weil Almoſen nur augenblickliche Linderung ver⸗ 
ſchaffen. Die arbeiten kannten, erhielten Beſchäſtigung, 
je nachdem ſie ihren Kräften, und Fähigkeiten angemeſſen 
war. Dieſe Sorgfalt verbreitete er über alle ſeine Provinzen. 
Deshalben pflegte in der Folge der Senat jedem feiner Nach⸗ 
folger bey den Glückswünſchungen zur Thronbeſteigung zuzu⸗ 
tufen: Sey gluͤcklicher als Auguſt, und beſſer als 
Trajan! Den Bürgern aus den höheren Klaſſen, die unter 
den vorigen Kaiſern litten, ſuchte er ihre Güter zurückzuſtel⸗ 
len, anderen die durch Unglücksfälle herunter gekommen was 
ren, verſchaffte er das nöthige Auskommen, führte durch ver⸗ 
ſchafften Ueberfluß an Lebensmitteln zu Rom eine Wohlfeilheit 
ein, und ließ ſowohl für dieſe, als mehrere andere Wohltha⸗ 
ten, ſich nicht einmal einen Dank abfatten. Aber Trajan 
war auch ein Krieger, Fürſt, und feine Eroberungen waren 
eben fo ſehr der Stolz der Römer, als feine wohlthätige 
Staatsverfaſſung, und Verwaltung ihr Glück ausmachten. 
Dezebal der König der Dazier, als ihm Trajan den gewöbn⸗ 
lichen Tribut aus dem Grunde verſagte, weil er noch nie von 
ibm befege worden war, verband ſich mit allen Nazionen zwi⸗ 


ſchen der Weixel, dem ſchwarzen Meere, und der Donau, 


und ſchickte ſogar Geſandte nach Parthien. Allein Trajan 

batte dort mit verſtärkten Legionen die Parther in Ehrfurcht 

erhalten, er aber gieng nach Panonjen, und feine ergriffene 
Maß 


* 
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Maßregeln verſſcherten ibn des Sieges. Dezebal mußte wir 
lich um Frieden bitten, und erhielt ihn auch; doch mußte er 
alle vom Domizian zugeſchickte Kriegsdorräthe, und Hundiwerr 
ker zurückſtellen, alle Ueberläufer ausliefern, alle Bündniße 
aufgeben, und ſo erhielten die Römer alles, was ſie jenſeits 
der Donau verloren hatten, wieder zurück. Freylichwohl 
wagte es Dezebal doch noch einmal durch Treuloſſakeit und 
Verratberey das römiſche Joch wieder abzuſchütteln; allein 
nachdem Trajan abermal wider ihn nach Dazien eingerücket 
war, und die Hauptſtadt erobert hatte, entleibte ſich endlich 
Dezebal ſelbſt, um nur nicht in die Hände des Siegers zu 
fallen. Für dieſen doppelten Sieg hielt Trajan auch zwep⸗ 
mal Triumph zu Rom. Ueberzeugt von der Güte des Bo— 
dens, und von der Wichtigkeit der Lage dieſes eroberten Lanz 
des, wodurch es zum Bollwerke wider Nordaſien, und zum 
Standpunkte dienen könnte, den Deutſchen in den Rücken 
iu kommen, machte er es ganz zu einem römiſchen, legte 
zuerſt daſelbſt Wachthürme, und Feſtungen, dann Straſſen 
zum Verkehr, und wechſelſeitiger Gemeinſchaft der militäriſchen 
Macht, und endlich Städte an, um es volkreich zu machen. 
Damit die Macht der Parther nicht überwiegend werde, un— 
ternahm Trajan bernach einen Feldzug nach den Morgenläns 
dern, wo ihm unter den verſchiedenen Fürſten auch Abgarus 
der König von Edeſſa in Meſopotamien aufwartete, machte 
Armenien zur römiſchen Provinz, eroberte einen Theil von 
Meſopotamien, bemächtigte ſich in dem zweyten parthiſchen 
Kriege von Adiabene, und Aſſyrien, rückte in Babylon ein, 
nahm auch Seleucſen, und Cteſiphon, endlich auch das glück⸗ 
liche Arabien ein, und gab den beſiegten Parthern, anſtatt 
des von ihm eingeſetzten Statthalters, einen König aus ihrer 
Nazion. Nur nöthigten ihn theils die Lage von Atra, wel⸗ 
che Stadt er belagert hatte, theils feine mißliche Geſundheits⸗ 
umſtände, von allen ferneren Unternehmungen abzuſtehen, 
und auf den Rückweg nach Rom zu denken, während welcher 
Ent⸗ 
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Entfernung die meiſten eroberten Länder ſich wieder empörten, 
und das römiſche Joch abſchüttelten. Solcher Eroberungen 
wegen beſtimmte ihm der davon benachrichtigte Senat für je, 
des beſſegte Volk einen eigenen Triumph, zur Verewigung des 
Andenkens dieſer Eroberungen, ward auf feinem eigenen Markts 
plate ein Triumyhbegen aufgerichtet, und des Volk zu Rom 
machte große Anſtalten ihn mit größter Pracht zu empfangen. 
Allein er ward inzwiſchen von der Waſſerſucht, und vom 
Schlagfluße überfallen, welches Uebel er einem ihm deyge⸗ 
brachten Gifte zuſchrieb, andere es aber für natürlich hielten, 
beſonders da er nun auch ſchon in die Jahre gekommen war. 
Er wollte jedoch noch immer zurück nach Meſopotamien gehen, 
um dort einige aufrühriſche Städte wieder zum Gehorſam zu 
bringen. Als aber die Krankheit zunahm, ließ er den Oberbe⸗ 
fehl über feine Armee dem Adrian, den er zum Statthalter in 
Syrien ernannte, und ſchiffte nach Italien ein, und ſeit dies 
fer Nachricht ward der Aufſtand der von ihm erſt eroberten Län⸗ 
der gleichſam allgemein. Wie nun Trajan zu Selinus in 
Cilicien, welche Stadt nachher von ihm Trajanopolis hieß, 
gekommen war, fieng er an an dem Bauchfluße zu leiden, der 
im kurzen feinem Leben ein Ende machte, denn er ſtarb daſelbſt 
den 10. Tag des Sommermonates im Jahre Christi 117, 
feines Alter im 6Zſten, oder nach anderer Meinung im 6 Shen, 
nachdem er 19 Jahre, 6 Monate, und 15 Tage regieret 
hatte“ Trajan hinterließ keine Kinder, und man lieſt auch 


nirgend: daß er einige gehabt hatte. Seine Leiche ward zu 


Selinus verbrannt, und feine Aſche von feiner Wittwe Plo— 
tina, und feiner Nichte Mathidia in einer goldenen Urne nach 
Rom gebracht, wo fie mit auſſerordentlicher Pracht empfangen, 
und unter der ttefflichen von ihm errichteten Säule beygeſetzt 
ward, wiewohl ſie innerhalb der Mauern ſtand, wo noch Nie⸗ 
mand vorher begraben worden war. Zum Andenken feiner 
Siege in den Morgenländern waren ſchon ſeit vielen Jahren 
die ſogenannten parthiſchen Spiele gefepert worden. Unftrei⸗ 
tig 
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tig beſaß Trajan im vorzüglichen Grade alle die Eigenſchaften, 
die einen großen, und vortrefflichen Fürſten bilden. Seine 
Eroberungen bewieſen den beſten Feldherrn feiner Zeit, und 
den größten aus dem Alterthume gleich. Er war auch in den 
Arbeiten des Krieges unermüdet, gieng ſtets zu Fuß an der 
Spitze ſeiner Armee het, zog durch unermeßlich weite Länder, 
ohne jemals des Pferd zu beſteigen, ober ſich im Wagen, 
oder in einer Sänfte fortbringen zu laſſen. Seine Koſt war c 
fo eingerichtet, wie es der Zufall mit ſich brachte, und fein 
Kleid von jenem eines gemeinen Soldaten wenig unterſchieden. 
Ce wagte ſich auch mit dieſen in alle Gefahren, und wäre 
bey Belagerung der Stadt Atra bey einem gewagten Sturm 
beynabe vor derſelhen geblieben. Denn ob er gleich die 
Zeichen ſeiner Würde abgelegt hatte, um nicht erkannt zu 
werden, fo bemerkte ihn der Feind dennnoch, als er feine 
Leute anführte, an ſeinen grauen Haaren, und ſeiner maje— 
ſtätiſchen Miene, zielte vorzüglich nach ihm, verwundete ſein 
Pferd, und erlegten einen Reiter an ſeiner Seite. Er wid— 
mete ſich oft ganze Nächte den Geſchäſten, begab ſich niemal 
in fein Gezelt, bis daß er perfönlich alles im Lager unterſucht 
hatte, und war ſtets im Felde der erſte. Im Frieden war 
er gleich groß, als im Kriege, und wenn er gleich nicht 
ſelbſt ein Gelehrter war, fo war er doch den Gelehrten gün— 
ſtig, und beföederte das an anderen, was ihm fehlte; nur 
beſaß er die Schwachheit alles verſtehen, und in Sachen des 
Geſchmackes den Ton geben zu wollen. Rom hatte ihm diele 
treffliche Gebäude, und feine überflüßige Verſorgung mit Waſ— 
ſer in ſolchen Gegenden der Stadt, die bisher daran Mangel 
litten, zu verdanken. Seinen prächtigen viereckigten Markt 
platz anzulegen, in welchem er zu ſeinem Grabmahle die bes 
rühmte Säule errichtet hatte, die feinen Namen fübste, ließ 
er einen 144 Fuß hohen Hügel ebenen, welches gerade die 
Höhe feiner Säule if. Er führte mit unermeßlichem Auf 
wande einen große und bequeme Landſtraſſe durch viele wilde 
Wel⸗ 
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Völker vom euxiniſchen Meere bis an das Weltmeer bey Gal— 
lien. Er bauete ferner zu Rom verſchiedene prächtige Bücher- 
ſale, einen treſtichen Schauplatz, und Bäder im Geßlde des 
Mars. Wiewohl er aber ſonſt ein großer Menſchenfreund war; 
ſo ließ er doch die Chriſten in den meiſten Provinzen des Reis 
ches grauſam verfolgen. Man ſchreibt dieſes vorzüglich feiner 
allzugroßen Anhänglichkeit gegen den Senat zu, dem er fo ſehr 
ſchmeichelte: daß er ihn ſeinen Vater, und ſich einen Sohn 
beffelben nannte, und der ihm eben in Kopf ſetzte, als ob die 
überhand nehmende Anzahl der Cbriſten dem Reiche nachtheilig 
ſeyn würde. Teshalben ließ er dieſe offenbar verfolgen, und 
wirklich wurde eine ſolche Menge derſelben umgebracht: daß 
Plinius der Statthalter von einer Provinz, als er ſich darüber 
entſetzt hatte, ihm ſelbſt des halben zuſchrieb, und fogte: man 
tödte Teg für Tag Tauſende und Tauſende von Menſchen, de— 
nen man fon gar nichts anderes zur Laſt legen kann, als daß 
fie einem gewißen Chriſtus Morgenlieder fingen, und den Göt⸗ 
tern durchaus nicht epferen wollen. Dieſes benog hernach den 
Trojan eine Verordnung bekannt zu machen: daß die Chriften 
binfuß co des Glaubens wegen keiner Verfolgung mehr unter— 
liegen ſollen. Auch in ſeinen letzten Tagen erlaubte er ſich 
Grauſamkeiten, die aber nur jene trafen, die um ihn waren. 
Ducch feine lange, und fiarke Anſtrengung hatten feine Nerven 
fo ſehr gelitten: daß er nicht immer bey ſich war,. Sein 
Wahlſpruch war: Der Fiſcus iſt eine Milz, denn je nad 
dem dieſe zunimmt, nehmen alle übrige Eliedmaßen ab. 
XIV. Adrian u 6c ee ge, 
* 
30.) Publius Aelius Adrianus war ein Sohn des 
Aelius Adrianus Afer, eines leiblichen Vetters vom Tra⸗ 
jan, und der Tomitia Paulina, die aus einem vornehmen Ges 
ſclechte zu Cadix abſtammte. Seine Vorfahren kamen urſprung⸗ 


lich aus Italica in Spanien, der Geburtekadt Trajans, und 
. ſein 
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fein Großvater Marullin war der erſte romiſche Senator aus 
feinem Haufe, Sein Vater ſtarb, als er erſt 10 gohte alt 
war, und ließ ihn unter der Vormundſchaft Trajans, und 
des Cölius Tatianus, eines römiſchen Ritters. Er verlegte f 
ſich auf die Erlernung der griechiſchen Sprache, und machte ſich 1 
ſelbe fo eigen: daß man ihn in einem Alter von 15 Zabrens 
gemeiniglich den jungen Griechen nannte. Er war aber übers 
dieß auch noch in mehreren Wiſſenſchaften, als in der Mathe- 6 
matik, Sternkunde, Geometrie, und in der Arzneykunde bee 5 
wandert, und nicht minder in der Muſik geübt. Das Mah— 
len, und die Bildhauerkunſt war eben fo feine Lieblingsbeſchäf— 
tigung, wovon er mehrere Beweiſe gab. Nichts war vermö— 
gend ſeinen Fleiß zu ermüden, ſo oft er etwas unternahm. 
Vor allem anderen aber beſaß er ein ſehr glückliches Gedächt— 
niß, um alles ſich wohl zu merken, wis er auf feinen vielen 
Neiſen geſehen hatte; ja er wußte ſogar die Namen jener Sol— 
daten zu nennen, mit denen er jemal geſprochen hat. Als er 
noch in Spanien war, that er Kriegsdienſte, und blieb daſelbſt 
ſolange, bis daß er vom Trajan zurückgerufen ward, mit wel⸗ 
chem er als ein Sohn lebte. Obſchon aber dieſer Kaiſer fein 
Verwandter, und Vormund war, und ihm ſogar feine Richte 
Sabina zur Gemahlinn gab, ſo erhob er ihn doch niemals zu 
einer auß erordentlichen Würde. Seine Echebung auf den Thron 
war demnach der Veranſtaltung der Kaiferinn Plotina zuzuſchreis 
ben, die den Tod ihres Gemahls Trajans aus der Urſache ei⸗ i 
nige Tage verſchwiegen hielt, um inzwiſchen die Geſinnung 
der Truppen auszuforſchen; ja fie bediente ſich ſogar dabey ei⸗ 
* a ner Liſt; indem fle ein erdichtetes Teſtament vorzeigte, dem 
** zufolge der verfiorbene Kaiſer den Adrian zu feinem Sohne, und 
Nachfolger angenommen haben ſollte. Dieſe Liſt gelang ihr 
ſo gut: daß die Armee wirklich dem Adrian Treue, und Ger 
horſam geſchworen hat. Adrian befand ſich eben dazumal zu 
Antiochia, von wo aus er dem Senate ſchrieb, ſich entſchul-⸗ 
digte, daß er die Regierung ohne deſſen Vorwiſſen, und Be⸗ 
ſtät⸗ 
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ſtättigung übernommen hätte, dabey voeſchützte: daß er von 
den Soldaten dazu gezwungen worden wäre, und bath ihm bloß 


ſeine Würde zu beſtättigen, und keine andere Ehreubezeigung 
ihm eher zu erweiſen, als bis er ſie verdienet haben würde. Er 


verſprach zugleich niemals ein Rathsglied hinrichten zu laſſen, 
ohne Eincathen, oder Gutheißen des Senats nichts von Wich- 
tigkeit vorzunehmen, verdoppelte den Soldaten das gewöhnliche 
Geſchenk, und ernannte den Taltan feinen ehemaligen Mitvor⸗ 
mund zum Befehls haber der praͤtorianiſchen Leibwache. Sobald 
er vom Senate beſtättigt, und von allen Ständen als Kaiſer 
erkannt war, beſchloß er die vom Trajan gemachten Eroberun⸗ 
gen aukzugeben, zog zu dieſem Ende feine Truppen aus Ute 
menen, Meſopotamien, und Aſſyrien zurück, würde ſogar 
Dazien geräumet haben, wenn nicht wichtige Urſachen ihn davon 
abgehalten hätten, ließ indeſſen doch die vom Trajan erbaute 
Brücke über die Donau abtragen, traf Anſtalten zur Erhaltung 
der Ruhe in den Morgenländern und trat ſeine Reiſe nach Rom 
an. Er ſoll aber zuerft nach Egyrten gegangen ſeyn, und als 
er bey Jeruſalem vorbey reiſete, ſich vorgenommen haben dieſe 
Stadt wieder zu erbauen, was er jedoch erſt zu Ende ſeiner 
Regierung ausführte. Ihn bey feiner Ankunft zu Rom mit 
den größten Ehren zu überhäufen, ward ihm der für den Tra— 
jan beſtimmte Triumph angetragen; weil er ihn aber durchaus 
nicht annehmen wollte, ward dieſe Ehre dem Bildniße Trajans 
erwieſen. Den Anfang feiner Regierung zeichnete er gleich 
mit einer Freygebigkeit aus, mit der er alle Schulden an die 
Schatzkammer, die am Werthe 7 Millionen Pfund Sterling 
detrugen, erlaſſen hat, verminderte die Abgaben durch das ganze 
Reich, vermehrte den Gehalt, der vom Trajan zur Erziehung 
armer Kinder beſtimmt war, gab erarmten Rathsgliedeern an- 
gemeſſene Gnadengehalte, unterſtützte auch andere Aeme vom 
Adel ſtandesmäßig, und erklärte: daß die verwirkten Güter 
derurtheilter Perſonen nicht in feine Kammer, ſondern in den 
allgemeinen Schatz fallen folten, Seinem Sorichwocte zu⸗ 
Rom, Biograph. 1. B. N fol 
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* 
folge: daß ein Kaiſer, der Sonne gleich, alle Winkel, 
und Gegenden der Erde beleuchten müße, beſchloß er alle 
Provinzen des Reiches zu beſuchen, um ſich durch keine falſche 
Berichte feiner Miniſter, und Statthalter tauſchen zu laſſen, 
und brachte auf dieſer Reiſe beynahe ſeine ganze Zeit der Re- 
gierung, nämlich 17 Jahre zu, ohne dabey die Beſchwerlich⸗ 
keiten der Reiſe, die er gemeiniglich zu Fuß, und mit ent⸗ 
blößtem Kopfe machte, oder Hitze, oder Kälte zu achten. So 


log er zuerſt nach Gallien, wo er vorzüglich den Armen Wohle, 


thaten erwietz, dann nach Deutſchland, wo er den Kern römi— 
ſcher Truppen muſterte, kehrte wieder nach Gallien zurück, 
ſchiffte von dort nach Britannien, wo er wider die herumſtrei— 
fenden Caledonier eine erſtaunliche Mauer von dem Fluße Eden 
in der Grafſchaft Cumberland bis an die Tyne im Northum⸗ 
berlande, SO engliſche Meilen lang erbauet, und einer an der 
Kaiſerinn Sabina verübten Unehrerbietigkeit halber feinen Ge 
heimſchreiber, und Befehlshaber der prätorianiſchen Leibwache 
abſetzte. Aus Britannien kam er abermal nach Gallien, wo 
er zu Niſmes zu Ehren der Wittwe Trajans Plotina ein präch— 
tiges Gebäude aufführte, ſodann ſich nach Spanien begab, wo 
er zu Tarragona den vom Tiber dem Auguſt errichteten Tem⸗ 


pel wieder erbaute, aber in größter Gefahr ſtaͤnd von einen 


Skladen umgebracht zu werden. Aus Spanien kehrte er zwar 
nach Rom zucuck, blieb aber daſelbſt nicht lange, ſondern reis 
ſete zuerſt nach Athen, ſchiffte von da in die Morgenländer, 
legte dort mittelſt feiner Gegenwart die Irrungen mit den Par 
then bey, kehrte durch Kleinaſien zurück, beſuchte Cilicien „ 
Lyeien, Pamphilien, Cappadozien, Bithynien, und Phry— 
gien, und ließ in den meiſten Städten dieſer Provinzen auf 
feine Koſten Tempel, Marktplätze, und andere Gebäude an— 
legen. Auch die Inſeln des Archipelagus beſuchte er, kam nach 
Achaja, verweilte dort unter ſonderbaren Ehrenbezeigungen 
längere Zeit, und ſegelte vor ſeiner Rückkehre nach Rom noch 
nach Sizilien, um den Berg Aerng zu ſehen. Weil er die 
durch 
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durch Erbbeben beynahe gang zerförten Städte Nicomedia , 

Cäſaräa, und Nicäa auf eigene Koſten wieder erbauet hat, gab 
man ihm den Namen des Herſtellers von Bithynien. Von 
Rom trat er wieder eine neue Reiſe nach Afrika an, mo feine 
diele Gnadenbezeigungen ihm das Wohlwollen aller Stände zu⸗ 
zog, dann wieder nach Nom zurückkehrte, und der imzwiſchen 
verſtorbenen Kaiſerinn Plotina, der er ſo vielen Dank ſchuldig 
war, ein äußerſt prächtiges Leichenbegängniß hielt, ja ſogar 
fie unter die Göttinnen zählen ließ. Auch in Rom hinterließ 
er ein merkwürdiges Andenken durch Erbauung der Tempel der 
Venus, und der Göttinn Nom, von welcher Zeit an der alte 
Namen des Feſtes, das jährlich am 2 1. April wegen der Stif⸗ 
tung Noms begangen ward, verändert, und Romana, ſtatt 
Palilig, genannt wurde. Dieſer Tempel wohl; als die Säule 
Trajans waren für bewunderungswürdige Stücke gehalten. Noch 
mochte Adrian ſeinen Reiſen kein Ende, ſondern reiſete wieder 
in Kleinaſien, wo er verſchiedene Tempel weihte. In Cap⸗ 
padozien kaufte er eine Menge Sklaven zu Arbeitern im Lager 
auf, lud in Syrien die benachbarten Könige zu einer Unter⸗ 
redung ein, und zog hierauf nach Paläſtina, und Arabien, 
und von da nach ypten, wo er gegen 2 Jahre blieb. So 
wenig ihm der höhniſche Charakter der Egyptier gefallen konn⸗ 
te; fo erbaute er ihnen doch ihre von den Römern zerſtörte 
Stadt Alexandria, und ob er ſie gleich mit unzähligen Gna⸗ 
denbezeigungen überhäuft hatte; ſo betrugen ſich doch die Ein⸗ 
wohner dieſer Stadt fo undankbar gegen ihn, taß fe ihn dafür 
nach feiner Abreiſe mit giftigen Stachelſchriften überhäuften. 
Aus Cgypten zog Adrian nach Libya Cytenaica, wo er als ein 
Liebhaber der Jagd einen Löwen von ungeheurer Größe tödtes 
te, der in dieſem Lande großes Unheil angerichtet hat, kehete 
nach Syrien zurück, hielt ſich daſelbſt lauge auf, beſuchte als⸗ 
dann Thrazien, und Macedonjen, und machte fi) von da auf 
den Weg nach Italien, blieb aber noch eine geraume Zeit zu 
Athen, wo ihn die Gebräuche, und Gelehrſamkeit der Ein⸗ 
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wohner ſo ſehr einnahmen. Weil ihm dort alle erdenkliche 
Ebren erwieſen wurden, ließ er unter das Volk ſtarke Geld— 
ſummen, und einen unermetlichen Vorrath Getreide austhei— 
len, verſchönerte dieſe Stadt mit einem Bücherſaale von wun— 
derdarer Bauart, und anderen ſchönen Gebäuden dergeſtalt, 
daß man ibn als den zweyten Stifter dieſer Stadt betrachtete, 
und einen Viertheil davon nach ihm Adrianopel nannte. Er 
bauete ferner den prächtigen Tempel des olymıpifhen Jupiters 
aus, der 560 Jahre vorher angefangen worden war, und ges 
fiatrete, daß man auch ihm einen Tempel erbaue. Nachdem 
Adrian beynghe die ganze damals bekannte Welt durchgereiſet 
war, brach er von Athen auf, und kam endlich nach Rom 
zurück, Dort glich er jene beſchwerdenvolle Angelegenheiten 
aut, die ihm durch die Abgeordneten der Armenier, Iberier, 
Jazyger, einem farmatifhen Volke, vorgetragen worden was 
ren, verfiel aber bald darauf in eine Abzehrung, die mit häu— 
gem Naſenbluten begistet war, davon die damaligen Aerzte 
die Schuld angaben, weil er in jeder Gegend, und in jeder 
Jaheszeit beſtändig mit entblößtem Haupte ging. Wie nun der 
Verluſt am Blute ihm eine Waſſerſucht zuzog, und keine Hoff— 
nung eines Aufkommens hinterließ, nahm er den Lucius Com- 
modus Verus, einen Mann zwar von vornehmen Hauſe an, 
der aber bey allen ſonſt übrigen guten Eigenſchaften zur Re— 
gierung untüchtig gehalten, von ſchwächlicher Leibesbeſchaffen— 
heit, zugleich aber dergeſtalt wollüſtig war: daß man glaubte, 
er wäre durch dieſe Annehmung an Sohnes ſtatt dafür beloh— 
net worden, weil er ſich dazu verſtand Adrians handliche Lei- 
denſchaft gegen ihn zu befriedigen. Allein dieſer ſtarb inzwis 
ſchen, und der Kaiſer glaubſe feine Verdienſte, oder beſſer zu 
ſagen Underdienſte dadurch noch beſſer zu belohnen: daß er ihn 
fogar auch noch vergöttern ließ. Adrian ſelbſt begab ſich bey 
ſeinen mißlichen Geſundheitsumſtänden nach Tibur, oder nach 
dem dermaligen Tivoli, wo er, jo wie es ehedem Tiber zu 
Tapräg gethan hatte, ſich aller Art von Umucht ergab. Bald 
f dar⸗ 
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darauf ſchwächte ihn eine Art von Ruhr noch mehr, wobey er 
ſich feiner natürlichen Grauſamkeit überließ, die er bisher ſo 
ſehr zurückgehalten hatte, ohne dahey feines eigenen Schwa⸗ 
gers, und Vetters zu ſchonen. Dieſe zu bemäntelu pflegte er 
das Unglück der Fürſten zu beklagen, von denen man, wie er 
ſagte, nicht eher glaubte, daß ſie in Gefahr ſtünden, als bis 
ſie ermordet wären. Nach langem Bedenken, wen er an des 
Verus Stelle zum Sohne, und Nachfolger aufnehmen ſollte, 
wählte er ſich endlich den Titus Antoninus, jedoch mit dem Ve: 
dingniße: daß er wieder den Marcus Annius Verus, nachher 
Marcus Aurelius genannt, den Sohn feines verſtorbenen Lieb⸗ 
lings, eben fo aufnehmen ſollte. Er hatte kaum dieſe Verfü⸗ 
gung getroffen, fo fach feine Ehegemahlinn Sabina, die er zwar 
ebenfalls vergöttern ließ, von der es jedoch heißt: daß er ſie 
entweder vergeben, oder durch üble Begegnung genbthigt hätte 

ſich zu entleiben. Während der anhaltenden Krankheit bezeigte 
ſich Adrian anfangs ſtandhaft, und geduldig; endlich aber ward 
er bey immer mehr zunehmenden Schmerzen völlig wüthend, 
brachte in feinem Zorn verſchiedene der Senatoren um, und bes 
fahl dem Antonin noch mehrere andere hinrichten zu laſſen, der 
ihnen aber lieber rieth ſich ſelbſt zu entfernen. Vor Heftigkeit 
der Schmerzen wünſchte ſich fodann Adrian ſelbſt den Tod, ver> 

langte oft Gift, oder einen Dolch, und verſprach dem, der ihn 
umbringen wurde, eine große Belohnung, Wirklich würde er 

ſich auch einen Dolch, der ungefähr in feine Hände kam, in den 

Leib geſtoßen haben, wenn ihm nicht einer der Bedienten den⸗ 

ſelben glücklich aus der Hand gewunden hätte, worauf er ſei⸗ 

nem Arzte befahl ihm Gift zu reichen, der ſich aber lieber in 

ſeiner Gegenwart umbringen laſſen, als einem ſolchen Befehle 

gehorchen wollte. In dieſem Zuſtande begab ſich Adrian nach 

Baja in Campanien, wo er mit Hintanſetzung des Rathes ſei⸗ 
ner Aerzte ohne alle Vorſchrift lebte, was ihm nur immer ges 

fiel, aß und trank, und dadurch feinen Tod beſchlsunigte. Vor 
feinem Ende verfaßte er einige merkwürdige Verſe an feine See⸗ 

le. 
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worin er ſie unter anderen fragte: wohin ſie nun gehen 
würde? und farb zu Bas den 10. Tag Heumonates im 
Sabre Chriſti 138, nachdem er 62 Jahre, 5 Monate, und 
17 Tage gelebet, und 20 Jahre, 11 Monate weniger einen 
Tag regtecet hatte. Sein Leichnam ward zu Puteoli verbrannt, 
feine Aſche nach Rom geführt, und in dem prächtigen Mauſo— 
Lium beygeſetzt, fo er ſich ſelbſt erbauet hatte. Aus Abſchen 
vor den Gtauſamkeiten Adrians wollte der Senat alle feine Ber» 
ordnungen für nichtig erklären, wenn nicht Antonin es vers 
dindert, und durch feine Vorſtellungen es ſoweit gebracht hätte: 
daß ihm ſogar göttliche Ehrenbezeigungen zuerkannt wurden. 
Antonin ſelbſt aber bauete ihm einen prächtigen Tempel zu 
Puteoli, und erdnete ihm zu Ehren Spiele, Prieſter, und 
Opfer an. Kein Fürſt hat vielleicht jemals fo viele öffentliche 
Gebäude aufgeführet, als Adrian, wovon man beynahe in als 
len Ländern, durch die er gereiſet war, mehrere Beweiſe fin— 
det. Griechenland beſonders war voll von ſeinen Gebäuden, 
Brücken, und Waſſerleitungen, und eine der merkwürdigſten 
davon war die in Reuathen, einer neuen Stadt, die er auf 
ſeine Koſten auf der Inſel Delos erbauen ließ. Zu Rom aber 
erbauete er von neuen das Pantheon, den Tempel Neptuns, 
den Marktplatz Augusts, die Bader des Agrippa, und unter 
unzähligen anderen Gebäuden eine Brücke über die Tyber, jetzt 
die Brücke Sant Angelo genannt, und unweit davon ſein ei— 
genes Mauſoläum, das mehr einer Feſtung, als einem Grab— 
mahle glich, und jetzt das einzige Feſtungswerk zu Nom iſt, 
das heut zu Tage die Engelsburg heißt. Seine Verordnun⸗ 
gen in Anſehung des Hofes, der Armee, und der Gerichts 
höfe wurden bis gegen Ende des vierten Jahrhunderts beobach⸗ 
tet, und er wur dee erſte, der ſtatt der bisberigen Frepgelaſſe⸗ 
nen, ſich der römiſchen Ritter zu Geheimſchreibern zu bedie> 
nen pflegte. Auch hob er alle übrige Arbeitshäuſer, die nicht 
dem Kaiſer, oder dem Staate gehörten, auf, weil zu viele 
Nhränche damit getrieben wurden, Uebrigens heſaß Adrian 
— ſehr 
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ſeht außerordentliche Gaben, und einige große Tugenden, wenn 
ſie nicht andererſeits mit eben fo vielen Laſtern befleckt worden 
wären. Beſonders, und beynahe unglaublich glücklich war fein 
Gedächtniß; denn er konnte ein ganzes Buch auswendig wies 
derholen, fo ſchwer, und verwickelt auch immer der Inhalt 


davon war, fo bald er es nue einmal geleſen hat. Er wußte 
den Namen eines jeden Soldaten unter der Armee, und konnte 


ſich auch ſehr wohl auf die Namen der lang ſchon verabſchiede⸗ 
ten befiunen. Eben ſo that er ſich auch in jedem Theile der 
Gelehrſamkeit hervor, und war, ohne ſeines gleichen zu haben, 
der beſte Redner, Dichter, Sprachkündige, Weltweiſe, und 
Mathematiker feiner Zeit. Deshalben war er auch im großer 
Gönner der Gelehrten, mit denen fein Hof beſtändig voll war, 
Er verſtand auch die Arzneykunſt, kannte die Kräfte, und Eis 
genſchaften der meiſten Gewächſe, und Mineralien, war eben fo 
ein vortreflich er Maler, der beſte Tonkünſtler, und verlegte ſich 
ſogar auf die Sterndeute- und Schwarzkunſt, der er zu vielen 


Glauben beylegte. In den Reichsangelegenheiten beſtens bes 


wandert, pflegte er zur nämlichen Zeit zu ſchreiben, verſchie— 
denen Geheimſchreibern etwas in die Feder zu ſagen, ſeinen 
Miniſtern Gehör zu geben, und mit ihnen von wichtigſten Sa— 


ö chen zu ſprechen. Er vergab großmüthig, und von freyen 


* 


* 


Stücken denen, die ihn beleidigt hatten, gestattete jedem freyen 
Zutritt zu ſich, und nichts gefel ihm beſſer, als wenn man 
freymüthig, ſelbſt auch von ſeinen Fehlern, mit ihm redete. 


Er war freundlich, und geſprächig gegen alle, redete vertraut 


mit ſeinen Freunden, beſuchte ſie, ſelbſt ſeine Freygelaſſene, 
zur Zeit der Krankheit zwey, auch dreymal des Tages, teöſtete 
fe, und ſtand ihnen mit Rathe bey. In Verwaltung der Ge⸗ 
rechtigkeit war er eifeig, und unpartheyiſch, verehrte den Senat 
ſowohl, als alle obriskeitliche Perſonen ſehr, beobachtete aber 
ihr Benehmen ſehr genau, entſetzte ſie, wo ſie es verdienten, 
und beſtrafte fie, verkattete den Freygelaſſenen keine Macht, 
war ein Feind aller Pracht, und Prahlerey, legte deshalben 
gußer 
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außer Nom allen kaiſerlichen Schmuck ab, und ließ ſich bloß 
in Geſchaften vom Senate Aufwactungen machen. Seine Kreys + 
gebigkeit hatte keine Schranken, und wohin er immer kam, 
ließ er Spuren einer wahrhaft großen, und fürflichen Pracht 
binter ſich. Er foll nie unrechtmäßigerweiſe das Eigenthum 
eines anderen an ſich gezogen haben, ja er wollte auch nie 
von Leuten, die er nie kannte, oder die Freunde, oder Kin— 
der hatten, Vermächtniße annehmen. Unter feiner Regierung 
blieb das Reich im beglückten Zuſtande, und er ſuchte von 
neuem die alte Kriegszucht hervor, die ſeit Auguſts Zeiten ſtets 
in Verfall gerathen war. Was man an ihm tadelte, war die 
übertriebene Reugierde in anderer Geheimniße zu dringen, die 
ihn nichts angingen. Ueberdieß war er den ſchändlichen Wol- 
lüften „und aller Art von Aberglauben ergeben, welches die 
Urſeche war, warum er die Chrißen verfolgte, weil er fie als 
Feinde feiner Götter betrachtete. Seit dem ihm aber einige 
Schüler der Apoßtel gewiße Bücher, welche die christliche Res 
ligion vertbeidigten, in die Hände geſpielet hatten, und er auch 
durch feinen Geſandten richtiger belehrt war, ſchrieb er zurück: 
es ſey unbillig, daß man die Chriſten der Religion wegen 
allenthalben verfolge, und werd darauf ein wunderbarer Bes 
günstiger des Chriſtenthums. Deshalben ſchrieb er dem Statt— 
halter nach Aſien, und befahl ihm, die Chriſten, wenn fie ſonſt 
keiner anderen Verbrechen ſchuldig find, nicht mehr gefänglich 
einzuziehen. Wie nun die Juden die Chriſten des halben bit— 
ter verfolgt hatten, weil fie mit ihnen nicht aufrühriſch ſeyn, 
und wider die Nömer die Waffen ergreifen wollten; ließ Adrian 
die Juden größtentheils tödten, unterſagte ihnen allen Zutritt 
nach Jeruſalem, und ſchenkte dieſe mit Mauern wohl befeſtigte 
Stadt den Chrißen, wobey er dieſe Aelia genannt haben wollte. 
Abrians Schwachhetten zählt man ferner bey: daß er den Vers 
leumdeen Gehör gab, und jedes beygebrachte Märchen für wahr 
bielt, wenn es auch wider feine beſté Freunde galt. Daher 
dem es: : daß ſelbſt die don ihm empor gehobenen Lieblinge am „ 
Ende ö 
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Ende in die Ungnade kamen, verfolgt, oder hingerichtet, oder 
verwieſen wurden. Als Liebhaber von der Jagd liebte er 
auch die Hunde fo ſehr: daß er ihnen ſogar Grabmähler er» 
richtete, und Leichenſchriften verfertigte. Er war der erſte 
Kaiſer, der feinen Bart wachſen ließ, um einige Narben zu 
bedecken, die dieſen Theil ſeines Geſichts verunſtalteten. Ue⸗ 
berhaupt war Adrian mit großen Tugenden begabt, die auf 
eine ſeltſame Art mit gleich großen Laſtern verbunden waren; 
dennoch aber war er in feiner Regierungsberwaltung vortrefflich, 
und das Reich erhielt durch ſeine Anordnungen große Vorthei⸗ 
le, die weit dauerhaftere Ruhe, und Sicherheit zuwege 
brachten, als man von einem fo ausgearteten Staate hätte 
erwarten können. Sein Wahlſpruch war: Ich will die Re⸗ 
gierung auf eine ſolche Art führen, auf daß ich mir be— 
wußt waͤre: daß es nicht um meine Privatſache, ſon⸗ 
dern um das Beſte des Volkes zu thun ſey. 


13 XV. Antoninus Pius. a w 

31.) Titus Antoninus hieß nach ſeinem Vater Ti⸗ 
tus Aurelius Fulvus, und bekam die Bevnamen Arrius, 
Bojonius, Antoninus; nachdem er aber vom Adrian an 
Kindes Fate aufgenommen ward, war fein Name Titus, Yes 
lius, Adrianus, Antoninus Pius. Er war aus Nifmes 
in Lauguedoe aus einer ſehr alten Familie gebürtig, die fpus 
ter zu Rom zu Ehrenämtern gelangte; denn nur ſein Groß⸗ 
vater Titus Aurelius Fuldus war der erſte Conſul aus feinem, 
oder dem aureliſchen Hauſe, in welcher Würde auch ſein Va⸗ 
ter nachfolgte, der ſeiner auſſerordentlichen Vorzüge, und ſei⸗ 
ner Redlichkeit halber durchgängig hochgeſchätzt war. Schon 
von Kindheit an erwirkte Antonin durch ſein einnehmendes 
Betragen gegen alle feine, Verwandte, daß dieſe bewogen wur⸗ 
den ihm ihr Vermögen zu vermachen, wodurch er zu einem 
t überaus großen Vermögen gelangte. Er verwaltete aa Fer 

ich 
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lich die Aemter eines Quaͤſtors, Prätors, und Conſuls. Noch 
vor der Aufnebmung an Kindesſtett hatte ihn Adrian zu feinem 
geheimen Narbe gemacht, und that nichts ohne fein Gutachten. 
Dieſes fonderbare Zutrauen war daher auch Urſache: daß er 
nach dem Tode Adrians ohne die geringſte Widerrede zum 
Kaiſer erklärt ward, als er das §oſte Jahr feines Alters zählte. 
Der Senat legte ihm den Titel des Frommen bey, über deſ— 
fon Veranlaſſung jedoch die Meinungen verſchieden find. Ei— 
nige leiten es daher, weil gleich bey Antritte feiner. Regie 
tung Antonin ſich angelegen ſeyn ließ alle diejenigen loszu— 
laſſen, die rien in feiner letzten Krankheit verurtheilet, 
aber nicht hingerichtet hatte, wobey er noch ſagte: Adrian 
würde bey feiner‘ Wiedergeneſung eben das nämliche gethan 
haben. Andere ſchreiben dieſen Titel ſowohl dieſer Entſchul— 
digung, als jener Verwendung zu, womit er für dieſen Für— 
ſten eben dieſelben Ehrenbezeigungen bey dem Senate auswirk⸗ 
te, die man ſelbſt den beſten Kalſern erwieſen hatte, und 
weil er alle Obtigkeiten, und Beamte in ihren vorigen Stel— 
len ließ. Roch andere find, die dafür halten: dieſer Titel 
wäre ibm der großen Vorſorge wegen gegeben worden, die er 
für feinen bejahrten Schwiegervater trug. Wieder andere far 
gen: er wäre ihm zur Belohnung feiner natürlichen Sanft— 
muth, und auſſerordentlichen Ehrerbietung, die er bey aller 
Gelegenheit gegen die Religlon, und ihre Diener gab, bey⸗ 
gelegt worden. In Rückſicht auf feine väterliche Vorſorge 
für alle Menſchen glaubt Pauſanias: er bätte nebſt dieſem 
Titel auch jenen des Vaters des menſchlichen Geſchlechts 
verdient. Mit dem Titel des Frommen zufrieden, ſchlug 
Antonin alle übrige Ehrenbezeigungen aus, mußte aber doch 
bald darauf auch noch jenen des Vaters des Vaterlandes“ 
annehmen. Alle dieſe Ehrennamen verdiente er ſich durch die 
wirkliche That, Sobald er auf dem Throne ſaß, vermin⸗ 
= er die meiſten Steuern, und unterſagte feinen Einneh⸗ 
eva ſelbe mit Strenge einzuheben, indem er ſagte: Ich 
will 


XV. Antoninus Pius. 203 


will lieber arm ſeyn, als meine Kaſten auf Koſten eines 
bedruckten Volkes anfuͤllen. Sein großes eigentbümliches 
Vermögen wandte er zur Unterſützung dürftiger Bürger an, 
und erwiederte feiner damit unzufriedenen Gemablinn Fauſti⸗ 
na: Ein Fürft darf keinen eigenen Vortheil, kein eige— 
nes Gut, noch ſonſt etwas anderes zur Abſicht haben, 
als das gemeine Beſte. So wie er aber wahrbaft Dürf⸗ 
tigen Gnadengetder reichte, eben fo nahm er fie anderen uns 
nützen Leuten weg, die ſie unter dem Adrian erlangt hatten, 
und ſagte: Ich kann es nicht leiden, wenn ich den Staat 
von denen aufzehren ſehe, die ihm keine Dienſte leiſten, 
ſondern von den Arbeiten anderer im Muͤſſiggange le⸗ 
ben. Als Antonin das zweyte Jahr regiette, gab er ſeins 
Tochter Fauſtina dem Mareus Aurelius vorzüglich darum zur 
Ehe, um ihn als den würdigſten zugleich Auf den Thron zu 
erheben, und zu feinen Mitregenten zu machen; er verlor 
aber bald darauf feine Gemahlinn Fauſtina, und ließ ihr nach 
dem Tode die größten Ehren erweiſen; denn ob er gleich 
wohl wußte: daß ihre üble Aufführung es gar nicht verdiene; 
ſo that er doch alles, was er konnte, um ihre Ausſchweifun⸗ 
gen nicht bekannt werden zu laſſen. Bald darnach nahm er 
nach Adrians Verlangen den Lucius Verus zum Sohne auf; 
doch zog er nur den M. Aurelius zu allen wichtigen Angele⸗ 
heiten, folgte oft feinem Nathe, und ließ ihn regieren; be⸗ 
gegnete aber dem Lucius Verus, der von dieſem in ſeiner 
Aufführung ſehr unterſchieden war, defto gleichgültiger. Wäh⸗ 
rend feiner Regierung erregten die Briganten in Britannien 
einen Aufruhr, weil aber der dortige Statthalter Lollius ſte 
glücklich bezwungen hatte, ward dieſes Sieges wegen dem Ans 
tonin der Beynomen Britannicus gegeben. Aehnliche Unru⸗ 
hen wurden auch in Deutſchland, und Dacien gedämpft, und 
als die Alaner es verſuchten in das römiſche Gebieth einzufal⸗ 
len, wurden ſie in ihr eigenes wieder zurückgetrieben. Die⸗ 
ben Kaiſer ſowohl, als bepden feiner angenommenen Söhne 
über⸗ 
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überreichte Juin, der Martyter ſeins erſte Schutzſchrift für 
die Cheiſten, die bey ihm fo guten Eindeuck machte: daß er 
dieſe zu verfolgen untecfogte, und zu ihrem Beſten an die 
Athenienſec, Theſſalonicher, Lariffäer, und alle Griechen 
ſchrieb. Dadurch ward den Verfolgungen Einhalt gethan; 
doch weil die damal ausgebrochenen Ketzereyen die rechtgläu— 
bigen Chriſten durch unaufhörliche Verleumdungen ausgerottet 
ſehen wollten, und alles wider fie anzuhetzen nicht aufhoͤrten; 
befabl Agtonin im 15 Jahre ſeiner Regierung alle Chriſten 
zu verfolgen, und auszurotten, aus welcher Gelegenbeit auch 
der obenbeſagte heil. Juſtin den Martertod heldenmüthbig übers 
banden hat. Was die Regierung Antonins betrübt machte, 
waren verſchiedene Unglücksfälle; denn zuerſt verurſachte die 
ausgetretene Tyber, dann eine gewaltige Feuersbrunſt der 
Stadt Rom großen Schaden. Auf dieſes folgte eine Hun— 
gersnoth, die bey aller väterlicher Sorgfalt dieſes Kaiſers den— 
noch eine große Anzahl der Einwohner wegraffte. Auch in 
anderen Provinzen ereigneten ſich ähnliche Unglücksfälle; aber 
Antonin ließ nichts unverſucht den Unglücklichen wieder auf— 
zubelfen. Im Jahre Speifti 16 1 befand ſich Antonin eben zu 
Lorium, auf einem feiner Landhäuſer, als er von einem 
deftigen Fieber überfallen ward, das ihn den 9. März von der 
Welt nahm, nachdem er 7 3 Jahre, 5 Monate, 17 Tage 
gelebet, und 22 Jahre 7 Monate, und 26 Tage regieret, 
Hatte. Vor feinem Ende beſtättigte er vor dem Befehlshaber 
der prätoriauiſchen Leibwache, und vor den Vornehmſten des 
Hofes die Annehmung des M. Aurelius zu feinem Sohne, 
empfahl ihm das Reich, ohne bes L. Verus auch nur zu er⸗ 
wähnen, ließ das goldene Bild der Glücksgöttinn, das im⸗ 
mer in des Kaiſers Schlafzimmer zu ſtehen pflegte, in jenes 
des Aurelius übertragen, beſchenkte ſeine Freunde, und Haus⸗ 
genoßen, und verließ das übrige Vermögen ſeiner Tochter. 
Unbeſchreiblich war das Leidweſen über den Verluſt dieſes 
Fürſten. Die Aſche Antonins ward is dem prächtigen Mau⸗ 

ſo⸗ 
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ſeläum feines Vorgängers Adrians beygeſetzt, und der Senat 
zählte dieſen Kaiſer unter die Zahl der Götter, und ordnete 
für ihn einen Tempel, Prieſter, Opfer, und jährliche Spiele 
an. Antonin ließ ein fo ruhmpolles Andenken zurück: daß 
jeder feiner Tage aufgezeichnet zu werden verdiente. Kei⸗ 
nen größeren und beſſeren Regenten hat die Welt nie geſe⸗ 
hen, und nie einen ſo erleuchteten Eifer gefunden das ganze 
menſchliche Geſchlecht glücklich zu machen. Er that dieſes 
aus Grundſätzen, nicht durch Temperament erhitzt, oder um 
ein philoſophiſches Geſchwätze im Munde zu führen. Alle 
Völker ſeines Reiches waren für ihn eine Familie, deren Va⸗ 
ter, und Haupt er war. Der geringfe Unterthan zog ſeine 
Aufmerkſamkeit auf ſich, und doch im richtigen Veeſtande zum 
Ganzen. Mau wundere ſich aber nicht darüber; denn er feng 
damit an ſich zuerſt ſelbſt gut, fromm, und tugendhaft zu 
bilden, ſich ſelbſt zu dehertſchen, und fo wie er als Philoſoph 


dachte, eben ſo auch zu handeln. Billig ward er von allen 


eliebt, und geſchätzt. Die Natur legte ihm Gelindigkeit, 
Leutſeligkeit, Gnade ſelbſt gegen die Aergſten, in ſein Herz, 
die ihn freundlich, und verbindlich machte. Auch der gering⸗ 
fe Unterthan fand Zutritt bey ihm, beſonders wenn er Hülfe 
gegen Bedrückungen der Beamten ſuchte. Seine Thronbe⸗ 
ſteigung brachte in ihm keine Veränderung hervor, und feine 
Tafel war kofbar ohne Ausſchweifung, und ſparſam ohne Ries 
drigkeit. Er war ein großer Feind aller Pracht, und Prah⸗ 
lerey, ſchmeichelte ſich nie bey dem Volte ein, ſchien ſogar 
deſſen Beyfall zu verachten, ſchmeichelte noch weit weniger an⸗ 
deren, duldete es aber auch von andern nicht. So wie er 
ohne vorhergehende Prüfung keinen zu ſeinem Freunde wählte, 
eben fo unveränderlich blieb er hernach in feiner Neigung. 
Seine Beobachtung der römiſchen Geſetze, und Gebräuche war 
genau, und aufrichtig, und fein Benehmen bey allen öffent⸗ 
lichen Handlungen der Religion ſo beſchoffen: daß es eine 
tiefe Chrfurgt für die Gottheit zu erkennen gab. Mit ſei⸗ 
nem 
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nem Gelde war er überaus freygebig, aber mit den Staaks⸗ 
geldern ſparſam; daher ward nach ſeinem Tode bey ihm keine 
Baarſchaft, die Schatzkammer dagegen voll gefunden. Vor 
dem Kriege hütete er ſich ſoviel als möglich, und man börte 
ihn oft ſagen: Ich will lieber einen Buͤrger erhalten, 
als tauſend Feinde umbringen. Er ſuchte daher feine 
Länder lieber zu ſchützen, als zu vergrößern. Den Frieden 
zu erhalten richtete er ſich nach dem Beyſpiele Adriaus, der 
mehr burch Ruhe, als durch Waffen zuwege gebracht hat. 
Er widmete ſich gang feinen Unteethanen, und drückte ſich hier 
über aus: Ein guter und getreuer Hirt bleibt immerfort 
bey feinen Schafen, und weidet dieſe allein, ohne ſich 
um andere zu kuͤmmern. Da er alſo auf ſolche Art gleich 
ſam die ganze Welt, nicht zwar mit den Waffen, ſondern 
mit Tugend, Anſehen, und ausg breitetem guten Rufe alle in 
beherrſchte: geſchah es, daß alle Könige und Völker die Waf⸗ 
fen niederlegten, und ſolches Zutrauen gegen ihn hegten, 
daß ſie an ihm nicht einen Kaiſer, ſondern einen allgemeinen 
Vater verehrten, ſich nur um ſeine Gnade bewarben, und 
feine Gerechtigkeitsliebe zur Schiedsrichterinn in Streitſachen 
wählten. Er hatte das ſeltene Loos den Zeitgenoſſen, und 
der Nachwelt das Gefühl der Hochachtung und Verebrung eins 
zuflößen, worin große Regenten gewöhnlich das Unglück haben 
von den Zeitgenoßen mißkannt, und in ihren Planen gehins 
dert zu werden, wodurch freylich wohl manches ſchiefen Erfolg 
bekommen muß. Niemand erfuhr ſeinen Zorn, oder ſeine 
Härte, ſelbſt dann nicht, wann er ſtrafte. Er war zwar kein 
Gelehrter, heuchelte nie Empfmdung, die fein Herz nicht 
kannte; allein er hatte früh angefangen ſich ſelbſt zu beherr⸗ 
ſchen, und fo ward er gut aus Temperament, und Grundſä⸗ 
gen. Seine Regierung war praktiſche Philoſophie. Er ſetzte 
Gerechte zu Richtern ein, ſetzte jedes Talent an ſeinen rechten 
Platz, Talente ohne Herz wußte er zu entfernen, ohne ſie 
daſſen zu ſcheinen. Er lebte obne Stolz, and Prunk im 
| 5 Schod⸗ ? 
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Schroße feiner Familie, beſuchte feine Freunde, und ließ ſich 
beſuchen. Sein Andenken war geſegnet, fo daß ſogar fein 
Namen magiſche Kraft zu haben ſchien. Daber gaben die 
Kaiſer ſogern ihren Söhnen den Namen Antonin, und die 
Völker verfprachen fi davon alles mögliche. Natürlich täuſch⸗ 2 
ten ſich beyde, indem Temperament, und Grundſatze, und nicht 
der Name den Regenten mache. Sein Wahlſpruch war: Ich 
wuͤnſchte ohne Blut der Rathsglieder die Regierung 
endigen zu können. 


XVI. M. Aurelius Antoninus. ebe. 
mn. Lucius Verus. , beg 


33.) Marcus Aurelius Antoninus entſprang aus 
dem anniſchen Haufe, das einige Schriftſteller vom Ruma 
Pompilius dem zweßten römiſchem König ableiten. Sein 
Großvater war aus der Provinz Batica in Spanien gebürtig, 
und der erſte römiſche Senator aus dieſem Hauſe. Sein Bas - 
ter ward vom Veſpaſian zum Nange eines Patrizierd erhoben, 
zum Statthalter von Rom ernannt, und zweymal mit dem 
Conſulate beehrt. Seine Mutter hieß Domitia Calvilla, 
oder Lucilla, und war eine Tochter des Calviſius Tullus, der 
ebenfals zweymal Conſul geweſen war. Segenwärtiger Aurel, 
der Nachfolger Antonins des Frommen, ward zu Rom unter 
feines Großvaters zweyten Conſulate im Jahre Chriſti 121 
geboren. Sein erſter Name war Catilius Severus, welches 
der Name ſeines mütterlichen Großvaters war. Als aber ſein 
Vater ſtarb, ward er von feinem Großvater Marcus Annius 
Verus an Sohnes ſtatt angenommen, und legte ſich deſſen 
Namen bey. Als ihn aber Antonin zum Sohne aufnahm, 
gab er ſich den Namen Aelius Aurelius Verus, indem der 
Name Aurelius der Familie Antonins, der Name Aelius hin⸗ 


gegen der Familie Adrians eigen war, in welche Antonin auf; 
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genommen worden war. Dev feiner Theonbeffeigung ließ er 
den Namen Verus binweg, und gab ſich den Namen Anto— 
nin, weil obne dieſen, wie Julius Capitolinus ſagt, weder 
das Volk, noch die Soldaten über hundert Jahre lang einen 


für einen kechtſchaffenen Kaiſer Halten konnten; fe groß war 


nämlich ihre Ehrerbietung für Antonin den Frommen. Man 
findet ihn von dieſem auch durch Vorſetzung des Vornamens 
Marcus, und durch Beyfügung des Beynamens der Weltweiſe 


1 5 r \ 
unteriibieden. Aurel ward dom Kaiſer Adrian bey Hofe un 
ter den geſchickteſten, und gelehrteſſen Männern feiner Zeit 


mit großer Sorzfalt erzogen, und nur weil er noch zu jung 
war, konnte er nicht an Sohnes ſtatt aufgenommen. werben. 
Er lernte die Weltweisheit unter dem berühmten Sopbiſten 
Sextus aus Chäronea, Plutarchs Neffen, und anderen Leb— 
tern, die Beredſamkeit unter dem Herodes aus Athen, und 
Marcus Cornelius Fronto, die Nechte aber unter dem Lä— 
lias Voluſius Metianus dem geſchickteſten Rechtsgelehrten die— 
ſer Zelt. So ſehr ſich Aurel in allen dieſen Theilen der 
Gelehrſamkeit hervorthat, ſo blieb doch die Weltweisheit, 


deſonders jene der Stoiker, der er ſchon mit 12 Jahren bey⸗ 


trat, ſeine beliebte Wiſſenſchaft, trug dieſer ihre Kleidung, 
übte alle ihre ſtrenge Regeln aus, legte ſich auf die Erde, 


faſtete, und enthielt ſich derſchiedener Arten von Speiſen. 


Aus Ehrfurcht für feine ehemalige Lehrer erhob er als wirkli« 
cher Kaiſer den Junius Ruſticus zweymal zum Conſulate, er— 
wirkte bey dem Senate: daß dieſem Bildſäulen geſetzt wurden, 
ſtellte ihre Bildniße von Gold in feinem Kabinette auf, bea 
ſuchte ihre Gräber, und ſchmückte fie mit Blumen. Die 
Natur gab ihm zwar eine ſtarke Leibesbeſchaffenheit; aber 
die ſtoiſche Lebensart ſchwächte beſonders feinen Magen fo ſehr: 
daß er täglich Arzueyen, und darunter den von dem berühmten 


Galen zubereiteten Therlak einnehmen mußte. Daß er übrigens 
ſehr ordentlich lebte, trug allein bey: daß er fein Alter den⸗ 


noch auf 60 Jahre gebracht, die er mit größtem Eifer, als 
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noch keiner ſeiner Vorfahren es that, auf die Geſchäfte ver⸗ 
wendet hat. Seine Ecuſthaftigkeit bezeigte an allen öffentlichen 
Schauſpielen, und Luſtbarkeiten Abneigung, und wenn er ja 
Wohlſtandshalber dabey erſchien, fo pflegte er während derſel⸗— 
ben entweder zu leſen, oder zu ſchreiben, oder mit ſeinen 
Miniſtern von Seſchäften zu reden. Antonin war kaum todt, 
ſo erklärte der Senat ſogleich den Aurel zum Thronfolger: 
und beſtand darauf: daß er die Regierung übernehmen ſollte, 
ohne des Lueins Verus zu erwähnen, der ebenfalls vom An⸗ 
tonin zum Sohne aufgenommen, jedoch der Wolluſt fo ſehr 
ergeben war, daß man an ihm einen zweyten Nero, oder 
Caligula befürchtete; da hingegen jedermann ſich von dem 
Auteel ſchon darum alles verſprach, weil er ein Weltweiſer 
war, auf den der Ausſpruch des Plato paßte: daß es als⸗ 
dann um die Staaten wohl ſtehen wuͤrde, wenn die 
Regenten Weltweiſe wären. Cb dieſer Satz nach feinem 


ganzen Umfange volle Nichtigkeit habe, wird ſich in der Folge — 


beſſer beurtheilen laſſen. Indeſſen ernannte Aurel den tung 
Verus ſogleich zum Kaiſer, und Mitregenten, fo daß Rom 
itzt zum erſten Male zween Regenten zugleich hatte, und änderte 
deſſen Namen Commodus in jenen des Verus um. Beyde 
Kaiſer regierten mit großer Gelindigkeit, und Eintracht, und 
ibre Regierung war fo beſchaffen: daß Niemand Urſache bekam 
den Verluſt Antonins zu bedauern. Dieſe Eintracht noch 
mehr zu befeſtigen, gab Aurel ſeine Tochter dem Verus zur 
Ehe, wodurch die Zahl der Kinder, die aaf öffentliche Koſten 
verforgt wurden, um ein großes vermehrt wurde. N 
Lucius Verus, ein Sohn des Aelius Verus, führte 
zhedem den Namen Commodus, und ward ſonſt auch Lucius 
Cejonius Aelius Commodus Verus Antoninus genannt. 
Adrian hatte Antonin den Frommen mit der Bedingung zum 
Sohne aufgenommen: daß dieſer wider den Marcus Aurelius, der 
damals 18, und den Lucius Commodus, der nur erſt gegen 
8 Japre alt war, zu Kindern annehmen ſollte. Weil aber 
Röm. Biograph. I. B. O Au⸗ 
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Antonin die wilde, berſchlagene, und wolluͤſtige Denkungsart 
des Lucius Commodus wohl kannte, wünſchte er ſich ſo wenig, 
daß dieſer einmal den Thron beſteigen möchte: daß er vor 
feinem Ende nur die Annehmung des Aurels vor den Vor, 
nehmſten des Hofes beſtättigte, nur dieſem das Reich empfahl, 
und in deſſen Zimmer das goldene Bild der Glücksgöttinn 
bringen ließ, ohne des Verus, oder Commodus zu erwähnen, 
wie bereits oben davon die Rede wor; ja er hatte ihm nicht 
einmal den Titel Cäͤſar beygelegt, mag er ihn gleich eben fo, 
wie den Aurel zum Sohne aufgenommen haben. Eben aus 
dieſer Urſache übergieng, wie wir vor kurzem vernahmen, der 
römiſche Senat, bey der Erhöhung Aurels auf den Thron, 
den L. Verus dergeſtalt: daß er feines Namens nicht einmal 
gedachte, weil er von dieſem wohl wußte: daß er ellen Arten 
von Wolluſt nachhieng, und geneigter war in die Fußſtapfen 
böſer Kaiſer zu treten. Während der Regierung dieſer beyden 
Kaiſer, wo das Reich an Uebe ſchwemmungen, Erdbeben, 
Feuersbrünſten, und Nom an der Per litt, wobey alle Mit⸗ 
tel ergriffen wurden den Uebeln abzuhelfen, erklärten auch 
die Parther den Krieg, und haueten eine ganze römiſche Ae— 
mee nieder. Aurel hoffte, das Kriegleben würde feinem 
Amtsgehülfen Verus eine Abneigung vor den müfigen Ergötz⸗ 
lichkeiten, und Ausſchweifungen der Stadt beybringen, und 
ſchickte ihn vornämlich deshalben wider die Parther. Allein 
Verus war nicht weiter, als bis Canoſa gekommen, ſo beßel 
ihn eine heftige Krankheit, die er ſich durch ſeine Ausſchwei— 


fungen unter Weges zugezogen hatte. Nach feiner Wieder⸗ 


geneſung ſetzte er zwar feine Reiſe fort, ſchiffte nach Griechen» 
land, und von da nach Asten, zog weiter durch Pamphilien, 
und Cilicien, verweilte aber an jedem Orte, wo er nur im— 
mer eine Vergnügung haben konnte. Bey feiner Ankunft in 
Syrien nahm er ſeinen Aufenthalt zu Antiochia, überließ ſich 
daſelbſt aller Art von Unzucht, und die Führung des Krieges 


feinen Unterfeldherren, Männern von großer Erfahrung, wor⸗ 
uns 
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unter Abidius Caſſius ſich vorzüglich ausgezeichnet hat. Wäh⸗ 
dend dieſes dierzährigen Krieges ließ ſich Verus in feinen Ders 
gnügungen fo. wenig ſtören: daß er nicht ein einziges Mal 
dan der Spitze feiner Armee erſchien, ſondern fi ganz auf 
feine Feldherren verließ. Dieſe verrichteten mit ihren Kern 
von römiſchen Truppen in Armenien, Syrien, Meſopotamien, 
Medien große Thaten, belagerten Edeſſa, erfoͤchten wichtige 
Siege, und ſchlugen bey Europium, einer ſyriſchen Stadt am 
Euphrat, die Parther auf das Haupt. Indem alſo Verus 
zu Antiochia in aller Wolluſt lebte, beſtrebte ſich Aurel durch 
fein eigenes Beyſpiel, und verſchiedene heilſame Geſetze die 
Suiten der Römer zu verbeſſern, und die Laſterhaften viele 
mehr mit Gelindigkeit, als durch Strenge zu rechte zu weiſen. 
Das Volk genoß unter ihm beſcheidene Freyheit, und der 
Senat erfuhr, nebſt der aufrichtigſten Verehrung, ſo großes 
Zutrauen von ihm: daß er die wichtigſten Angelegenheiten 
von ihm entſcheiden ließ, und zu ſagen pflegte: Er ſey ver⸗ 
nünftiger, daß er dem Rathe fo vieler weiſen Männer 
folge, als daß ſo viele weiſe Maͤnner ſeinem Rathe 
folgen ſollten. Worte, die zugleich ſeinen Wahlſpruch aus⸗ 
machten. In Verwaltung der Gerechtigkeit war er emſig, 
und unpartheyiſch, hörte Klagen wider die Minifter geduldig 
an, ließ nie fo leicht jemanden mißvergnügt von ſich, und 
niemanden zur Strafe ziehen, bevor er alles mögliches zu 
feiner Vertheidigung vorgebracht hatte. Er war von Natur 
gnädig, firafte aber nach feinen floiſchen Grundſätzen erhebli⸗ 
chere Verbrechen mit großer Stenge, ob man gleich Beweiſe 
ſeiner Gnade unzählige, nur wenige aber von ſeiner Stenge hat. 
Wie nun die Feldherren des Verus Armenien erobert hatten, 
erhielten beyde Kaiſer den Titel Armenigcus; und nachdem 
der Feldberr Caſſtus die Parther auf das Haupt geſchlagen, 
in Verfolgung ſeines Sieges die Hauptſt dt von Partbien Ste⸗ 
phon eingenommen, dort den Pullaſt in Aſche gelegt, auch 
Edeſſa, Babylon, und ganz Medien, weggenommen hatte, 
22 wor⸗ 


213 Roͤmiſche Kaiſer. 


auf ihm Seleneien ſelbſt die Thore öffnete, legte der Seuat 
dem Verus, ob er gleich niemals aus feinen Wollüſten zu 
An'iochia weggekommen war, für ſo einen guten Erfolg, den 
rühmlichen Titel eines Beſiegers der Parther, und Meder 
bey, wofür auch Verus das Jahr darnach zu Rom in 
Begleitung Aurels und feiner zween Kinder prachtvoll im 
Triumpbe einzog. Des Verus Zurückkuuft ſchien der ganzen 
Welt ſchädlich geweſen zu ſeyn, denn er brachte die Peſt in 
alle Provinzen, fo daß fie ſich nicht nur über ganz Italien, 
ſondern auch auf die entfernteſten Länder erſtreckte, die mit 
den Römern nur einige Gemeinſchaft hatten. Auf die Por 
folgten ſchreckliche Hungersnoth, Erdbeben, Ueberſchwemmun— 
gen, und andere Unfälle, endlich aber fielen auch noch die 
Marcomanuen, eines der kriegeriſchſten Völker Deutſchlands, 
nachdem ſie alle an das römiſche Gebiet gränzende Völker von 
Gallien an bis in Illyrien in ihr Bündniß gezogen hatten, 
in das Reich ein. Dieſer, einer der größten Kriege, die 
Nom jemal aushielt, war von folder Wichtigkeit: daß beyde 
Kaiſer nach Aquileja eilten die ernſthafteſten Anſtalten zu ei— 
nem Feldzuge zu machen. Dieſe Zurüſtungen ſchreckten die 
Feinde auf eine ſolche Art: daß fie über die Donau zurück⸗ 
giengen, die Anfifter des Krieges hinrichteten, und beyde 
Kaiſer wegen geſtörten Frieden des Reiches durch Geſandte 
um Vergebung bitten ließen. Niemanden war dieſe Nachricht 
willkommener, als dem Verus, der ohnehin die Ergötzlich⸗ 
keiten der Stadt mit großem Unwillen verlaffen batte, und 
daher ſogleich nach Rom zurückgekehrt ſeyn würde, wenn 
nicht Aurel, viel klüger, und mißtrauiſcher gegen die Feinde, 
zuerſt Aquileja zur Sicherheit Italiens, und Illpriens in 
befen Vertheidigungsſtand geſetzt hätte. Witklich begann der 
Krieg das näch ſte Jahr gleich wieder, und obgleich die Römer | 
über die Marcomannen, under, Sarmaten, und Dacier ei» 
nen entſcheidenden Sieg gewonnen hatten; fo zogen doch alle 


deutſche Völker neuerdings mit fo zaßlreichen Truppen zu Tele 
i f de: 
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de: daß bepde Kaiſer mitten im Winter aus Rom abreiſeten, 
und zurück nach Aguileja gingen, in der Abſicht den Feind 
recht zeitlich im Frühjahee anzugreifen. Allein eine heftig wü— 
thende Peſt nöthigte beyde wieder nach Rom zurückzukehren, 
wo es eben geſchah: daß, als fie beyſammen in einem Wagen 
ſaßen, Lucius Verus unter Weges unweit von Altinum vom 
Schlage gerührt wurde, und in 3 Tagen darnach gegen Ende 
des Chriſtmonates im Jahre Chriſti 169 ſtarb, nachdem er 
39 Jahre gelebt, und 8 Jahre, und 9 Monate regieret hatte. 
Sein Leichnam ward nach Rom gebracht, wo ihn Aurel nicht 
nur mit großer Pracht beyſetzen ließ, ſondern überdieß auch 
beym Senate erwirkte: daß er unter die Götter gezählet wur⸗ 
de. Des Bernd Wahlſrruch lautete. Der Name einer Ehe⸗ 
gattinn iſt ein Name der Wuͤrde, und nicht der Wolluſt. 

Wie nun Aurel allein regierte, ging feine ganze Sorg 
falt dahin den Krieg wider die Marco manen zu führen. Man 
findet: daß feine Feldherren einige Vortheile über die Feinde 
erfochten haben müßen; doch dieſe machten wieder neue Ans 
griffe, in denen es ihnen gelang die römiſche Armee zu ſchla— 
gen, bis zu den Mauern von Aquileja vorzudringen, in Ita⸗ 
lien ſelbſt einzurücken, alles mit Feuer, uno Schwert zu ders 
herren, und überall ſchaudervolle Verwüſtung zurückzulaſſen. In 
dieſer verwirrteſten Lage, wo auch die Peſt ſo viele Leute weg⸗ 
gerafft hatte, ſäumte Aurel nicht, im kurzen gleichwohl eine 
beträchtliche Armee auf die Beine zu bringen, und um nur 
nicht zu den nöthigen Kriegskoſten feine Unterthanen mit neuen 
Abgaben zu beläſtigen, ließ er lieber die Gerätbſchaften ſeines 
Pallaſtes, alle goldene, und ſilberne Geſchirre, und alles, was 
vom Werthe war, ja ſogar die Kleider, und das Geſchmeide 
feiner Gemahlinn öffentlich feil bieten. Nach dieſen getroffenen 
Anſtalten griff Aurel die Feinde ſo glücklich an: daß er ſie be⸗ 
fiegte, und gab während dieſes ganzen blutigen, und gefähr⸗ 


lichen Krieges unzählige Beweiſe der größten Klugheit, und 


unerſchrockenheit. Die Martomannen, Quaden, Sormaten, 
i und 
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und Vandalen wurden nach einer erlittenen ſchrecklichen Rieder 
lage genötbigt Pannonien zu räumen, und ſich jenſeits der 
Donau zurückzuzteben, die Jazyger wurden zuerſt in Panno⸗ 
nien, und dann auf ihrem Rückzuge über die geftorene Donan 
geſchlagen, bald darnach aber vertrieb auch Pertinax die Deut— 
ſchen aus Rhäzien, und Noricum. Auch in Eanpten erboben 
fh um die nämliche Zeit gewaltige Unruhen, norunter die 
Römer ftark litten, und Alexandrien verloren haben würden, 
wenn nicht der berühmte Caſſius Mittel gefunden hätte auf 
liſtige Weiſe Zwietracht unter den Egyptieen anzuſpinnen, und 
fie dadurch zur Niederlegung der Waffen zu nöthigen. Von 
dieſen feindlichen Begegnungen blieb auch Spanien nicht ver— 
ſchont; denn dort überſchwemmten die Mohren den größten Theil 
des Landes, und verübten ſchreckliche Verheerungen, bis ſie durch 
die Feldherren Aurels ebenfalls glücklich zurückgeſchlagen wur— 
den. Solcher Siege halber ward Aurel zu Rom ſchon zum 
fiebenten Male zum Imperator ausgerufen, und der Senat gab 
feiner Ehegemahlinn Fauftina den Ehrentitel der Mutter der 
Armeen. Gleichwohl rubeten die Barbaren noch nicht, bis fie 
Aurel dergeſtalt ſchlug: daß fie genöthiget waren um Frieden 
zu bitten. Sie erhielten dieſen auch, und zwar auf leident⸗ 
liche Bedingungen, weil der Kaiſer gern bald die Empörung 
des Avidius Caſſius gedämpfet ſehen wollte. Dieſer Feldherr, 
der ſich in den Kriegen wider die Parthee, und Sarmaten ſo 
ſehr ausgezeichnet hatte, war eben dazumal Statthalter in Sys 
rien, und ließ ſich zur Zeit, wo Aurel ganz mit dem Kriege 
wider die Marco mannen beſchäftigt war, und wo ihm eine fals 
ſche Nachricht von des Kaiſers Tode zukam, zum Kaiſer erklären. 
Da Caſſius dem Aurel nichts ſchümpfliches nachſagte, ſondern 
ihn nur beſchuldigte: daß er die wichtigſten Staatsgeſchäfte 
verabſäumte, um Betrachtungen aus der Weltweisheit nachzu⸗ 
hängen, und aus allzu großer Güte viele Unordnungen nach— 
jehe, reiſete dieſer Kaiſer nach Syrien in der Abſicht, feinen 
Zug von da in die Morgenländer fortzuſetzen, und mit dem 
Caſ⸗ 
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ai 
Caſſius eine Zuſammenkunft zu halten. Er erklärte ih: er 
waͤre bereit ihm das Reich abzutreten, wenn man es 
dem gemeinen Beſten für zutraͤglich halten ſollte; denn 
das allein wäre es, was ihn bewoͤge, täglich fo viele Be— 
ſchwerlichkeit, und unablaͤßige Arbeit zu übernehmen, 
Allein unter Weges höcte Aurel: Caſſius wäre von einigen 
ferner eigenen Leuten getödtet worden, und nachdem man ihm 
bald darauf den Kopf dieſes Rebellen überbracht hatte, kehrte 
er ſehr betrübt feine Augen davon weg, ließ ihn ebrbar bes 
graben, und bedauerte nur: daß ihm eine fo ſchöne Gelegen 
heit feine Gnade zu zeigen geraubt worden wäre. Indeſſen 
aber nahm er des Caſſius Kinder in feinen Schutz, unterſagte 
allen ihnen das Unglück ihrer Familie vorzurücken, und erhob 
fie zu großen Ehrenſtellen. Nach dem Tode des Caſſius reiſete 
Aurel doch noch in die Dii*genländer, und nahm ſowohl ſeinen 
Sohn Commodus, als feine Gemahlinn Fauſtina mit ih, die 
zedoch in dem Dorfe Halala am Fuße des Gebirges Taurus 
plötzlich ſtarb, nachdem fie einen üblen Nachklang von ihrer Le- 
bensart hinterlaſſen hatte. Bey feiner Ankunft in den Mor⸗ 
genländern bezeigte ſich dieſer Kaiſer eben fo großmüthig gegen 
alle diejenigen, die wie immer an den Aufeuhr des Caſſius 
Theil gehabt hatten, nur ließ er die einzige Stadt Antiochia 
nicht unbeſtraft, beraubte ſie aller Rechte, und Freyheiten, bes 
ſondees aber aller ihrer Luftbarkeiten, und Spiele; kounte es 
aber bey feiner Abreiſe aus Syrien doch nicht über fein Herz 
dringen fie unbegnadigt zu laſſen, ſondern fiellte ihr alles 
wieder zurück, deſſen er ſie beraubt hatte, und beſuchte ſie ſo⸗ 
zar. Aus Syrien zog er nach Egypten, wo er der Stadt Ale> 
rondria, die es ebenfalls mit dem Caſſius hielt, nicht nur 
alles verziehen ſondern ſogar noch mehrere Freyheiten verlie⸗ 
hen hat. Nachdem Aurel die meiſten morgenländiſchen Städte 
deſucht, und überall unzählige Beweiſe feiner Leutſeligkeit, 
und Gutberzigkeit gegeben hatte, begab er ſich nach Athen, wo 


er die ausgezeichneteſten Ehren erhielt, und dagegen unter den 
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vielen dieſer Stadt erwieſenen Gnadenbezeigungen für die dor— 
tigen Lehrſtühle in allen Wiſſenſchaften, einen beträchtlichen Ger 
halt aus der Schatzkammer zu bezahlen befohlen bat. Endlich 
kam er nach Rom, wo er vermuthlich wegen eines über die 
Deutſchen durch den Pectinax erhaltenen Sieges, mit dem Com— 
modus im Triumphe einzog, und bey dieſer Gelegenheit un— 
ter dem Volke eben fo viele Goldſtücke austheilte, als er Jabre 
abweſend geweſen war. Ueberdieß gab er auch dieſes Mal ſehr 
prächtige Spiele, ob er gleich ſonſt nie an ſolchen Luſtharkei 
ten Geſchmack fand. Bald darnach gab der Senat dem Com- 
modus den Titel eines Vaters des Vaterlandes, und der Kai— 
fer beebrte ihn mit jenem des Auguſtus, bey welcher Gelegen— 
heit er den Privatperfonen alle an die Schatzkammer zu bezah— 
lende Schulden erlaſſen hat. Aurel blieb hierauf ein ganzes 
Jihr zu Rom, ſtellte theils durch ſein Beyſpiel, theils durch 
heilſame Geſetze verſchiedene Mißbräuche ab, und führte darunter 
zur Verhütung der Grauſamkeit, und des Blutvergießens die— 
ſes ein: daß bey den öffentlichen Spielen die Fechter hinführo, 
ſtatt der ſpitzigen, der ſtumpfen Degen, nach Art unſerer Nup- 
piere, ſich bedienen ſollten, weil er ſagte: ſie könnten damit eben 
fo gut ihre Geſchicklichkeit zeigen. Rach fo vielen Unruhen in 
ſeinem Reiche konnte Aurel doch noch nicht eine dauerhafte Ruhe 
genießen, denn die Maͤrcomannen mit ihren Bundsgenoßen 
fiengen abermal einen Krieg an. Er beſchloß daher perſönl ich 
mit feinem Sohne Commodus zu Felde zu ziehen, nur vers 
mählte er dieſen zuerſt mit Ceifpinen einer Tochter des Bru— 
tius Praſens, und verlangte ſodann von dem Senate die Ber 
willigung der nöthigen Summen zu dieſem Kriege, indem er 
fügte: Ein Kaiſer hat nichts eigenes, nicht einmal den 
Pallaſt, in welchem er wohnt; ſondern alles gehoͤrt dem 
Senate, und Volke. Wirklich fiel auch dieſer Feldzug Au— 
rels ſo glücklich aus: daß er einen entſcheidenden Sieg über 
die Marcomaanen, Quaden und Sarmaten davon trug, und 
des halben nehſt feinem Sohne Commodus nenerdings zu Rom 
mit 
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mit Ehren überhäufet wurde; daß er aber Deutſchland zu einer 
römiſchen Provinz gemacht haben würde, wenn er nur noch 
ein Jahr gelebt hätte, darin irren ſich die Geſchichtſchreiber 
ſehr. Er ſtarb, wie einige angeben, an der Peſt den 14. 
März im Jahre 180 entweder zu Siemiſch in Sklavonien, oder 
zu Wien in Oeſterreich, worüber die Schriftſteller nicht einig 
find, nachdem er 58 Jahre, 10 Monate, 22 Tage gelebt, 
und 18 Jahre, und 10 Tage regieret hatte. Zween Tage 
vor ſeinem Ende empfahl er feinen Sohn Commodus der Ar— 
mee, und beſchwur feine Freunde ihm mit ihrem Rathe beyzu⸗ 
ſtehen. Seine Aſche ward nach Nom gebracht, und in dem 
Mauſoläum Adrians beygeſetzt. Das allgemeine Leidweſen über 
feinen Tod war deſto größer, je unerſetzlicher fein Verluſt ge⸗ 
weſen zu ſeyn ſchien. Er wurde mit ſolcher Ehrerbietung ſo⸗ 
gleich in die Zahl der Götter verſetzt: daß man jenen für einen 
Verächter der Götter anſah, der nicht ein Gemälde, oder Bild⸗ 
ſäule von ihm in ſeinem Hauſe hatte. Aurel war für den 
größten, und beſten Fürſten gehalten, die jemals den Scepter 
führten. Was man aber an ihm tadelte, war ſeine allzu große 
Gutherzigkeit, davon beſondets die Statthalter der Provinzen zur 
Ausplünderung ihrer Völker Mißbrauch machten. Auch billigte 
man an ihm nicht feine Nachſicht bey den abſcheulichen Aus⸗ 
ſchweifungen ſeiner Gemadlinn. Obgleich Kaiſer Julian ihn 
dem Julius Cäſar, August, und anderen Fürſten vorzieht; fo 
tadelt doch auch dieſer an ihm: daß er das Reich feinen laſter⸗ 
haften Sohne Commodus, und nicht lieber feinem Schwiegers 
ſohne Pompejan vermacht hätte, der ein Mann von außeror⸗ 
dentlichen Gaben, und zu einem ſo wichtigen Poſten wohl ge— 
ſchickt war. Die nach dem Plato die Regierung des Aurels glück. 
lich nennen, nennen fie darum fo, weil er als ein Weltweiſer das 
Staatsruder führte; doch ſagen wieder andere: daß er ein glück⸗ 
licherer Regent geweſen ſeyn würde, wenn er kein Stoiker ge, 


weſen wäre. Verſteht man unter dem Weltweiſen einen Mann, 


der die Natur des Menſchen, und feine Leidenſchaften kennt, 
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überall die beſten Maßregeln ergreift, Ne nicht zu unterdrücken, 
ſondern wohl zu leiten weis; fo iſt der Satz des Plato ſehr 
wahr. Allein ein gutes Temperament, und Herz, praktiſcher 
Verſtand, Biegſamkeit, Fähigkeit die Meinungen anderer an— 
zuhören, und doch bey ſchwächeren Gründen feinen Grundſätzen 
zu folgen, find nicht ſowohl das Studium eines philoſophiſchen 
Spſtems, als der Erfahrung. Ein Ppiloſoph in gewohnlicher 
Bedeutung if eben kein Glück für den Thron; denn bekennt 
ſich der Regent zu einem Syſtem; fo ſucht er praktiſch das aus- 
zuführen, was ihm das Syſtem vorzeichnet. Nun gibt es kein 
Syſtem, und wird es nie geben, das nicht weſentliche Män— 
gel, und Lücken, ja ſogar oft irrige Grundſätze hätte, und 6 
würde oft aus Grundbſätzen etwas ſchädliches eingeführet werden. 
Autel ſelbſt würde beſſer geweſen ſeyn, und würde manches 
kaum gethan haben, wozu ihn doch feine ſtoiſche Grundſätze ver— 
leiteten. Er war zwar ein vorzüglicher Fürſt, der ein gute® 
Herz hatte; allein da er feinen Verſtand mehr durch theoreti— 
ſche Kenntniße entwickelte, als ihn durch praktiſche befeſtigte, 
ſo ſah er oft nicht ſo richtig, als ſein Vorgänger mit ſeinem 
gemeinen Menſchenverſtande. Dann nahm ibm das Leſen viel 
geit weg. Zwar war er gewiſſenhaft genug den Staatsgeſchäf⸗ 
ten nichts zu entziehen; dafür aber mußte feine Geſundheit lei— 
den, indem er ſich die nöthige Ruhe, und Erholung verſagte. 
Er war alſo trotz der ſtrengen Diät kränklich, und eben dieſes 
mußte auf die Regierung, wo Heiterkeit ein fo nöthiges Er— 
forderniß if, einen ſchlimmen Einfluß heben. Auch war es 
nicht ganz politiſch von ihm, bey öffentlichen Schauſpielen mit 
dem Buche in der Hand vor einem Volke zu ſitzen, oder wohl 
gar zu ſchreiben, und einen Sonderling zu machen, welches 
ſich dadurch für ſo wenig geehret, und geſchätzet halten konnte. 
Und wie oft find dergleichen Kleinigkeiten nicht wichtig? Die 
ſtoiſche Moral mag noch ſo ſchön geweſen ſeyn, ſo daß man 
ihren Verfall als Natururſſche des Standes von Rom anſah; fo 
ſchienen doch die Grundſätze: daß alle Verbrechen gleich finds 
daß 
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daß man das Böſe bloß nach dem Zwecke ſtrafen dürfe, weil 
es nicht feine Schuld wäre, nicht ſehr erbaulich zu ſeyn. Der 
letztere verleitete den Aurel zu allzugroßer Nachgiebigkeit, die 
ihm der Empörer Caſſius öffentlich vorwarf, indem er behaur⸗ 
tete: daß durch feine große Rachſſcht die Schatzkammer, und 
die Provinzen litten. Selbſt gegen die Ausſchweifungen feiner 
Gemahlin Fauſtina, fo wie auch in der Erziehung feines Sohns 
Commodus, war er zu nachſichtig. Dadurch, und durch die 
zu frühe Erhebung feines Sohnes auf den Thron litt fein Cha— 
rakter ſehr. Es ergibt ſich alſo: daß es zwar gut iſt wohl ge⸗ 
bildete, und unterrichtete Fürſten zu haben; allein der Unter⸗ 
richt daef eben nicht in Syſtemen beſtehen. Auch muß man 
von Fürſten nicht Helden in der Tugend verlangen, denn ſie 
ſind auch Menſchen; und wenn es gleich ſcheint: daß ſie alle 
Mittel haben das Gute aufzufinden, fo muß man dabey nie 
vergeſſen: daß fie ſich eft in Verhältnißen befinden, die es 
ihnen unmöglich machen, noch ſo richtig über Dinge zu urthei⸗ 
len, als ein Privatmann. Man hat daher ſehr unrichtig neuere 
Fürſten mit einem Aurel verglichen, die ohne einem Syſtem 
anzuhängen, ihn weit übertrafen, und wenn ſie auch wirklich 
nicht feine Herzens güte beſeſſen haben ſollten. 


XVIII f o m m o d u 8. JA, he. 


34.) Marcus Aelius Aurelius Commodus, der 
Sohn Aurels, war der erſte im Purpur geborne Prinz, der den 
kaiſerlichen Thron beſtieg, und der zweyte, der feinem Vater 
im Reiche folgte. Er war nicht diel über 19 Jahre alt, als 
er die Regierung antrat, vertheilte zuerſt das gewöhnliche Ge— 
ſchenk den Soldaten im Lager, und anftatt den angefangenen 
Krieg feines Vaters rühmlich ſortzuſetzen, ging er lieber einen 
ſchändlichen Frieden mit den Marcomannen , Quaden, und 
anderen deutſchen Völkern ein, bewilligte ihnen Jahrgelder, 
und eilte lieber nach Rom ſeinen ausſchweifenden Begierden 
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nachzuhängen, wo er unter den größten Ehreubezengungen auch 
im Triumphe empfangen, und er ſogar mit dem Beynamen des 
Frommen beehret wurde, Bey ihm waren die guten Lehren 
feines Vaters umſonſt; denn er war äußerſt wollüſtig, und von 
willkübhelicher Grauſamkeit. In den erſten 3 Jahren ſeiner 
Regierung ließ er ſich noch nicht fo ſehr heraus, weil die alten 
Miniſter noch um ihn waren, und eben da zeichnete er ſich mit ein 
paur ſchönen Handlungen aus, erſtens als er zur Sicherheit, wenn 
etwa jene Flotte verunglücken ſollte, die gewöbnlicherweiſe Ge— 
treide aus Egypten brachte, in dieſer nämlichen Abſicht eine 
Handlungsgeſellſchaft, und Flotte nach Afrika einführte; her— 


nach aber als er alle ibm überreichte Papiere von der Verſchwö- 


rung des Caſſius ungeleſen verbrennen ließ. Wie nun die 
von feinem Vater ihm zur Seite gegebenen Freunde, und Rä— 
the feinen Ausſchweifungen nur politiſche Hinderniße waren, 
und er ſich für ſchon genug geſchickt hielt allein regieren zu kön— 
nen, dankte er dieſe ihm fo läſtigen Hofmeiſter, wie er fie 
nannte, alle ab, und wählte an feine Stelle entweder die lu 
ſtigen Geſellſchafter bey feinen Wollüſten, oder die von dieſen 
ihm empfoblen wurden. Sowohl durch dieſe, als durch Frey— 
gelaſſene, Berſchläferinnen, und niedrige Leute gelangten viele 
ondere zu hohen Aemtern. Seine Unzucht trieb er fo weit: 
daß er weder der peſtaliſchen Jungfrauen, ja nicht einmal ſei⸗ 
ner leiblichen Schweſter Fadilla geſchonet hat. Da er ſich da- 
durch den Haß, und die Verachtung des Senats zugezogen 
hatte, ſtrebte ihm ſelbſt feine Schweſter Lucilla nach dem Les 
ben, und die Abſicht der Verſchwörung, worunter mehrere vom 
Senate verftanden waren, ging dahin, ihn in einem engen 
Wege, der zum Fechtplitze führte, umzubringen. Den tödt⸗ 
lichen Streich ihm zuverſetzen hatte Pompejan den Auftrag, der 
jedoch ihm zuerſt den entblößten Dolch vorhielt mit den Worte 
ten: Den ſchickt dir der Senat, und dadurch der Wache 
Zeit ließ ihn aus feinen Händen zu reiſſen. Lueillg ward auf 
die Juſel Capred verwiefen, und dort heimlich ermordet; und 
ge⸗ 
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gerade das nämliche Schickſal hatte auch feine Gemanlinn die 
Kaiſerinn Criſpina, weil fie es ihm in der unfüchtigen Les 
bensart nachthun wollte. Von nun an brach Commodus in 
offenbare Grauſamkeiten aus, und obgleich Anterus fein frey⸗ 
gelaſſener Liebling, den man für den Urheber davon hielt, 
getödtet ward, ſo ward er doch darauf nur deſto grauſamer, 
nobey er ſelbſt der Vorneymſten, ja nicht einmal feiner näch⸗ 
fen Freunde ſchonte. Aus Furchtſamkeit, die fein böſes 
Bewußtſeyn erweckte, änderte er beynahe immerfort die Be⸗ 
fehlshaber feiner Leibwache, die meiſtens mit ihrem Amte 
auch das Leben verloren, Obgleich dieſer Kaifer mit feinen 
Ergötzlichkeiten fo viel zu thun hatte: daß er keinen Augenblick 
auf die Staatsangelegenheiten verwenden konnte, ja nicht 
einmal zur Verſiegelung eines Briefes ſich Zeit nahm; ſo ließ 
er doch auch noch feinen Miniſter Perennis aus Verdachte, als 
ob er nach dem Neiche ſtrebte, hinrichten, und miß brauchte 
ſich ſeiner Macht auf das ſchändlichſte, indem er Aemter, 
Provinzen, öffentliche Einkünfte, die Gerechtigkeit, und das 
Leben ſowohl unfchuldiger als ſtrafbarer Leute verkaufte. In 
Gallien verſuchte es Maternus das Haupt der Ueberläufer, 
und Anführer von ßark angewachſenen Nänberhorden ſich auf 
den Thron zu erſchwingen, und ſchickte feine Anhänger heim⸗ 
lich nach Rom den Commodus aus dem Wege zu räumen; als 
lein der Plan ward entdeckt, und Maternus hierauf hingerichtet. 
Es erfolgte eine fürchterliche Seuche in Rom, ein großer 
Theil des Capitols, verſchiedene Bücherſäle, und andere Ges 
bäude brannten dursh den Blitz ab, und dann eine ſchreckliche 
Hungsnoth brachte dem Commodus die unangenebmſte Folge. 
Pon der letzteren Plage ſchrieb das Volk dem Miniſter Cleander 
die Schuld zu, erweckte einen Auflauf, ſchlug die pratoriſche 
Reuter in die Flucht, drang bis in den Pallatt, foderte auf 
eine trotzige Art den Kopf Cleanders von dem Kaiſer, der darz 
über erſchreckt ſeinem Miniſter den Kopf abſchlagen, und aus⸗ 


folgen laſſen mußte, Tommodus ward nunmehr verſchiede⸗ 
N ner 
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ner Verſchwörungen wegen, die wieder ihn, und feine Mis 
nister angeſponnen wurden, voll von Eiferſucht, und Argwohn, 
und überließ ſich einer unumſchraͤnkten Granſamkeit, und Blut- 
gierde. Unter dieſen fo häufigen Opfern allerley Standes 
will man nur bemerken: daß darunter ſich auch alle Anver⸗ 
wandte des Avidius Caſſius befanden, gegen die fo großmü— 
tdig fein Vater ſich hezeigt hatte, die aber dieſer Kaiſer leben— 
dig verbrennen ließ. Unter dieſem Kaiſer geriethen der Toms 
vel des Friedens, und der Veſta zu Rom in Brand, und 
unter ihm hörte man das erſte Mal den Namen der Sarazenen 
nennen, weil dieſe die römiſchen Truppen geſchlagen hatten. 
Der übrige Theil des Lebens Commodus war eine Kette von 
Thorheiten, und Ausſchweifungen. Fechterſpieler waren feine 
Lieblinge, die er regieren ließ, davon einer den anderen vers 
drängte, und Indiſeiplin heerſchte bey der Armee. Seine 
ganze Zeit ward mit öffentlichen Schauſpielen zugebracht, bey 
denen er ſelbſt die vornehmſte Rolle ſpielte. Vornämlich wußs 
te er mit dem Bogen gut umzugehen, wobey er eine Meiſter— 

probe ablegte, als er in einem Kampfe ein Pantherthier, das 


einen Menſchen ergriff, ſo geſchickt erlegte, ohne den Ergrif⸗ 


ſenen auch nue im geringſten zu beſchädigen. Die Amazonen⸗ 
kleidung, in dee er feine Beyſchläferinn Marcia das erſtemal 
kennen lernte, war ihm die wertheſte, und in dieſer erſchien 
er ſelbſt, oder in andern poſſierlichen Kleidungen auf den 
Schauplätze, und ſchämte ſich nicht unter den Fechtern auf 
dem Kampfplatze zu treten, und nackend auf dem Schauplatze 


* 


zu ſpielen, oder zu tanzen. Weil er dabey Grauſamkeiten 


auf Grauſamkeiten zu häufen nicht aufhörte, beſchloſſen ſelbſt | 


feine Beyſchläferinn Marcia, Lätus der Befehlshaber der Leib⸗ 
wache, und Elektus ſein oberſter Kammerherr ihn zu vergeben, 
und erſtere war es, die ihm, als er aus dem Bade kam, 


den Sifttrank beybrachte. Er gerieth darauf in einen Schlaf, 


nach welchem ein heftiges Erbrechen erfolgte, aus welchem er 
ein hepgehrachtes Gift argwohnte. Weil nun die Verſchwornen 
be⸗ 
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defürchteten: er könnte das ganze Gift herausgeworfen haben, 
und wieder äufkommen, ließen ſie eiligſt den Narziß ſeinen 
großen Günftling, und noch berühmteren Ringer holen, der 
ſich durch große Verheißungen dahin bewegen ließ, ſich auf 
den Kaiſer zu werfen, ihn bey der Kehle zu faſſen, und zu 
erdroſſeln. Darauf ſtreuete man aus, als ob er vom Schla— 
ge getroffen worden wäre. Sein Leichnam ward heimlich 
auf dem Felde begraben, fein Rachfolger aber ließ ihn wies 
der ausgraben, und in das Grabmahl Adriaus übertragen. 


Ein fo elendes Ende nahm Commodus den 1 Jänner im Jahre 


Chriſti 192 in einem Alter von 31 Jahren, und nach einer 
Regierung von 12 Jahren, 9 Monaten, und 14 Tagen. 
Er war ein Fürſt bloß zum Unglücke ſeiner Unterthanen, und 
zu feiner eigenen Schande. Mit ihm erloſch zugl ich das 
aliſche, und aureliſche Geſchlecht, fo wie vorher das juliſche 
mit Nero, und das flaviiche mit dem Domizian ausgegangen 
war, und alle drey hatten den Nachklang Ungeheuer des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts geweſen zu ſeyn. Viel zu weitläuftig würde 
es ſeyn die Grauſambeiten dieſes Tyrannen im einzelnen anzu⸗ 
führen. Unſchuldige für Schuldige hinrichten zu laſſen galt 


0 bey ihm gleichviel, und er entließ ſogar letztere gegen Be⸗ 


zablung, für die er auch Rache zu nehmen erlaubte. Er 
ließ einen Menſchen bloß darum wilden Thieren vorwerfen, 
weil er aus dem Sueton das Leben des Caligula geleſen hat, 


der am nämlichen Tage, wie er, geboren war. Einen an⸗ 


deren ließ er in Ofen werfen, weil er ihm die Badſtube zu 
ſehr geheizet hatte. Seine Grauſamkeit war in eben dem 


Grade ſeltſam, und grillenhaft, als unmenſchlich. Einen 


dicken Manne, den er vorbeygehen ſah, zerhieb er ſeinen Leib, 
theils feine Stärke zu verſuchen, theils zu ſehen, wie die 
Gedärme auf einmal hervorſchießen würden. Wenn er bey 
feinem Herumſchwaͤrmen jemanden begegnete, pflegte er einem 
den Fuß abzuhauen, den anderen ein Aug herauszuſchlagen, 
und machte ſich damit ein Vergnügen, dem erſteren ſagen zu 
kon⸗ 


* 
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tönnen: fie gehören nunmehr unter das Volk der Eins 
füßler; zu dem letzteren aber ſagte er: fie müßten ſich kuͤnf 
tighin unter die Einaͤugigen zaͤhlen. Jemanden ermorden 
zu laſſen war ihm genug, wenn er entweder nicht ſauber 
genug, oder zu viel geputzt war. Er machte Anſpruch auf 
eine Geſchicklichkeit im Aderlaſſen; anſtatt aber dieſes zu thun, 
ſchuitt er ihnen zur Luſt die Raſen, und Obren ab. Er 
nahm auch den Ramen, und Anzug des Herkules an, erſchien 
öffentlich in einer Löwenhaut, trug eine ungeheure Keule in 
der Hand, und ließ verſchiedene Perſonen, ob ſie gleich nichts ; 
verbrochen hatten, in die Häute wilder Thiere firden, nur 

damit er, wenn er ihnen mit feiner Keule das Gehirn durchs 
ſchlug, deſto größeren Anſpruch auf den Namen dieſes Beſie⸗ 
gers der Ungeheuer machen könnte. Nit einem Worte: Blut⸗ 
vergietzen ſchien fein größtes Vergnügen geweſen zu ſeyn. Nach 
ſeinem Tode erklärte ihn der Senat für einen öffentlichen 
Feind, befahl feine Bildſäulen, die häufig in der Stadt anzu⸗ 
treffen waren, niederzureiſſen, und zu vernichten, feinen 
Namen aus allen öffentlichen Aufſchriften wegzuſtreichen, und 
foderte ſeinen Leichnam, um ihn ſchimpflich durch die Straſſen 
ſchleppen zu laſſen. Wie er nun hörte: daß er ſchon beerdigt 
ſey, wollte er wiſſen, wer fo kühn geweſen wäre, einem Fech⸗ 
ter, einem Vatermörder, einem grauſamen, und blutgierigen 
Tyrannen, als Nero und Domizian waren, dieſe Ehre zu 
erweiſen. Bey all dieſer allgemeinen Verabſcheuung, nannte 
ſich doch in der Folge Kaiſer Sever feinen Bender, ließ ihn 

ſogar vergöttern, und feinen Geburtstag mit großer Feyerlich? 
keit begeben. Des Commodus Wehlſpruch lautete: Von 

einem Geſunden, mag es auch noch fo langſam geſche⸗ 
hen, können Geſchaͤfte zu Ende gebracht werden, oon 

einem Todten aber nichts mehr, 


EIX. 
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35.) Publius Helvius Pertinax ſtammte vom nie⸗ 
deren Hertommen ab; denn fein Vater war entweder ſelbſt ein 
Sklav, oder der Sohn eines Freygelaſſenen geweſen, der 
ſich vom Holzhandel, oder Kohlenbrennen nähere, Weil auch 
er, der es nicht bedurfte, wider den väterlichen Rath, eine 
Zeit den nämlichen Handel forttrieb, ſoll er dadurch den Na- 
men Pertinax, oder des Halsſtärrigen bekommen haben. Er 
bekam indeſſen von feinem Vater eine ſolche Erziehung, daß 
er in Stand geſetzt wurde zu Rom einen Sprachlehrer zu ma⸗ 
chen. Dieſes mißfiel ihm bald, und indem er dafür lieber 
den Soldatenſtand ergriff, diente er in Syrien unter der 
Regierung Antonins als gemeiner Soldat, und brachte es 
im kurzen auf einen Hauptmann. Unter dem Verus that 
er ſich im parthiſchen Kriege hervor, wo er mit der Befehls- 

habeeſtelle in Syrien belohnt ward, und mußte ſich ſodann 
nach Britannien, von dort nach Möſien, und endlich nach 
Deutſchland begeben, wo er Admiral von einer römiſchen Flot⸗ 
te war. Aus Deutſchland kam er nach Dazien als Statthal⸗ 
ter, welcher Würde er jedoch vom Autel auf eine falſche An» 
klage entſetzt worden war. Doch dieſer erkannte bald ſeine 
Unſchuld, und theilte ihn auf Begehren ſeines Schwiegerſoh— 
nes Pompejans in dem Kriege wider die Mareomannen dem- 
ſelben zu, und Pertinax zeichnete ſich dabey fo ſehr aus: daß 
ihn der nämliche Kaiſer, well er in einem Feldzuge Rhätien, 
und Norieum wieder erobert hatte, zue Vergütung des ihm 
ehedem zugefügten Unrechts in dieſen eroberten Ländern zum 
Statthalter einſetzte, in den Senat aufnahm, und in dee 
Folge nach der Würde eines Prätors ihn auch noch zu jener ei— 
nes Conſuls erhob. Darauf ward er nach Syrien wider den 
Caſſius, und alsdann nach Illprien geſchickt, wo er den Ober⸗ 
befehl über die Armee hatte. Er ward hernach Statthalter 
der beyden Möſien, ferner von Dasien, und endlich von Sy— 
Rom, Biograph. I. B. N rien, 
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fen tien, welchen Poſten er unter dem Commodus veerlaſſen, ſich 
nach Ligurien in fein Vaterlond ziehen, und etliche Jahre 
in einer Art von Verweiſung leben mußte, weil er einer 
von den verdienstvollen Leuten war, die bey dem damals uns 
umſchraͤnkt herrſchenden Miniſter Perennis in Verdacht gezogen 
waren. Nach deſſen Falle ſchickte ihn Commodus nach Bri⸗ 
tannien, wo er unter den unruhigen Truppen die Kriegszucht 
wieder heeſtellte, kam aber auf eigenes Begehren ſodann nach 
Nom zurück, wo er die Stadt mit Lebensmitteln zu verſehen 
bekam. Darauf ward er Proconſul von Afrika, und zue 
Zeit, als Commodus umkam, Statthalter von Rom. Dieſer 
Kurfer war kaum umgebracht, fo eilten Lätus dee Befehlshaber 
der Leibwache, und der Kammerherr Elektus in der nämlichen 
Nacht nach der Wohnung des Pertinax, der aus dem unge— 
ſtümen Pochen nichts ſicherer vermuthete, als daß man ihn 
umzubringen komme, ſie deſſen ungeachtet gleichwohl herein— 
kommen ließ, und ihnen beym Eintritte ganz gelaſſen ſagte: 
das habe ich mir ſchon gedacht, daß ich doch noch ein— 
mal ein Schlachtopfer des Tyrannen wuͤrde abgeben 
müßen. Lätus bewunderte ſeine Unerſchrockenheit, mit der 
er aus dem Bette aufſtand, und meldete ihm: der Ty⸗ 
rann wäre todt, und fie wären gekommen ihm das Reich 
anzubieten. Pertinax zweifelte an der Wahrheit eines ſolchen 
Vortrags fo lang, bis er durch feine abgeſchickte Freunde das 
von verſichert war, und ließ ſich von dem Lätus Befehlshaber 
der präterianiſchen Leibwache als Kaiſer vorſtelleu, und alt 
den verdienteſten empfehlen. Mit welchem Widerwillen er 
dieſe Würde angenommen habe, erhellet daraus, weil er nebſt 
Vorſchützung feines Alters von 68 Jahren dem Senate drin⸗ 
gende Vorſtellungen dawider machte, und ſogar einen anderen 
an ſeine Stelle vorſchlug. Allein am Ende ward er genöthigt N 
nachzugeben, und der Senat beſtättigte ihm nicht nur die kai— 
ſerliche Würde mit Beylegung des Titels des Vater des Ba, 
terlandes, ſondern wellte guch feinem Sohne die nämliche 

Ehre 
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„Ehre exweiſen, was er aber durchaus nicht zugab. Pertinax 
derſprach zwar bey dieſer feiner Erhöhung jedem Soldaten 3000 
Drachmen, weil er aber in der an ſie gehaltenen Rede ſich 
ausdrückte: er hoffte durch ihre Huͤlfe einige Mißbraͤuche 
abzuſtellen; ſchleßen fie daraus: er wäre geſonnen, die 
alte Kriegszucht wieder hervorzuſychen, und ihnen die vielen 
vom Com modus ertheilten ae wieder zu benehmen. 
Bey all dieſem Mißoergnügen darüber huldigten fie ihm den⸗ 
noch, und bewieſen ihm unter den größten Frendenbezeigun⸗ 
gen die gewöhnlichen Ehren. Pertinax war tapfer, freund⸗ 
lich, emſig in Geſchäften, ernſthaft ohne mürriſches Weſen, 
gelind ohne Trägheit, klug ohne Liſt, ſorgfältig ohne in das 
Gezwungene auszuarten, ſparſam ohne Geiz, groß ohne Stolz, 
oder Prahlerey, und, wie ihn ſeine Zeitgenoßen ſchildecen, 
ganz für dieſen hohen Poſten geeignet. Gleich beym Antritte 
ſeiner Regierung ließ er zum Beſten der erſchöpft angetroffe⸗ 
nen Schatzkammer die goldenen, und ſilbernen, aber auf Bes 
fehl des Senats umgeworſenen Bildſäulen des Commodus eins 
ſchmelzen, Geld daraus prägen, durch Verſteigerung alle ſeine 
Beyſchläferinnen, die Knaben, mit denen ee Unzucht getrieben 
hatte, feine Pferde, und Waffen, fein goldenes und filber» 
nes Geſchirr, feine koſtbaren Geräthſchaften, und Wagen, dar⸗ 
unter einige fo verfertigt waren, daß fie die Stunden, und das 
Meaß des Weges zeigten, verkaufen, bezahlte damit die prä⸗ 
torianiſche Leibwache, tilgte verſchiedene Schulden feines Vor⸗ 
fahrs, und theilte davon Geſchenke unter das Volk. Bey 
dem Senate, und Volke machte er ſich dadurch noch mehr 
beliebt, als er den rechtmäßigen Eigenthümern das vom Com⸗ 
modus ihnen entriſſene Vermögen zurückſtellte, die unſchuldig 
Verwieſenen zurückrief, verſchiedene Auflagen abſchaffte, und 
ſich erklärte, keine Vermächtniſſe von jenen binführo annchs 
men zu wollen, welche Kinder, oder andere rechtmäßige Erben 
hätten, weil, wie er ſagte, er lieber arm ſeyn, als einen 

Neſchthum anhäufen wollte, der nicht mit Ehren erwolben 
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wäre. Nur die einzige prätotianiſche Leibwache, derer Frech— 
beit ee Einhalt zu thun, und wobey er die alte Kriegszucht 
wieder berzuſtellen ſich bemühte, ward ibm dergeſtalt aufſaͤßig: 
daß fie feſt beſchloßen, ihm nicht mehr zu gehorchen, und fich 
wider ihn verſowuren. Hiezu munterte ſie der nämliche Ver 
feblshaber Lätus auf, der anfangs doch fo ſehr für den Perti— 
nax geeifert hatte, und ließ, um fie noch mehr wider den 
Kaiſer zu reizen, ſogar einige der auſſäßigen Köpfe unter dem 
Vorwande hinrichten, als ob er es auf Befehl des Kaiſers hät— 
te thun müſſen. Endlich brach dieſer heimliche Aufruhr in 
einen öffentlichen aus, als 300 dieſer erhitzten Köpfe aus dem 
Lager mit gezogenen Schwertern durch die Straſſen Roms nach 
dem kaiſerlichen Pallaſte eilten, wo ſie verrätheriſcherweiſe die 
Thore geöffnet fanden. Er hatte zwar den Lätus befohlen Nies 
manden in den Pallaſt eindringen zu laſſen; doch dieſer hatte 
lich mit verhülltem Geſichte in fein Haus begeben, und den 
Kaiſer ſelbſt gern der Wuth der Solkmten preis gelaſſen. Die- 
fer Wuth zu entgehen rieth man den Pertinax ſich inzwiſchen 
zu verbergen, bis das Volk zu Hülfe kommen würde; doch er 
hielt eine ſolche Flucht für einen Kaiſer zu ſchimpflich, gieng 
unerſchrocken den Soldaten ſelbſt entgegen, und fragte fie: ob 
ſie, derer Pflicht waͤre ihren Kaiſer zu vertheidigen, itzt 
gekommen waͤren, ihn zu verrathen, und zu ermorden? 
Er legte ihnen in einer Anrede die Abſcheulichkeit ihres Ver— 
brechens dergeftolt an das Herz: daß viele von ihnen zurück⸗ 
traten, unb die Schwerter einſteckten. Allein Tauſius, ein 
Tongrier warf ſeinen Wurfſpieß dem Kaiſer in die Bruſt, und 
rief dadey aus: Den ſchicken dir die Soldaten; worauf 
ibn die übrigen mit großer Wuth anfielen, und mehrere 
Wunden ihm verſetzten. Anſtatt fi zu wehren, bedeckte Per» 
tinax feinen Kopf mit dem Kleide, rief die Götter um Rache 
an, empfeng die übrigen Gtöge, dis er todt hingeſtreckt lag, 
und an ſeiner Seite ward zugleich Elektus getödtet. Die 


Mörder hiehen ſodann ſeinen Kopf ab, und trugen ihn auf 
ei⸗ 
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einem Spieße im Triumph deſto eilfertiger in das Eiger, weil 
ſie befürchteten: daß Volk könnte ſich inzwiſchen verſammeln, 
und den Tod eines Türften rächen, den es fo zärtlich liebte. 


Ein fo unglückliches Ende nahm Pectinax im Jahre Cheiſti 


193 den 30. Map, nachdem er nicht länger als 2 Monate, 
und 28 Tage regieret hatte. Sein Nachfolger Didius Zulius 
nus ließ den Kopf und übrigen Körper mit großer Feyerlich⸗ 
keit beerdigen, Septimius Severus hingegen, der nach dies 
ſem regierte, feyerte ſein Andenken nicht nur mit einem weit 
prächtigeren Leichenbegängniße, und Annahme des Namens 
Pertinar, ſondern beſtrafte auch alle, die an feinem Tode 
Theil hatten, mit aller Strenge, dankte die prätorianiſche 
Leibwache ab, und ließ ihn den Göttern beyzählen. Viele 
Jahre hindurch feyerte man ſogar auch noch den Tag ſeiner 
Thronbeſteigung, und ſeinen Geburtstag. Der Denkſpruch 
dieſes Kaiſers lautete: Loͤblicher iſt es einen armen Staat 
erlangen, als wenn man durch Merkmale der Gefah— 
ren, der Schandflecke einen überaus großen Reichthum 


erhält. 
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36.) Marcus Didius Julianus, auch Salvius 
Severus Commodus genanunt, von Mayland gebürtig, 
war ein Sohn des Petronius Didius Severus, und Urenkel 
des Saldius Julianus, welcher zweymal Conſul, Statthalter 
von Rom, und ein berühmter Rechtsgelehrter zu den Zeiten 
Adrians war. Seine Mutter hieß Clara Aemilia, und in 
Rückſicht auf die Domitia Lucilla, des Kaiſers Aurels Mutter, 
bey der er erzogen ward, gelangte er zu verichiedenen Ehren⸗ 
ſtellen. Was ihn aber zum angeſehenſten machte, war, weil 
er an Reichthum alle zu Rom übertroffen hat. Seine Erlan⸗ 
gung des Throns if deſto merkwürdiger, je ſonderbarer fit 
in ihrer Art war, Nachdem Sulpieian der Schwiegervater 

des 
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entleibten Pertinar und Befehlshaber von Nom, der zur Stil— 
lung des Auftaufes in das Lager geſchickt war, den Kopf feis 
nes Schwiegerſohnes auf einem Spieße berumtragen geſehen 
hatte, ließ ſich fo weit herab: daß er ſich nicht ſcheuete die 
Mörder um das Neich zu bitten, und ihnen dafür Geld anzu— 
bieten. Wie weit es nun die Prätorianer in ihrer Frechheit, 
und in dem Uebergewichte, das ſie ſich ſelbſt gaben, gebracht 
haben, erhellt daraus, weil ein ſolches Anbieten ihnen noch 
nicht genug ſchien, ſondern um noch größeren Gewinn daraus— 
zuziehen, beſchloßen fie den kaiſerlichen Thron demjenigen hin— 
zugeben, der das meiſte dafür bezahlen würde. Sie fliegen 
daher auf die Wälle des Lagers, und ſchrieen öffentlich aus: 
Es wird hiemit das Reich zum Verkaufe oͤffentlich aus— 
geboten. Wer nun den hoͤchſten Preis dafür giebt, 
der ſoll es haben. Didius Julianus gab eben ein großes 
Gaſtmahl feinen Freunden, als dieſer ſchändliche Austuf nach 
Rom kam. Von ſo einer glänzenden Ausſicht geblendet, eilte 
wer daher in das Lager, wo er den Sulpician ſchon im wirkli— 
chen Handel antraf, dieſen ſogleich von 5000 Drachmen für 
jeden Mann auf 6250 überſteigerte, und alſo zum Kaiſer 
ausgerufen wurde, jedoch mit dem Bedingniße: daß er den 
Namen Commodus annehmen mußte. In einer Schlachtord— 
nung begleitete ihn ſodann dieſe prätorianiſche Leibwache, gegen 
10,000 Mann an der Zahl in den Senat, und obgleich we⸗ 
der das Volk, noch der Senat einem ſolchen Zuge ſich zu 
widerſetzen getrauete, ſo ſtießen doch in der Entfernung einige 
Schimpfreden wider einen ſolchen Kaiſer aus. Die Rede Zus 
lians an den Senat war deſto merkwürdiger, je kürzer ſie war; 
denn er ſagte nur folgendes: Es fehlt euch an einem Kai— 
fer, und ich bin die tüchtigfte Perſon, die ihr nur wähs 
len koͤnnet. Dieſes, und der mächtige Grund: daß eine 
Armee bereit ſtehe ihn zu unterſtützen, nöthigte den Senat 
ſeine Einwilligung zu geben, bey dem größten Verdruße ihm 
ſogar noch Glück zu wünſchen, und mit ihm die gewöhnlichen 
Ce⸗ 
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Ceremonien zu verrichten. Allein das Volk, das nichts von 
Verſtellung verſtand, überhäufte dieſen neuen Kaiſer öffentlich 
mit Flüchen und Vorwürfen, warf ſogar eine Menge Steine 
nach ihm, und verwünſchte ihn, als er im Capitol ſein Opfer 
verrichtete. Das Volk zu beſänftigen machte er demſelben 
große Verheißungen, auf die es ihm erwiderte: daß es von 
fo einem angemaßten Regenten gar nichts möchte, worauf 
er es durch die Soldaten auf eine Art zerſtreuen ließ, wobey 
viele getödtet, oder verwundet wurden. Dieſes erbitterte das 
Volk noch mehr, das ebenfalls nach den Waſſen griff, und 
bey den öffentlichen Spielen den Julian mit Flüchen, und Ver⸗ 
wünſchungen überhäufte, und die anderen Armeen, und Feld⸗ 
berren, beſonders den Peſtennius Niger in Syrien laut um 
Seyſtand anrief. Julian, der ſich alles dieſes gefallen laſſen 
mußte, ſoll eine anflerordentlihe Sanftmuth dabey gezeiget 
basen, und machte feinen Schwiegerſohn Repentin zum Be⸗ 
fehlsbaber über die prätorianiſche Leibwache, der zu gefallen 
er veles von neuen einführte, was vom Commodus angeord⸗ 
net, vom Pertinax aber wieder abgeſchafft worden war. Julian 
war 57 Jahre alt, als er die Regierung antrat, ſpielte die 
Rolle, als ob ihm das Reich erblich zugefallen wäre, und 
trotz alle: Verabſcheuung bey dem Volke zeigte er eine gewiße 
Strenge, ergab ſich aber doch dabey der Gemächlichkeit, und 


Trägheit, und bekümmerte ſich wenig um Staatsgeſchäfte. 


Der Haß des Volkes gegen ihn, und die Stimmung deſſelben 
verſchaffte dem Peſcennius Niger in Syrien, der bey fo vier 
len Gelegenheiten feine Tapferkeit erprobet hatte, auch Geles 
genheit ſich von ſeiner Armee gegen den Julian zum Kaiſer 
ausrufen zu laſſen, den auch alle morgenländiſchen Völker 
dafür erkannten. Allein eben fo begrüßte die Armee in Il⸗ 


- Iprien den Septimius Severus als Kaiſer, einen ſehr mun— 


teren, wachſamen, arbeitſamen, und den unternehmendſten 

Monn im Reiche, der den größten Feldherren des Alterthums 

glich, jedoch zur Verſtellung geneigt, immer bereit war allet 
ſei⸗ 


32 Römiſche Kaiſer. 


feinem Vortheile, und Ebrgeize auftzuopfern, und dem zuerft 
die Truppen in Gallien, nachher aber auch alle Armeen, Pros 
einzen, und Städte in Europa, bis auf Bizanz, den Eid 
der Treue abgelegt hatten. Weil dieſer wußte: daß Albin 
der Statthalter von Britannien im Stande wäre feine Abſich⸗ 
ten zu bintertreiben, ſchrieb er dieſem, nahm ihn an Sohnes 
Stelle auf, eiferte ſeine Soldaten an, den Tod des Pertinax, 
ihres ehemaligen glücklichen Feldherrn in Illyrien zu rächen, 
und trat ſeinen Zug nach Rom an. Bey ſo üblen Nachrichten 
kümmerte ſich Julian um den Peſcennius Niger deſtoweniger, 
weil dieſer zu Antiochia blieb, und der Schwelgerey, und 
Wolluſt nachhieng; deſlomehr aber erweckte Sever in ihm 
Schrecken, den er ſammt ſeinen Soldaten durch den Senat 
als Feinde des Vaterlandes erklären ließ. Wie er nun ſah: 
daß ſelbſt die Abgeordneten des Senats, die den Auftrag het— 
ten alles von dem Sever abwendig zu machen, und eine Ges 
legenheit zu belauern ihn von der Welt zu ſchaffen, ſich zur 
Parthey Severs ſchlugen, und die Soldaten auf dem wekli— 
chen Zuge aneiferten den Tod des Pertinar zu rächen, endlich 
er ſelbſt es erfuhr, wie wenig er ſich auf feine Truppen vers 
laſſen könnte, ließ er feinen Pallaſt befeſtigen, den Mareian, 
und Lätus, die vornehmſten Urheber an dem Tode des Com— 
modus, weil ſie ihm dem Sever anzuhängen ſchienen, umbrin— 
gen, und eine unglaubliche Menge Kinder tödten, um ſich 
ihres Blutes bey den abſcheulichen Geheimnißen der Zauber— 
kunſt zu bedienen. Auf Einrathen feiner Freunde wagte es 
Julian dennoch einige ſeiner Truppen dem Sever entgegen zu 
ſchicken, um ihm die Zugänge zu verlegen; doch zu bören daß 
dieſe zu dem Sever übergegangen waren, und daß dieſer bey 
feinem Einrücken in Wälſchland Herr der wichtigſten Plätze, 
von Ravenna, und von der daſelbſt liegenden Flotte ward, 
brachte ihn in eine Verwirrung, in welcher er auf den eben 
ſo lächerlichen, als unnützen Einfall gerieth: der Senat möchte 
die Veſtalinen herausſchicken den Feinden entgegen zu gehen, 
und 
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und um den Rückzug zu bitten. Nach dieſem bat er den Ss 
nat um eine Verordnung, in welcher Sever zu feinem Mit— 
regenten erklärt würde. Sein Begebren ward erfüllt; doch 


Sever ſchlug nicht nur einen ſolchen Antrag aus, ſondern ließ. 
den Tullius Criſpinus Befehlshaber der prätorianiſchen Leib» 


wache, der mit dieſem Antrage kam, niederhauen, weil er 
an ihm einen beſtellten Meuchelmörder argwohnte. Zum größe 
ten Unglücke ließ endlich ſelbſt die prätorianiſche Leibwache den 


Julian im Stiche, die ſich erklärte dem Sever keinerkwegs wi⸗ 


derſetzen zu wollen, wofern er ihr unter der Bedingung, daß 
ſie ihm die Mörder des Pertinax auslieferten, Verzeihung ver⸗ 
ſpräche. In ſolche Angſt trieb fie ihr böſes Bewußtſeyn; aber 
in weit größerer Angſt ſchwebte der nun allenthalten verlaſſene 
Julian, der ſich mit ſeinem Schwiegerſohne Repentin in den 
Pallaſt einſchloß, und zuſthen mußte, wie die Theilnehmer 
an dem Tode des Pertinax eingezogen, und dem Conſul übers 
liefert wurden, der hierauf den Senat zuſammenrief, von 
welchem Julian des Reichs entſetzt, und zum Tode verurtheis 
let wurde. Dieſe Verordnung ward dem Sever, als erklär— 
tem Kaiſer mit der Bitte zugeſchickt, ſeinen Zug nach Rom 
zu beſchleunigen; zugleich aber wurden auch Soldaten abge⸗ 
ſchickt den Julian umzubringen. Dieſen fanden fie von Thrä⸗ 
nen überfirömt, und erbietig die Regierung niederzulegen, 
wenn man nur ſeines Lebens ſchonen wollte. Allein für ihn 
blieb keine Rettung übrig. Der Kopf ward ihm durch einen 
gemeinen Soldaten abgeſchlagen, und ſeinen Leib ſetzte man 
öffentlich zur Schau aus. Mit einem ſo traurigen Ausgange 
beſchloß Julian mit einer fehr kurzen Regierung von 2 Mo⸗ 
naten, und 6 Tagen fein Leben im Jahre Chriſti 193, 
nachdem er dabey ſo geſchwind ſein überausgroßes Vermögen 
durchgebracht, ſeinen Ruf nur entehret, und Schand und 
Spott zum Andenken hinterlaſſen hatte. Bey der Ankunft 
Severs zu Nom ward fein Leichnam feiner Gemahlinn und 
Tochter ausgefolgt, die ihn dem Grabmahl feiner Vorfahren 
bey⸗ 


5 
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beyſetzten. Julian fübrte in feinem Denkſpruche folgende 
Worte: Wenn ich auch ſchon einen Fuß im Grabe hätte, 
würde ich doch noch lernen wollen. 


gel. XXI. Sever u (celan 


37.) Lucius Septimius Severus, der ſich nachher 
auch Pertinax nannte, war zu Leptis in Afrika geboren, feine 
Vorfahren aber waren römiſche Ritter, die nachber in den Se— 
nat aufgenommen wurden; denn er war vermittelſt ſeines Nas 
ters Marcus Septimius Geta ein Neffe zweener Conſuln. Seine 
Mutter hieß Fulbia Pia. Er hatte ſich zwar auf die Rechte ver— 
legt, machte aber unter den Nechtsgelebrten kein beſonderes 
Anſeben. Aurel nahm ihn im Senat auf, ernannte ihn zum 
Statthalter von Sardinien, ſchickte ihn von da als Unterfeld⸗ 
herrn des Proconſuls nach Afrika, machte ihn nach ſeiner Zu— 
rückkunft zum Prätor, ſetzte ihn darnach über eine Legion in 
Syrien, ernannte ihn alsdann zum Statthalter von dem Lande 
um Lion, und hernach von Pannonien, in welcher Provinz, 
fo wie hierauf in Sicilien er mit der Macht eines Proconſuls 
regierte, und nach erhaltenem Conſulate zu Rom ward er end— 
lich Feldherr über alle Truppen in Illyrien. Seine Gemahlinn 
hieß Julia, die ihm den Baſſianus, der gemeiniglich Cara— 
calla genannt wird, den Geta, und zwo Töchter gebar. Er 
zählte ungefähr das 47 ſte Jahr feines Alters, als ihm die 
Nachricht von dem Tode Julians zukam, bey der er ſeinen Zug 
gar nicht beſchleunigte, ſondern gegen Rom beranrückte, als ob 
er in einem feindlichen Lande wäre. Die ihm vom Senate 
entgegen geſchickte Geſandtſchaft von 100 der vornehmſten eme 
pfing er an der Spitze feiner Truppen, ließ fie zuerſt durch⸗ 
ſuchen, als ob er Verdacht auf ihre Treue hätte, bevor er fie 
mit großer Leutſeligkeit zu feiner Tafel zog, und beſchenkte. 
Bey feiner Herannäherung gegen Rom befahl er alle Theilneh⸗ 
mer an dem Tode des Pertinax hinrichten zu laſſen, 5 die 

« Ad? 
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übrigen Soldaten von der prätorianiſchen Leibwache mußten une 
bewaffnet, und in dem Anzuge, in welchem ſie gemeiniglich 
den Kaiſer bey großen Feyerlichkeiten begleiteten, ihm entge— 
gen kommen. Indem ſich dieſe einbildeten den Einzug des 
neuen Kaiſers verherrlichen helfen zu müßen, ließ er fie von 
feinen Truppen einſchlieten, hielt an fie eine Rede, worin 
er ihnen einen ſcharfen Verweis gab: daß ſie den Pertinax er⸗ 
mordet, und zum ewigen Schimpfe des tömiſchen Namens das 
Reich durch Verſteigetung verkauft boben , ſchenkte ihnen zwar 
das Leben, hieß ſie aber alle Kriegszeichen ablegen, und un⸗ 
ter Todesſtrafe ſich 100 Meilen von Rom entfernt zu halten. 
Zum Zeichen dieſer aufgehobenen Leibwache zog er mit umge⸗ 
kehrten prätorianiſchen Adlern mit allen feinen Truppen in 
Nom von den Rathsgliedern begleitet auf das prächtigſte ein, 
beſuchte erſt das Capitol, und die gewöhnlichen Tempel, begab 
ſich ſodann in den Pallaſt, und endlich in den Senat, wo er 
geſtöret, und genöthigt wurde zuerſt unter feinen Soldaten eine 
entſtandene Unruhe zu ſtillen, weil dieſe, die gleich bey ihrer 
Ankunft ſich allerley Ausſchweifungen erlaubt hatten, nun auch 
vom Senate ſtarke Summen begehrten. Nach hergeſtellter Ruhe 
verſprach er dem Senat in die Fußſtapfen Aurels, und Per⸗ 
tinor zu treten, alle Geſetze zu beobachten, ohne vorhergehende 
Verurtheilung des Senats kein Nathsglied hinrichten zu Tafs 


ſen, und nöthigte den Senat zur Abfaſſung einer Verordnung, 


der zufolge ſolche Kaiſer, die anders verführen, eben fo wie 
jene, die ihnen gehorchen würden, für öffentliche Feinde ers 
klärt wurden. Allein Einſichtigere, die feine finſtere, zurück⸗ 
haltende Gemüthsart, feine Falſchheit, und Verſtellung kann⸗ 
ten, traueten feinen ſchönen Verheißungen fo wenig: daß fie 
ihn vielmehr für den zweyten Nero betrachteten. Indeſſen wur— 
den ihm vom Senate einhellig alle zur kaiſerlichen Würde ges 
Hötige Titel beygelegt, und dem Albin, von dem wir oben 
vernahmen, daß er ihn an Sohnes Stelle aufnahm, ward der 


eon ihm ſelbſt beygelegte Titel Cſſar beſtättigt, worauf Sever 


die 
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die Soldaten, und das Volk beſchenkte, und ben Pertinax mit 
größter Feperlichkeit vergöttern ließ. Er begann feine Regie- 
rung mit Errichtung einer ganz neuen, und dreymal ſtärkeren 
Leibwache, ließ alle Anhänger Julians in die Acht erklaren, 
die er aber entdeckte, hinrichten, und verſah die Stadt mit 
einem ſolchen Ueberfluße am Getreide, dergleichen Rom noch 
nie hatte. Nun lag ihm daran wider den Peſeennius Riger ſei— 
nen Nebenbuhler zu ziehen, der aus ſeiner Schlafſucht erweckt 
die kraͤftigſten Mittel zur Gegenwehre ergriff, bey allen bem 
aber bey der Stadt Iſſus, an der nämlichen Stelle, wo Ale— 
yander zuerft den Darius befiegt hatte, in einem ſehr blutigen 
Treffen auf das Haupt geſchlagen wurde. Einige von Severs 
Soldaten holten ihn auf der Flucht ein, ſchlugen ihm den 
Kopf ab, und brachten ihn dem Sever, welcher ihn zuerſt den 
Einwohnern von Byzanz vorzeigen ließ, endlich aber an dieſer 
Stadt ſelbſt grauſame Rache nahm. Dieſen glücklichen Erfolg 
berichtete Sever nach Rom ſammt dem Befehle die Güter des 
Peſcennius Niger einziehen, deſſen Gemahlinn und Kinder dine 
gegen hinrichten zu laſſen. Nach hergeſtellten Frieden im Mor⸗ 
genlande ſuchte Sever das Reich ſeiner Familie zu verſicheren, 
und eben darum ſich den Albin vom Halſe zu ſchaffen. Weil 
er aber dieſes öffentlich zu thun ſich nicht getrauete, ſuchte er 
ihn durch abgeſchickte Meuchelmörder, die ihm einen Brief bes 
Händigen ſollten, aus dem Wege zu räumen. Albin ent» 
deckte die Absicht, og eine ſtarke Armee zuſammen, ließ ſich 
in Britannien zum Kaiſer ausrufen, ſchiffte nach Gallien, wo 
er ſtarken Anhang fand, und nöthigte dadurch den Sever dahin 
zu ziehen. Die daſelbff vorgefallene äußerſt hartnäckige Schlacht 
bey Lion fiel für den Albin fo unglücklich aus: daß er, um 
nur nicht in die Hände feiner Feinde zu verfallen, ſich felbft 
entleibt hat. Sever betrachtete den todten Körper feines Mit⸗ 
buhlers mit Vergnügen, ritt öfters über ihn weg, ließ fein 
Pferd mit Füßen darauf treten, und ihn ſo lang vor ſeinem 
Zelte liegen, bis er halb verfault, und von den Hunden zer⸗ 
riſſen 
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riſſen war. Alsdann ließ er ihn erſt in die Rhone werfen, fei> 
nen Kopf aber ſchickte er mit einem Briefe an den Senat nach 
Rom, worin er zu erkennen gab, als wüßte er, wie ſehr man 
mit dem Albin verſtanden war, und daß ſich der Senat an 
dieſem Kopfe ein Beyſpiel nehmen ſollte. Zuerſt begnadigte 
er Albins Gemahlinn, und Kinder, ließ fie aber hernach gleich— 
wohl hinrichten, und das nämliche Schickſal ſeine Freunde, 
und weitläuftigſten Verwandten erfahren. Durch Einziehung 
aller ihrer Güter gelangte er zu ſolchem Reichthume, den noch 
kein Fürſt hinterließ. Nach dieſem Siege zog Sever mit feis 
ner Aimee nach Rom zurück, wo intwiſchen fein vorausgeſchick⸗ 
ter Brief mit dem Kopfe Albins Schrecken verbreitet hatte. 
Man irrte ſich auch nicht, denn gleich nach ſeiner Zurückkunft 
las er im Senate eine Rede voll bitterer Schmähworte wider 
die Anhänger Albins ab, zeigte verſchiedene nach dem Albin 
gefundene Schriften ver, lobte die Grauſamkeiten des Sylla, 
Marius, und Angufis als eine nöthige Vorſicht, ſchrieb des 
Pompejus Untergang, und den Tod Cäſars ihrer unzeitigen Ge» 
lindigkeit zu, ſetzte den Commodus unter die Götter, und be— 
ſtimmte ihm zu Ehren ein jährliches Feſt. Wie er nun in ſei— 
nen Pallaſt zurückgekehrt war, erfüllte er Rom mit ſolchem 
Mord, und Blutvergießen: daß nebſt 42 RNathsgliedern, wor⸗ 


unter die meiſten Conſuln, oder Prätoren waren, eine Menge 


ein Opfer ſeiner Wuth wurden, und es war kein Stand, der 
ſeiner Grauſamkeit entging. Nach dieſem Blutvergießen zog 
Sever mit ſeinen Söhnen Caracalla, den er ſchon in dem Feld⸗ 
zuge gegen den Albin den Titel Cäſar gab, und ſeinen Ramen 
Baſſian in jenen des Marcus Aurelius Antoninus umänderen 
ließ, und dem Geta wider die Parther, die ſich eines großen 
Theiles von Meſopotamien bemächtiget hatten, und nahm nicht 
nur Seleucien, und Babylon ein, ſondern eroberte ſogar nach 
einer hartnäckigen Belagerung Cteſiphon die Hauptſtadt von 
Parthien, wo er ſeine Soldaten plünderen, alle Mannsleute 


niederhauen, die Weiber, und Kinder aber, 100,000 an 
der 
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der Zahl, zu Sklaven verkaufen ließ. Für dieſen Sieg ſprach 
ihm dee Senat einen Triumph, und den Titel Parthicus Ma; 
ximus zu. Um dieſe Zeit legte Sever auch feinem Sohne Geta 
den Titel Caſar bey. Der Verluſt der meiſten Kriegsmaſchinen 
nöthigte dieſen Kaiſee die Belagerung der Stadt Atra aufzuge— 
ben, wofür er nach Arabien, und von da nach Paläſtena zog, 
wo er einen Befehl ergehen ließ, der unter den ſchwereſten 
Strafen den Unterthanen des Reichs unterſagte die jüdiſche, 
oder chriſtliche Religion anzunehmen, was eben die fünfte all 
gemeine Chriſtenverfolgung veranlaßte. Aus Paläſting zog. 
Sever nach Egypten alle dortige Städte, und Seltenheiten zu 
beſehen, und kehrte von Alexandria nach Rom zurück, wo er 
feinen älteren Sohn Caracalla, an die Tochter ſeines Miniſters 
Plautians vermählte, der die ihm ertheilte Gewalt dergeſtalt 
miß brauchte: daß er ohne Wiſſen des Kaiſers fo lang Leute ber— 
urtheilte, verwies, und hinrichten ließ, ja ſogar an Pracht 
den Kaiſer ſelbſt übertraf, bis ſeine Frechheit ihm den Unter— 
gang bereitete. Weil Escacalla feiner gebjeteriſchen Gemah— 
linn Plautilla eben ſo, wie ihres unerträglichen Vaters über— 
drüßig war, ließ er ſich verlauten: käme er nue einmal zur 
Regierung, fo ſollten beyde feinen Zorn empfinden, Dieſes 
zu erfahren beſchloß Plautian ſogleich ihn aus dem Wege zu 
räumen, um ſich ſodaun deſto ſicherer des Reichs zu bemächti⸗ 
gen. Allein ſein Anſchlag ward entdeckt, und Sever ließ ihn 
in feiner Gegenwart niederhauen. Nach vollkommen hergeſtell— 
ter Ruhe gab dieſer Kaiſer zur Einſtellung vieler Mißbräuche 
derſchiedene nothwendige, und gerechte Geſetze heraus, beſtellte 
in den Provinzen Statthalter von unbeſcholtenem Rufe; doch 
mitten in dieſer Ruhe behielt doch immer feine Grauſamkeit 
die Oberhand, wobey er viele der angeſehenen Nathsglieder 
wider feine anfängliche fo theuere Verſicherung hincichten ließ. 
Was ihn in weiterer Ausäbung dieſer Grauſamkeit wenigſtens 
unterbrach, war der Aufſtand der Britten, den zu unterdrücken 
ep ſich ſelbſt mit ſeinen Söhnen nach Britannien begab, und 
dort 
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vort mit Feuer und Schwert alles dergeſtalt verbeerte: daß die 
Caledonier am Ende genöthigt waren ſich den Frieden dadurch 
zu erkaufen, daß fie einen Theil ihres Landes abtraten, und 
ihre Waffen aus lieferten. Um die Norbhritten von jenen, die 
unter römiſcher Herrſchaft ſtanden, zu trennen, machte ſich Se⸗ 
der dadurch merkwürdig: daß er von einem Meerbuſen bis zum 
anderen eine Mauer bauen ließ. Dort geſchah es: daß ſein 
Sohn Caracalla das böſe Vorhaben im Schilde führte ihn zu> 
erſt zu ermorden, und dann abſetzen zu laſſen. Ob ihm gleich 
beydes fehlſchlug, ſo kränkte dieſes doch den Sever dergeſtalt: 
„daß ihn dieſer Gram in das Grab ſtürzte. Als fein Ende nahe 
rar, tief er aug: Ich bin nun alles geweſen, was nur 


ein Menſch ſeyn kann, und finde: daß alles nichts iſt. «=. 


Bey dieſer Betrachtung über dieſe Eitelkeit der Welt ließ er 
ſich darauf die Urne bringen, worein feine Aſche kommen ſoll⸗ 
te, und ſprach zu ihr: Kleine Urne! du ſollſt einen Mann 
in dich faſſen, dem die ganze Welt nicht groß genug war. 
Hierauf ließ er feinen Söhnen nützliche Lehren aus dem Sal— 
luft verleſen, ermahnte fie zur Eintracht, und schrieb es ihnen 
zur Regel vor die Soldaten zu bereicheren, und ihre Liebe 
zu gewinnen, ohne darnach zu fragen, ob fie von ihren übri« 
gen Unterthanen geliebt, oder gehaßt würden. Bey überhand 
nehmenden Schmerzen an Füßen forderte er Gift, um ſeinen 
Leiden ein Ende zu machen; weil ſich aber Niemand getrauete 
es ihm zu reichen, ſoll er viele grobe Speiſen verſchluckt has 
ben, die aus Mangel der Verdauung in kurzem feinem Les 
ben ein Ende machten. Er farb zu Pork den 4. Hornung 
im Jahre Chriſti 211, nachdem er 65 Jahre, 9 Monate, 
25 Tage gelebet, und 17 Jahre, 8 Monate, und 3 Tage 
tegieret hatte. Sein Leichnam ward zu York verbrannt, und 
feine Aſche von feinen zweenen Söhnen nach Rom gebracht, 
wo man ihn unter die Zahl der Götter ſetzte. An ihm be— 
dauert man nur: daß ſeine außerordentliche Gaben, und gute 
Eigenſchaften durch ſeins übermäßige enuſanel, und uner⸗ 
fürs 
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füetlihe Habſucht gänzlich derdunkelt waren. Die leer auge— 
troffene Schatzkammer hinterließ er überaus reich, und die öf— 
fentlichen Kornſpeicher waren mit Getreide dergeftalt angefüllt: 
daß Rom damit auf 7 Jahre verſorgt war. Man ſagte von 
ihm, wie ehemals vom Auguſt: Er haͤtte entweder niemals 
geboren werden, oder niemals ſterben ſollen; ſo groß 
waren nämlich feine Grauſamkeiten, und fo vortteflich feine 
Anordnungen. Sein Wahlſpruch war: Ich habe den Staat 
aller Orten verwirrt uͤbernommen, in Ruhe laſſe ich 
ihn auch den Britten zuruͤck. 


38) (XXII. Car ac a1. e 
Cue ini „ 


39.) Baſſianus, der den Namen Mareus Aure— 
lius Antoninus vermuthlich darum bekam, um bey dem Volke 
Liebe zu gewinnen, iſt gemeiniglich unter dem Namen Cara— 
calla bekannt, welches galliſche Wort eine Art von Wämm— 
ſern bedeutet, die in Gallien gebräuchlich waren, und von ihm 
erſt unter den Römern eingeführet wurden. Dieſer war im 
Morgenlande geboren, und bezeigte ſich in feiner Kindheit ge— 

lind, und gutartig; als er aber heranwuchs, überließ er ſich 
aller Art von Grauſamkeit, von der bereits oben gemeldet 
war, daß er ſelbſt feinen Vater aus dem Wege räumen woll- 
te, und er ward am Ende der unmenſchlichſte Tyrann. 

Publius Septimius Geta, der ebenfalls Antoninus 
genannt wurde, ward im Abendlande geboren, und ſchien in 
feinen erſten Jahren jo wenig von Menſchenliebe zu wiſſen, 
als ſein Vater, ward aber nachgehends ſo gelind, und freund— 
lich: daß er ein Liebling der Soldaten, und des Volks war. 
Dieſe beyde waren zwar Brüder, und Söhne Severs, zeigten 
aber von ihrer Kindheit an Abneigung vor einander, und zaͤnk— 
ten Ach heſtändig, ſogar in ihren Spielen. Je älter fie wur⸗ 
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den, deſtomebr wurden fie einander feind, wes eben den Ca— 
racolla dahin verleitete, nach dem Tode ihres Vaters die Aus⸗ 
ſchließung des Geta von der Pegierung bey der Armee zu be— 
gehren, was ibm aber abgeſchlagen ward, und fo wurden beyde 
zu Koiſern ausgerufen. Es war daran das Reich zu theilen; 
men barhte aber anf Mittel es zu binderen, weil die Theilung 
dem Sagte gebäßig war, und beyde zur größten Erbitterung 
gebracht haben wurde, beſonders da beyde zu ihrer Seite Trup⸗ 
pen bitten. Um nur nach Nom eilen zu können, ſchloß Ca⸗ 
racalla mit den Britten einen ſchändl ichen Frieden, und nach⸗ 
dem ber de hee Peiſe angetreten batten, gab ihre Mutter Ju⸗ 
lia, die fie begleitete, ſich alle Mühe fie mit einander auszu⸗ 
ſöynen > doch olles war vergebens; denn Caracalla ſuchte den 
Gera unter Weges zu ermorden, wodurch ihr beyderſeitiger 
Groll dergefalt wuchs; datz jeder feine eigene Leibwache haben 
mußte, und einer des anderen Bewegungen, wie jene eines 
ößentlichen Feindes ſorgfältig deobachtete. Nachdem ſie bey 
ihrer Ankunft zu Mom das Leichenbegängniß ihres verforbenen 
Vaters mit arößter Feyerlich keit gehalten hatten, tbeilten fie 
auch den Pallaß unter ſich; da aber Caracalla noch nicht auf- 
hörte feinem Bruder nach dem Leben zu ſtreben, ward ein bey 
nahe öffentlicher Krieg, und die Hinrichtung vieler Leute die 
Folge dedon. Hier wagte Julia das äußerſte beyde zur Aus⸗ 
ſoͤhnung zu bringen, und um nur ihrem Bitten nachzugeben, 
verfiellte ſich Caracalla, als wäre er ausgeſöhnt, und indem er 
in ihrem Zimmer den Geta zu einer Zuſammenkunft lud, 
hatte er inzwiſchen ſchon in den Nebenzimmern e nige Centu⸗ 
rionen heimlich verſteckt, die plötzlich hervorbrachen, und den 
Geta in den Armen feiner Mutter tödteten, die dabey ſelbſt 
auch verwundet wurde. Dieſes geſchah den 12. Hornung im 
Jahre Chriſti 212, wo Geta noch nicht das 23. Jahe ſeines 
Alters erreicht hatte, und dadurch ward wahr, was Julia 
dem Caracalla, um ihn abzuſchrecken, ſcherzweiſe oft geſagt 
Rom, Biograph. 1 B. 2 hat⸗ 
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batte: Verfſuchter Mörder! du haft deinen Bruder ums; 
gebracht. Sein Leichnam ward ſeinen Vorfahren au der ap— 
piſchen Straſſe beygefest, und man ließ von ihm folgenden 
Denkſpruch: Du, der du Niemanden verſchonen wirft, 
kannſt auch den Bruder morden. 


Nach dieſem verübten Brudermorde eilte Caracalla ſo— 
gleich in das Lager der prätorianiſchen Soldaten, gab daſelbſt 
eine wider ihn vom Geta angeſponnene Verſchwörung vor, bey 
der dieſer umkam, rechtfertigte ſich mit der bloßen Nothwehre, 
verdoppelte ihnen den ohnehin ſtarken Sold, und gab überdieß 
einem jeden ein Geſchenk von 2500 Drachmen. Dadurch 
erwirkte er: daß er nun zum alleinigen Kaiſer ausgerufen, der 
unglückliche Geta hingegen für einen Verräther, und öffentli— 
chen Feind erkläret wurde. Durch dieſes ausſchweifende Ges 
ſchenk verſchwendete Caracalla an einem einzigen Tage, was 
ſein Vater durch 18 Jahre mittelſt unzähliger Mordthaten, 
und ungerechter Einziehung der Güter zuſammengebracht hatte. 
Unter Bedeckung ſeiner Soldaten kam hierauf dieſer Kaiſer in 
den Senat, ſchilderte in einer Rede ſeinen Bruder auf das 
ſchwärzeſte, ſuchte aber ſich dabey deſtomehr zu rechtfertigen, 
führte den Romulus, und andere Beyſpiele an, welche die 
ihnen von ihren Brüdern zugefügten Beleidigungen mit dem 
Tode rächten, erlaubte allen Verwieſenen zurückzukehren, bee 
fahl endlich aber dennoch ſeinen Bruder mit großer Pracht zu 
begraben, und überredete den Senat ihn unter die Zahl der 
Götter zu ſetzen. Deſſen ungeachtet richtete er gleichwohl ein 
ſchreckliches Blutbad an, ſchonte dabey weder feiner nächſten 
Freunde, und Verwandten, und ließ unter dem Vorwande, 
daß fie Freunde des Geta wären, ſehr viele, ſelbſt der ange» 
ſehenſten Perſonen hinrichten, die ihm wie immer mißfelen. 
Darunter befand ſich auch der berühmte Rechtsgelehrte Papi⸗ 


nian, dem er, weil er auf fein Begehren ihm eine Rede zur 
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Vertheidigung ſeines Brudermordes zu verfaffen zur Antwort 
gab: Es iſt keine ſo leichte Sache einen Brudermord zu 
vertheidigen, als zu begehen, und das iſt eine zweyte Be— 
gehung eben des Verbrechens, wenn man einen Unſchul— 
digen, nachdem man ihm das Leben genommen hat, nach 
verunglimpft, dafür den Kopf abſchlagen ließ. S lbſt dies 
jenigen unter den Veſtalinen, die den Geta bemitleidigten, 
ließ er erdroſſeln. Kurz, weder Geſchlecht, noch Stand, 
noch Alter entging ſeiner Grauſamkeit, das Volk ward mit 
ſchweren Abgaßen gedrückt, und oft bloß ihm zum Vergnügen 
hingerichtet. Kein Fürſt wandte jemals ungerechtere Mittel an 
Geld aufzutreiben, oder gab es mit größerer Verſchwendung 
hin, als er, und dieſes zwar gab er allemal an Leute, die es 
am wenigſten verdienten, zum Beyſpiele: ſeiner Leibwache, 
Poſſenreiſſern, Schauſpielern, Fechtern, u. ſ. w. Er war end⸗ 
lich der Urheber des berufenen Geſetzes, dem zufolge alle freye 
Unterthanen des Reiches zu römiſchen Bürgern erklärt wurden. 
Weil Caracalla wohl wußte, wie verhaßt er allgemein zu Rom 
war, nahm er ſich nach dem Beyſpiele Adrians vor, alle Pros 
vinzen ſeines Reiches zu bereiſen, und kam zuerſt nach Gallien, 
wo er feiner Grauſamkeiten wegen eben ſo verachtet ward, en 2 
ſodann wieder nach Rom zuruck, mußte aber bald darauf wider 
die Catten, und Alemannen, die in dem rb miſchen Gebiete 
Streifereyen machten, einen Feldzug unternehmen, der jedoch 
fo übel ausſiel: daß er den Frieden um große Summen er» 
kaufen mußte, durch welches böſe Beyſpiel auch die benach- 
barten Völker aufſtanden, und ebenfalls ſich den ihm verliehe⸗ 
nen Frieden theuer bezahlen ließen. Dieſe Verſendung des gu⸗ 
ten Geldes nöthigte ihn im Reiche falſche Münze zu prägen, 
und gleichwohl bereitete er das Gerücht aus: es hätten ſich 
ihm alle Feinde ergeben, und nahm den Titel Germanieus, 
oder Alemannicus an. Weil er von Perſon klein war, wollte 
er wenigſtens die Rolle Alexanders des Großen ſpielen, zog 
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aus Deutſchland nach Dazien, von wo er nach einem erhalte— 
nen geringen Vortbeile user die Besen durch Thrazien reiſete, 
nach Alien ſchaſſe, und nach Pergamas kam, dem Gott Aeſcu⸗ 
lap feine Vereh ung zu bezeigen. Von da kam er nach glium, 
die Trümmer von Troja, und das Grab Achille zu beſeben, 
bey welchem er einen Freund tödten ließ, um ibn beweinen 
zu können. Von Iltum zog er nach Nicomedta, und von dort 
nach Antiochta, von wo aus ee dem Senate ſchrieb: er wüßte 
wohl, daß fie mit feinem Verhalten nicht zufrieden wären; ſo 
lange er aber noch eine Armee unter ſich hätte, würde er ſie 
weder hochſchäzen, noch fürchten. Er ſuchte einen Streit mit 
den parthern anzufangen, die unter ſich uneinig waren; weil 
dieſe aber feine Forderungen eingingen, nahm er dafür durch 
Verrätherey die Könige von Osroene, und Armenien gefaͤn— 
gen. Die Armenier dadurch aufgebracht ſchlugen die roͤmiſche 
Armee auf das Haupt, die vom Theokrit einem Schauſpleler 
angeführet war, denn dergleichen Leuten vertraute Caracalla 
die wichtigſten Aemter im Staate. Aus Antiochia begab er ſich 
nach Alexandria, welche Stadt am meiſten die Wuth feiner Rache 
fühlen mußte, weil die Einwohner über den Tod des Geta Stachel; 
ſchriften verfaßt, und über den Karfer, der einen zweyten Ale— 
zander ſpielen wollte, ſich luſig gemacht hatten. Anfangs bes 
zeigte er ſich zwar gegen dieſe Stadt ſehe gütig, wollte daſelbſt 
die mazedoniſche Phalanx herſtellen, ließ aber hernach unter den 
Einwohnern ein ſchaudervolles Blutbad anrichten. Nachdem 
ſelbſt die Soldaten des Mordens müde waren, ließ er alle 
Zugänge in dieſe Stadt mit errichteten Mauern verlegen, damit 
Niemand von dieſem Gräuel Zeuge ſeyn könnte, ob ſich gleich 
dieſe Stadt in der Folge gleichwohl wieder erholet hat. Von 
Alexandria kam Caracalla wieder nach Antiochia zurück, und 
um nur mit den Parthern einen Handel anfangen zu können, 
ließ er den König Actaban durch Gefandte verſtellterweiſe um 
feine Tochter zur Gemaßplinn erfuchen, Wider feine Erwartung 
a ſag⸗ 
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ſagte dieſer ſie ihm nicht nur zu, ſondern ließ ihn in ſein 
Gebiet kommen, befahl allen feinen Statthaltern ihn mit 
größter Pracht zu empfangen, und kam ihm ſelbſt in Beglei⸗ 
tung des vornehmſten Adels feines Reichs, und einer zahle 
reichen Schaar von der Leibwoche, die jedoch unbewaffnet war 
entgegen. Hier befahl Caracalla mit einer Verrätherey, die kaum 
ihres gleichen gehabt hat, feinen bewaffneten Soldaten, den 
wehrloſen Haufen anzufallen, von dem eine erſtaunliche Ans 
zahl niedergemetzelt wurde. Weil es nun dem König gelun⸗ 
gen war, wiewohl mit ſehr harter Mühe, feinen Händen zu 
entkommen, ließ dieſes treuloſe Ungeheuer vor Zorn ſeine 
Wuth an allen den Ländern aus, durch die er auf ſeinem Rück⸗ 
wege nach Syrien kam, und ſchickte gleichwohl einen prahlhaf⸗ 
ten Bericht von ſeinem ſiegreichen Unternehmen an den Senat, 
der, wiewohl er den ganzen Vorgang ſehr gut wußte, ihm den⸗ 
noch einen Triumph, und den Titel Parthicus, nach welchem 
ſich eben der Kaiſer ſo ſehr ſehnte, zuerkannt hat. Allein er 
kam nicht mehr zu dieſem Triumphe. Weil er den Befebls— 
haber Macein einen Feigherzigen nannte, und ſogar mit der 
Hinrichtung bedrohte, brachte dieſer verſchiedene andere Feld— 
herten auf feine Seite, die des Tyrannen müde, entſchloßen 
waren, ſich an ihm zu rächen. Cararalla ritt mit einem Elei> 
nen Gefolge von Edeſſa aus, einen Tempel des Monds zu 
Carrha zu beſehen. Als er nun allda genöthigt ward abzuſtei⸗ 
gen, um feine Noth zu verrichten, und die anderen ſich von 
ihm entfernt hatten; eilte Martialis, einer der Verſchworenen 
auf ihn zu, und gab ihm einen ſolchen Stich in die Kehle, 
daß er auf der Stelle todt blieb, machte ſich aber fo ſchnell 
davon: daß er nie für den Thäter gehalten, und dann ſelbſt 
getödtet worden wäre, wenn er nicht den blutigen Dolch in 
der Hand gehalten, und dadurch ſich ſelbſt verrathen hätte. So 
endigte Car gealla den 8. April im Jahre Chriſti 217 ein 
Ungeheuer, das in allen Stücken dem Caligula gleich kam, 
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fein Leben, nachdem es 31 Jahre geledet, und 6 Jahre, 2 
Wonate, und 4 Tage tyrangiſiret hatte. Bald darauf tödtete 

ſich ſeine Mutter Julia, von der es heißt, daß er mit ihr 
Blutſchande getrieben habe. Sein Wahlſpruch war: weil 
ich weis, daß ihr mich meiner Thaten wegen beneidet; 
ſo ſtehe ich bewaffnet, und mit einem Kriegsheere be— 
gleitet. 
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BSIETEDE 


| De Geſchichte der Roͤmiſchen Könige und Kalſer, 


ſo wie der Roͤmiſchen Republik macht eine der merk— 


wuͤrdigſten Epoche in der Reihe der Weltbegebenheiten. 
Die Geſchichte keines andern Volkes der Vorzeit kann 
in Ruͤckſicht der Wichtigkeit ihres Einfluſſes auf die 
Kultur der Nachwelt mit der Geſchichte des Roͤmiſchen 
eichs verglichen werden. Welche auſſerordentlich 
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Borrede 


Beyſpiele von Staatsklugheit, Heldenmuth und Men: 
ſchengroͤſſe, liefert fie uns nicht in den Thaten ihrer 
Könige und Kaifer, ihrer Conſuln, Diktatoren und 
Feldherren. Und vollends was haben wir nicht Rom 
in Ruͤckſicht der ſchoͤnen Kuͤnſte und Wiſſenſchaften zu 
verdanken? Mit einem Worte, die Roͤmiſche Geſchich— 
te iſt von jeher eine lehrreiche Schule für den Staats— 


mann, den Feldherrn, fuͤr den Kuͤnſtler und Gelehr— 


ten geweſen. Jedermann, der nur einigermaſſen auf 


Bildung Anſpruch machen will, muß in dieſer Geſchich— 
te bewandert ſeyn. Ja man kann die Geſchichte der 
neuern Zeiten nicht mit dem Nußen und dem Intereſſe⸗ 
leſen, wenn man in der Römiſchen Geſchichte ſremd iſt. 
Dieſe wichtige Betrachtung veranlaßte mich zur Herz 
ausgabe meines Werkes. 

Es find zwar ſchon einige folder Biographien 
oder Lebensgeſchichten der Roͤm. Könige und Kaiſer 
erſchienen; ſie ſind aber theils in Beſtimmung der 


Thatſachen nicht genau und richtig, theils erzaͤhlen fie 


Vorrede. 


ſelbe zu trocken und ohne Zuſammenhang mit der all; 
gemeinen Geſchichte. Ich habe mich bey Ausarbeitung 
diefer Biographien der aͤchteſten Quellen bedient, und 
dabey ſowohl auf das Studium angehender junger 
Freunde der Wiſſenſchaften als auch auf die Befriedi⸗ 
gung der verſchiedenen Liebhaber der Geſchichte Ruͤck⸗ 


ſicht genommen. 


Eine andere beſondere Veranlaſſung zur Herz 
ausgabe dieſer Biographien war mir eine Sammlung 


von Antikkoͤpfen dieſer Roͤm. Koͤnige u. Kaiſer, welche 


ich ſo gluͤcklich war in eine ordentliche Folgenreihe von 


gleicher erhobener Art herzuſtellen. Dieſe Sammlung 


beſteht aus 120 Stuͤcken, welche mit Romulus anfaͤngt 
und mit Irene ſich endiget; nur kommen zwiſchen den 
Koͤnigen und Kaiſern, d. i. während dem republika⸗ 


niſchen Zuſtand Roms ſolche Maͤnner vor, welche ſich 


in dieſer Zeit vorzüglich berühmt gemacht haben. 
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Die Abdruͤcke von dieſen Antikkoͤpfen ſind in 
Gyps, jedoch nach ſonderbarer Art und alfo bereitet, 
daß nur die bloßen Antikkoͤpfe ausgeſchnitten und auf 
ſchwarzes Glas geſetzt ſind; ſie fallen dadurch beſſer 
ins Auge und ſind genauer auszunehmen. Man kann 
dieſe 120 Antikkoͤpfe in 3 oder 4 flache Laͤdchen ein— 
getheilt bekommen und ſelbe in eben ſo viele Rahmen 
feßen laſſen und dadurch zur geſchmackvollen Verzierung 
der Waͤnde gebrauchen. Ein vollſtaͤndiges Exemplar 
dieſer Sammlung koſtet nach Verſchiedenheit der Ein— 
faſſung 30 — 40 fl. Die Beſtellung darauf übers 


nimmt der Verleger dieſer Biographien. 
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41.) Marcus Opelius Severus Macrinus 1 
aus Cäſarea in Mauritanien, itzt Algier genannt, geboren, j 
und von geringem Herkommen, hatte aber das Glück immer 
höher zu ſteigen, und nachdem er eine Zeit Advokat des Fir 
feus geweſen war, ward er unter dem Caracalla Befehlshaber 
der prätotianiſchen Leibwache, und gelangte endlich im 5 Zſten 
Jahre ſeines Alters durch Verrätherey, und Zufall auf den 
kaiſerlichen Thron. Der plötzliche Tod des Caracalla ſetzte 
die Soldaten drey Tage hindurch in Verlegenheit: ob 
fie an deſſen Stelle den Audenz, oder Macrin wählen follten. 
Endlich fel am vierten Tage das Loos auf den Audenz, der 
die Herrſchaft weislich ausſchlug, und an den Macrin abtrat, 
der fie bereitwillig angenommen hat. Nach dieſer Erhöhung 
hielt er an die Soldaten eine ſchmeichelhafte Rede, theilte 
ein beträchtliches Geſchenk unter fie aus, und ernannte zu⸗ 
gleich ſeinen Sohn zum Mitregenten. | 
Dies 


10 Römiſche Kaiſer 


Diefer hieß Marcus Opelius Antoninus Diabu— 
menus, und war ein ſchöner Jüngling vom ſchlanken Körper— 
bau, gelblichten Haaren, ausgedehnter Nafe, ſchwarzen Au- 
gen, und ſchönen Kinn. Den Namen Diadumenus bekam 
er daher, weil er, da er auf die Welt kam, am Haupte 
eine Haut mitbrachte, die einer königlichen Hauptbinde ähn— 
lich war. Man nannte ihn auch anders Diadumenianus, 
oder Diadematus. Allein den Beynamen Antonin gab ihm 
fein Vater, theils um allen Verdacht von ſich abzulehnen, als 
hätte er an der Ermordung des Caracalla Theil gehabt, ber 
ebenfalls Antonin hieß, theils ſich bey den Römern beliebt 
zu machen, bey denen diefec Name in großer Achtung fand. 

Macrin ſäumte nicht dem Senate zu berichten, wie et 
mig ſeiner Wahl zugegangen war, bat um die Beſtättigung in 
feinee Würde, und verſicherte mit einem Eide: daß er an 
dem Tode des Caracalla keine Schuld hätte. Der Senat, 


der einmal ſchon ſich alles gefallen ließ, was immer ſich die 


X — 


Soldaten erlaubt hatten, ſah auch hiet nicht auf die Ver⸗ 
dienſte des Erwählten, und beſtättigte ſowohl dieſe Wahl, als 
die Ernennung feines Sohnes Diadumens zum Mitregenten, 
Kurz nach feiner Thronbeſteigung rächete Artaban der König 
von Parthien die vom Caracalla erlittene Beleidigung mit 
einem Einfalle in das römiſche Gebiet, verwarf alle vom 
Macrin gemachte Friedensbedingniße, uub ſchlug die weichlich 
gewordenen Römer in zwo Schlachten dergeſtalt: daß der 
Katſer den Frieden am Ende um 30 Millionen Drachmen 
erkaufen mußte, und gleichwohl legte ihm der Senat dafür 
den Ehrentitel Parthieus bey. Rach dieſem unglücklichen 
Ausgange kehete Macrin nach Autiochia zurück, wo er zur 
Abſtelluug unzähliger Mißbräuche mehrere vortreffliche Geſetze 
gabe, darunter auf dem Ehebruch den Tod fette, und eben 
ſo die falſchen Ankläger am Leben ſtrafte. So ſcharf er die 
Verbrechen beſtrafte, eben fo anüdig behandelte er diejenigen, 
die ihn beleidigten, und verzieh deshalben nicht nur dreyen 
der 
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der vornehmſten Mitſchuldigen, die Äh wider ihn verſchwo⸗ 
ren datten, ſondern ließ fie ſogar bey ihren Aemtern. Das 
waren einige von den Tugenden dieſes Kaiſers, wofür er 
aber wieder andrerſeits weit größere Fehler hatte; denn weil 
er vom niederen Herkommen war, beförderte er Leute von 
dem nämlichen Stande zu Ehrenämtern, und wählte ſogar 
mit Entſetzung der Adelichen Lente ſolche, die ohne Verdienſt 
waren. Dodurch brochte er den Adel wider ſich auf. Die 
Soldaten entrüſteten ſich auch wider ihn, weil er große Stren— 
ge gegen ſie brauchte, und nachdem es emporkam, daß er 
der vornehmſte Urheber an der Ermordung des Cargealla war, 
ward er ſo allgemein verhaßt: daß in einer angeſponnenen 
Empörung beſchloßen ward, einen anderen Kaiſer an feine Stel⸗ 
le zu wählen. Zu Emeſa in Phönizien, unweit von Antio⸗ 
chia, und der Armee Maerins, wurde Mäſa eine Schweſter der 
vorigen Kaiſerinn Zulia, eine Frau von großer Herzhaftigkeit, 
Scharffinnigkeit, und Staatsklugbeit, überdieß auch von ſehe 
großem Reichthume im Verhaft gehalten, welche zwo Töchter, 
ie Namens Soimiß, und Mammäa hatte. Die erſte hatte an 
dem Boſſian einen 1 aläbrigen „letztere aber an dem Alexian 
einen erſt 1 2jährigen Sohn. Baſſian war Oberprieſter in dem 
Tempel der Sonne zu Emeſa, und bekam daher den Namen 
Heliogabalus, welches in phöniziſcher Sprache einen Prieſter 
der Sonne bedeutet. Als die liſtige Maſa bemerkte: daß das 
Angenehme an der Perſon Baſſians den Soldaten fo ſehr 
gefiel, gab fie ihn für den Sohn des Caracalla aus, und ver— 
. ſprach den Soldaten eine reichliche Belohnung, wenn fie fich 
ſeiner Sache annehmen wollten. Dieſe luden demnach ſie, 
und ihren Enkel in das Lager ein, riefen dort den Heliogabal 
unter dem Namen Marcus Aurelius Antoninus zum Kaiſer 
aus, und bekleideten ihn mit allen Ehrenzeichen der Ober» 
herrſchaft. Dieſes zu hören war ein Donnerſchlag für den 
Macrin, der nicht ſäumte mit ſeinem Sohne von Antiochia 
aufzubrechen, und an der Gränze von Syrien, und Phönizien 
0 ee 
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es auf ein Treffen ankommen zu laſſen, das jedoch für ihn 
jo unglücklich ausfiel: daß feine Armee auf das Haupt geſchla— 
gen wurde, und er die Flucht ergreiffen mußte. Auf dieſer 
Flucht wurden beyde verfolgt, Macrin zwar auf dem Wege 
durch Kleinaſſen gegen Byzanz bey Chalzedon in Bothynien, 
Diadumen hingegen in Parthien eingebolet, ergriffen, und 
hingerichtet. Beyde ſtarben ben ten Tag des Brachmonates 
im Jahre Cbriſti 218, nachdem fie nicht länger als 14 Mo- 
nate und 3 Inge regieret hatten, Macrin war ſtolz, und fo 
bintdürſtig, daß feine eigene Leute von ihm ſagten: es habe 
vor Menge des Blutes bey ihm, wie bey einem Metzger aus— 
geſehen. Sein Wahlſpruch war: Wollten die Götter! daß 
der Sohn den Verdienſt Antonins hervorbringe, und 
ich, der ich des Antonins Vater bin, allen wuͤrdig 
ſcheinen moͤge; jener des Diadumens aber lautete: Der 
Bater zwar wird beſorgen dem Reiche nichts ermangeln 


zu laſſen; ich aber werde mich beſtreben den Namen 
der Yintoninen zu entfprechen, 
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42.) Baſſianus, nachder aber Marcus Aurelius Ans 
toninus Heliogabalus genannt, führte ehedem auch den Namen 
Varius nach feinem Vater Varius Marcellus, einen Syrier 
von Geburt. Auf was Act er zum Reiche gelangte, ward 
erſt oben gemeldet. Gleich nach feiner Erhöhung ſchrieb er 
auf ESinrathen ſeiner Großmutter Mäſa dem Senate einen 
ſchmeichelhaften Brief mit der Bitte um die Beſtättigunz feis 
ner Wahl, die er deſto leichter erhielt, weil der Senat viel 
zu ohnmächtig war, als daß er, wenn er auch wirklich ge- 
wollte bätte, ſich der überwiegenden Macht der Soldaten hätte 
widerſetzen können. Mit Hülfe der beſagten Mäſa brachte 
Heliogabal nur zuerſt die morgenländiſchen Angelegenheiten in 


Ordnung, und trat hierauf feine Neiſe nach Rom an, ders 


* 1 weil⸗ 
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weilte ſich aber noch eine Zeit in Bithynien, wo er ſeinen 
ſtarken Hang zu Laſtern nur gar zu deutlich verrieth. Daß 
er mit 14 Jahren ſeines Alters zum Kaiſer erkläret war, ver⸗ 
nahmen wie oben. Allein ſchon in dieſer frühen Zeit war er 
überaus lüderlich, gottlos, unzüchtig, unmenſchlich, weibiſch, 
und verſchwenderiſch, daß er einen Nero, Caligula, und alle 
jene Tyrannen, die jemals eine Krone entehret hatten, uͤber⸗ 
traf, ſo viele, aber vergebliche Mühe ſich auch immer ſeine 
Groß mutter gegeben hatte ihn in einigen Schranken zu erhals 
ten, denn dieſe verachtete er vielmehr, weil er bloß den ruch⸗ 
loſen Einſchlägen feiner Mutter Soämis, und jenen, die 
feinen Leidenſchaften ſchmeichelten, Gehör gab. Man findet 
ſeine ganze Regierung als eine ununterbrochene Kette ſolcher 
anſtößigen Unanſtändigkeiten, abſcheulicher Unzucht, und un⸗ 
erhörter Ueppigkeit geſchildert, daß die Ehrbarkeit darüber 
zurückbeben würde, wenn man die einzelnen Umſtaͤnde davon 
anführen ſollte. So jung er war, und ob er gleich nur 
4 Jahre regierte; fo heurathete er doch in dieſer kurzen Zeit 
6 Weiber, worunter eine Veſtalin war, die er verſtieß, und 
dann wieder nahm. Sein Pallaſt war ein öffentliches Huren⸗ 
haus, und Sammelplatz von lüderlichſten Weibsbildern, die 
er in der Folge wieder herausjagte, und dafür eine Rotte 
ſchändlicher Knaben einführte, die ſich zur unnatürlichen Wol⸗ 
luſt gebrauchen ließen, unter welche Zahl er ſelbſt gehörte, 
denn er hatte öffentlich erſt den Aurelius Zoticus einen feiner 
Befehlshaber, nachher aber den Skladen Hierokles geheura— 
thet. Kurz, er hatte alles Gefühl von Scham dergeſtalt vers 
loren: daß er ſich nicht ſcheuete feine unnatfel ichſte Begier⸗ 
den öffentlich, und im Augeſichte des ganzen römiſchen Volkes 
zu befriedigen. Eden ſo ſchrankenlos war ſeine Verſchwen⸗ 
dung, durch die er alle Unterthanen ſeines Reiches nahe an 
Dettelffab brachte, und nach feinem Tode die Schatzkammer 


leer hinterließ. Wenn er ausfuhr, war der ganze Gang 


zwiſchen feinem Zimmer, und dem Oite, wo er in den Wa⸗ 
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gen ſtieg, mit Goldſtaube beſteeuk. Alle feine Tiſche, Stüh— 
fe, Käſten, und anderes Geräthe waren von lauter Golde. 
Obgleich feine Kleider überaus koſtbar, und mit Edelgeſteinen 
beſetzt waren, trug er doch nicht ebendaſſelbe Kleid zweymal, 
und ſteckte auch keinen Ring an den Finger, der er einmal 
ſchon gebraucht hatte. Rur in godenen Geſchirren durfte ihm 
etwas aufgetragen werden, und jeden Abend beſchenkte er 
nach der Taſel feine Gäſte, und Bediente mit dem, was 
dieſen Tag war gebraucht worden. Er’theilte oft unter das 
Volk, und die Soldeten, nicht nur Geteeide, und Geld, 
ſondern auch goldenes, und ſilbernes Geſchier, Edelgeſteine, 
und Auweiſungen auf unermeßliche Summen aus, die ſo— 
gleich bezahlt werden mußten. Seine Fiſchteiche füllte er 
mit Roſenwaſſer an, die Naumachia aber, worin die See— 
treffen vorgeftelle wurden, mit Weine. Seine Gaſtmahle was 
ren ausſchweifend bis ins Unglaubliche. Auf die Erfindung 
neuer Beühen ſetzte er die größten Belohnungen. Seine 
liebſte Gerichte waren Zungen von Pfauen, und Rachtigallen, 
und das Gehirn von Papageyen, und Faſauen. Er fütterte 
ſeine Hunde mit Gansleber, ſeine Pferde mit Roſinen, und 
feine wilden Thiere mit Rebhünern, und Faſanen. Er menzte 
ſich ferner in Religionsſachen, griff ſelbſt religiöſe Vorurtheile 
an; profanirte das ſogenaunte heilige Feuer; wollte feinen 
Heliogabal, ſchwarzen Stein, das Sinnbild der Sonne, ein 
führen; gieng immer in der prieſterlichen, ziemlich weibifchen, 
Kleidung herum; würdigte den Titel der Magificaten herab, 
indem er Fechter, und Kutſcher zu Conſuln, und Statthal⸗ 
tern, einen Träger zu Befehlshaber don Rom, einen Kome⸗ 
dianten zum Cäſar, und einen Barbier zum Finanzminiſter 
machte. Auch fühtte er den aſiatiſchen Hofſtaat ein, und 
befahl die Peinzen durch Eunuchen, und Weiber erziehen zu 
laſſen. Seine Grauſumkeit war gleich fo groß, als feine 
Uazucht, Verſchwendung, und übrige Ausſchweifungen. Be⸗ 


* er noch Syrien verließ, brachte er verihiedene angeſehe⸗ 
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ne Perſonen ſowoͤhl in den Morgenländern, als zu Rom um. 
Eben fo machte er es in Bithyvien. Wie er nun zu Nom 
unter großen Freudenbezeigungen angelangt war, führte er feine 
Großmutter in Senat ein, ſetzte ſie neben die Conſuln, ließ 
ihren Namen zu der anderen Senatoren ihren ſetzen, räumte 

ihr wie den übrigen ihre Stimme ein, und fragte fie in allen 
nichtigen Dingen um ihre Meinung. Für feine Mutter hin 
gegen führte er einen eigenen Senat ein, machte fie über alle 
dieſe Frauen zur Vorſitzerinn, und der Inhalt dieſer. Berath⸗ 
ſchlagungen war, über die Art von Kleidern, Beſuchen, Ges 
bräuchen, den Nang, u. ſ. w. zu urtheilen. Darauf bauete 
er einen prächtigen Tempel, befahl nur ſeinen Götzen Helioga⸗ 
balus, oder die Sonne, anzubeten; beraubte deshalben die 
übrigen Tempeln ihrer Zierathen, um feinen Abgott damit zu 
verſchöneren; vermählte ihn ſodann mit der Pallas, und weil 
ihm dieſe mißfiel, hierauf mit Uranjen, weil Sonne, und 
Mond ſich beſſer zuſamm ſchickten. Da ſich Heliogabal bey al⸗ 
len dieſen Thorheiten mit den öffentlichen Geſchäften ſo wenig 
abgab; ſah die kluge Großmutter wohl ein: daß dieſes in die 
Länge keine gute Folgen nach ſich ziehen könne, und bewog ihn 
einen Gehülfen aufzunehmen. Er nahm alſo zuerſt den Eu> 
tychian, einen Freygelaſſenen, und bekannten Poſſenreiſſer, 


nachher aber, weil er ſich die Unzufriedenheit der Römer mit 


dieſem vorſtellen mußte, feinen Vetter Alexian an Kindes ſtatt 
auf, und ernannte ihn zum Cäſar, wie wohl dieſer um dieſe 
Zeit das 13 Jahr noch nicht erreicht hatte. Dieſer Prinz nahm 
die Namen Alexander Severus an, und wäre beynahe von ihm 
umgebracht worden, weil er nicht in ſeine gottloſe Lebensart 
einſchlagen wollte, wenn nicht ſowohl Mamma, die Mutter 
Alexanders, als die Großmutter Mäſa es ihm gleichſam un⸗ 
möglich gemacht hätten. Wie er nun deshalben vom Senate 
verlangte die Annehmung an Kindes ſtatt ungültig erklären zu 
laſſen, würde die Herbengeeilte prätorianiſche Leibwache ihn er⸗ 
mordet haben, wenn er fe nicht durch große Verhelbungen, 
N die 
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die ihre Beglerden befeiedigten, beruhigt hätte. Deu Ale 
rander dennoch aus dem Wege zu raͤumen verfuchte endlich He- 
liogabal unglücklich ein anderes Mittel. Er ſtellte ſich, als ob 
er mit ihm ausgeſöhnt wäre, hieß zur Verheimlichung feiner 
Abiſchten alle Natheglieder Rom verlaſſen, verſperrte ſodann den 
Alexander im Pallaſte, und ſtreute von ihm aus, als ob er 
töotlich krank läge. Auf dieſe Nachricht eilten die Soldaten 
herbey fi von der Wahrheit des Gerüchtes zu überzeugen, und 
der Kaiſer mußte hierauf zur Stillung des Auflaufes den Ale— 
rander in dem Lager aufführen, der mit größten Freuden em— 
pfangen ward; den Kaiſer hingegen würdigte man ſich alldort 
kaum anzuſehen. Wie er nun hierüber entzüent befohlen hatte 
alle umzubringen, die dem Alexander zuriefen, empörten ſich 
hierüber die übrigen Soldaten mit ſolchem Un geſtüme: daß 
es auf Thätigkeiten ankam, wobey viele von des Kaiſers Seite 
fielen, dee durch die Flucht ſich rettete, und in einem der 
heimlichen Gemächer im Lager ſich verbarg. Allein man ents 
deckte ihn, ſchlug ihm, und feiner Mutter Soämis den Kopf 
ab, gab ihre durch die Stadt geſchleppten Körper den Mißhand⸗ 
lungen des Pöbels preis, jener des Heliogabal aber wurde mit 
einem daran befeſtigten Gewichte in die Tyber geworfen, damit 
er nicht mehr in Vorſchein käme. Hiemit heſchlotz dieſer Kai- 
fer fein ſchindliches Leben den 10. März im Jahre Chriſti 
222, ſeines Alters im 18., nachdem er 3 Jahre, 9 Mo- 
nate, und 4 Tage den Thron entehret hatte. Nach ſeinem 
Tode befahl der Senat: daß der Name Antonin, welchen 
Heliogabal angenommen hatte, aus allen feinen. öffentlichen 
Urkunden, und Aufſchriften während feiner Regierung wegge⸗ 
ſtrichen werden ſollte, weil ee dieſem Namen ſo große Schande 
gethan hatte, und ſetzte in einer anderen Verordnung die To⸗ 
desſtrafe darauf, wenn jemand ſich hinführo begehen ließ Wei— 
der in den Senat zu bringen. Der Wahlſpruch dieſes Kaiſers 
war: Was iſt wohl beſſeres, als wenn ich von mir ſelbſt, 
und meiner Gemahlinn Erbe bin. 
XXVII. 
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43.) Marcus Aurelius Severus Alexander, Se 
ſchwiſterkind des umgebrachten Kaiſers Heliogabals, war ein 
Sohn der Julia Mammäa, und aus der Stadt Acra in Phöni⸗ 
zien gebürtig, wo er in einem, Alexander dem Großen ge⸗ 
weihten Tempel zur Welt gebracht ward, und deshalben, als 

ihn Heliogabal an Sohnes ſtatt aufnahm, ſich den Namen Ale⸗ 
rander beygelegt hat. Da ihm fein Vater Geneſius Mareias 
nus, ein Syrier, fo frühzeitig wegſtarb, zog ihn feine Mut⸗ 
ter mit deſto größerer Sorgfalt auf, und gab ihm ſolche Leute 
zur Seite, die völlig geſchickt waren ihn zu unterrichten, und 
ſeine Sitten zu bilden. Er kannte auch das Latein ziemlich 
gut, das Griechiſche aber vollkommen, war in allen Theilen 
der ſchönen Wiſſenſchaften bewandert, und verſtand ſich auch 
auf die Malerey, Singen, Muſik u. ſ. w. Er war gel ind, 
leutſelig, und freygebig von feiner Kindheit an, und befliß ſich 
jederman gefällig zu ſeyn. Ihn riefen gleich nach dem Tode 
Heliogabals die Soldaten zum Kaiſer aus, und führten ihn 
aus dem Lager in den Senat, wo er mit all erſinnlicher Freu⸗ 
denbezeigung aufgenommen, mit den Titeln Auguſtus, Vater 
des Vaterlandes und allen anderen Merkmalen der kaiſerlichen 
Würde beehret wurde. Auf Einrathen feiner einfichtsvollen 
Mutter, und Großmutter wählte er ſich gleich beym Antritte 
der Negierung 16 der redlichſten Nathsglieder zu feinen ge— 
heimen Räthen, ohne derer Eutachten er nichts that. Da ihm 
die Abſchaffung ſo vieler ſchändlichen Mißbräuche das meiſte zu 
fehaffen gab, jagte er zuerſt die Freygelaſſenen, Sklaven, Vers 
ſchnittenen, Schauspieler, und Poſſenreiſſer hinweg, die bey 
“feinem Vorfahr foviel galten, beſetzte die Aemter mit Män⸗ 
nern von Redlichkeit, und unbeſcholtenem Rufe, und ſtrafte 
jene, die das Volk bebrückten. Bey dem von ihm errichteten 
geheimen, oder Staatsrathe hatte er zum Vorſitzer den Domi⸗ 
nus Ulpian, Befehlshaber der prätorianiſchen Leibwache, einge⸗ 
Röm. Biograph. II. B, ſetzt, 
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„ ſetzt 5 der ſich fo geſchickt bezeigte: daß er dem Senate Nera ler 4 
Formalität wieder herſtellte, und doch auch dabey dem Kaifer 
von feinen Nechten nichts vergab. Da aber Ulpian anfieng die 
Verdeſſerung der Kriegezucht zu betreiben, und alles in die 
deſte Ordnung einzuleiten, erweckten die Soldaten einen Auf— 
fand, forderten feinen Kopf, und der Prätor fürmte in den 
Pallaſt. Alexander ſcheuete ſich nicht ein ſolches Begehren abe 
zuſchlagen, und nachdem ſich die Soldaten immer ungeſtümer 
herangedräugt hatten, glaubte er den Ulpian dadurch zu ret— 
ten, daß er ihn mit feinem Mantel deckte; doch alles deſſen 
ungeachtet mußte Ulpian dennoch als ein Opfer ihrer Wuth 
fallen. Chen fo aufſäßig wurden auch die Truppen in Meſopo— 
tamien. In Syrien ruften fie ſogar den Taurus zum Kaiſer 
aus, der ſich lieber erſäufte, bevor er darein willigte. Auch 
zu Rom wagte es die prätorianiſche Leibwache das Reich einem 
gewißen Antonin anzutragen; doch auch dieſer entfernte ſich lie 
ber aus der Stadt, bevor er ſich dazu bereden ließ. Endlich 
ließ fig Ooidius Camillus, ein Nathsglied aus einem der vor— 
nehmſten Häuſer zu Rom gleichwohl dazu bewegen. Sobald Ale— 
zander deſſen Ränke erfuhr, ließ er ihn nach Hofe holen, dankte 
ihm: daß er ſich erböte eine fo große Laſt auf ſich zu nehmen, nannte 
ihn feinen Amtsgenoßen, nahm ihn mit in den Senat, räumte ihm 
eine Wohnung im Pallaſte ein, ließ ihn prächtiger kleiden, als fi 
ſelbſt, und begegnete ihm in allen Stücken als einem Mitre— 
genten. Nun machte ein in Deutſchland ausgebrochener Krieg 
die Gegenwart des Regenten nothwendig. Als Camill dieſen 
Antrag ſich verbat, erſuchte ihn der Kaiſer auf dieſem Feldzuge 
wenigſtens zu begleiten; doch Camill, nie an Beſchwerlichkei⸗ 
ten gewöhnt, konnte nicht einmal die Reiſe weiter fortſetzen, 
legte die Regierung lieber nieder, und lebte dafür auf ſeinem 
Laudgute in Ruhe. Gleichwohl ſoll ihn Alexanders Nachfol⸗ 
ger baben hinrichten laſſen, ohne daß man die Urſache davon 
weis. Indeſſen wurden die Deutſchen dom Varius Maerinus 
dem Statthalter von Jüprien eben fo, wie bald darauf die 
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Aufrührer in Mauritanien, und Armenien vom Fueius Celſus, 
und Junius Palmatus überwunden. In Rom wollten ſich die 
Soldaten zur ſtrengen Kriegszucht nicht bequemen. Dio Caſſius, 
dem wir die Berichte von den damaligen Begebenheiten zu ver- 
danken haben, drang ſo ſehr darauf: daß die Soldaten nicht 
nur wider ihn laut murtten, ſondern ſogar feine Hinrichtung 
begehrten. Selbſt auf Einrathen des Kaiſers verließ er daher 
lieber ſein Conſulat, um nur nicht in Vorſchein zu kommen, 
zog ſich zuerſt auf das Land, endlich aber nach Bithynien in 
ſein Vaterland, wo er ſein Leben in Rube beſchloßen hat. Um 
dieſe Zeit hatte Ataxerxes das perſiſche Reich wieder hergeſtellt, und 
machte zur Erweiterung deſſelben Einfälle in das römiſche Ges 
biet. Alexander ermahnte ihn erſtlich durch Geſandte freund⸗ 
ſchaftlich beyde Reiche ohne gegebene Urſache in keinen gefäbr⸗ 
lichen Krieg zu verwickeln, und erinnerte ihn an die Siege e⸗ 
nes Auguſt, Trajans, Verus, und Severs über die Morgenz 
länder; doch dieſer auf fein Glück ſtolze König fude fort Meſo⸗ 

potamien zu verwäßlen, Nifibis zu belagern, in Cappadozien 
einzudringen, und alles mit Feuer und Schwert zu verheeren. 
Alexander brach daher in Perſon von Rom wider ihn auf, und 
ſchickte bey feiner Ankunft zu Antiochia die zweyte Geſandtſchaft 
an ihn, die abermal fo wenig gefruchtet hat: daß dieſer folge 
Perſer über ſeine friedfertige Geſinnung ſich ſogar noch luſtig 
gemacht hatte. Der Kaiſer war alſo aufgefordert an der Spitze 
einer zahlreichen Armee wider ihn zurücken, und beobachtete 
bey allen feinen Bewegungen fo ſchöne Ordnung, und Kriegs⸗ 
zucht: daß fein Lager einer wohlregierten Stadt, feine Sol da— 
ten Bürgern, und feine Befehlshaber Rathsgliedern ähnlich zu 
ſeyn ſchienen. Wie wohl des Ataxerxes Armee aus einer uns 
zähligen Menge Fußvolkes, 130,000 Reutern, 18 Co Kriegs⸗ 
wagen, und 700 Elephanten beſtand, die auf dem Rücken 
Thürme trugen, welche nah perſiſcher Art mit Sa ützen bes 
ſetzt waren; fo ward er doch in einem Treffen von dem Alsr 
rander auf das Haupt geſchlagen, zur Flucht zeusthigt, und 
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ing Meſopotamlen kam wieder unter die römiſche Herrſchaft. 
Der Kaiſer würde dieſen Krieg weiter fortgeſetzt haben, wenn 
er einetſelts nicht gewußt hatte: daß Ataxerxes aus Mangel der 
Lebensmittel einen großen Theil feiner Armee abgedankt habe, 
anderetſeits aber er ſelbſt nicht abgerufen worden wäre die Waf— 
fon wider die Deutſchen zu ergreifen. Er zog daher mit feinen 
feadaften Truppen nach Gallien, um den Strom der nördlichen 
Wölker aufzubalten, die in großer Anzahl über den Rhein, und 
lber die Donau gegangen waren, bey feiner Herannäberung 
ober id) wieder zurückzogen. Indeſſen murrten auch die in 
Gallien an Müßiggang, und Ueppigkeit lange Zeit her gewöhn— 
ten Legionen über die vom Alexander verbeſſerte Kriegszucht, 
und ihr Mißvergnügen unterſtützte heimlich Maximin, ein Go— 
the, welchen ſeiner Tapferkeit wegen der Kaiſer zum Befehls; 
hader über eine Schaar Pannonier geſetzt hatte. Wie ſſch num 
der Kaiſer mit einer ſchwachen Bedeckung nicht weit von Maynz 
befand, lauerte Maximin mit feinen Verſchworenen die Gele» 
genpeit ab, als der Kaifer nach römiſchem Gebrauche ſich mit 
einem kurzen Mittags ſchlafe erquickte. Hier geſchah es in eis 
ner Ueberrumpelung: daß die Mörber auf den erſten bey ihrer 
Ankunft gemachten Lärm zuerſt die Mammäa, und den Befehls— 
haber der Leibwache niederhieben, und dann mit gezogenem 
Schwerte in das Zelt des Kaiſers drangen, welcher, da er uns 
bewaffnet, und ganz allein gelaſſen war, feinen Mantel über 
das Geſicht ſchlug, und unter ihren Stößen niederſank, ohne 
ein einziges Wort zu ſagen. So unglücklich kam Alexander 
Seberus den 14. März im Jahte Chriſti 235 um, nachdem 
er 27 Jahre gelebet, und 13 Jahre, und 9 Tage ſo glück⸗ 
lich vegierer hatte. Ihm fol auf dieſem Feldzuge eine Weibs⸗ 
verfon, Namens Druias franzöſiſch zugerufen haben: Geh, 
und hoffe weder einen Sieg, noch traue deinen eigenen 
Soldaten. Wenn man den Julius Cäſar ausnimmt, deſſen 
Ehrgeiz ihn den Untergang zuzog, und den Pertinax, deſſen 
Unglück feinem Geize zuzuſchreiden war; fo war Alexander der 
er⸗ 
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erſte gute roͤmiſche Kaifer, der eines unnatürlichen Todes Hard; 
und dieſes kann man billig den verderbten Zeiten unter dem 
Heliogabal, fo wie den Tod des Pertinax den verderbten Zei⸗ 
ten unter Commodus Regierung zuſchreiben. Der Senat ſprach 
ſogleich auf dieſe traurige Nachricht ihm, und ſeiner Mutter 
göttliche Ehren, Tempel und Prieſter zu, und noch kein Kat⸗— 
ſer ward jemals mehr bedauert, als dieſer. Er war einer der 
beſten, und verſtändigſten Fürſten, die jemals regierten, und 
hätte er länger gelebt; ſo würde er alle die Mißbräuche abge⸗ 
ſtellt haben, die nach feinem Tode das Reich in ein unendli⸗ 
ches Ungemach ſtürzten. Er ging mit den öffentlichen Geldern 
ſparſam, mit feinem eigenen aber freygebig um. Ee war gü⸗ 
tig, und freygebig gegen alle Menſchen, aber ein unverſöhn⸗ 
licher Feind der Böſen. Er ehrte den Senat, verlieh die wich- 
tige Stelle eines Befehlhabers der Leibwache keinem anderen, 
als den Rathszliederu, und ſtellte niemals Leute zu Aemteru 
an, die er nicht für völlig tüchtig hielt Geſchäfte zu führen. 
Er war ein Feind von Pracht, und äußerlichem Scheine, ber 
nahm dem Volke viele ſchwere Abgaben, und errichtete für 
daſſelbe auf eigene Koſten verſchiedene öffentliche Gebäude. Er 
war endlich ſelbſt ein Gelehrter, und ein großer Gönner der 
Gelehrten. Sein Wahlſpruch war: Ich werde nicht dulden, 
daß man mit der Macht Handel treibe. 
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44.) Maximinus ein Tpragier, deſſen Vater ein Go, 
the, die Mutter aber eine Alanerinn war, ſtammte von ſehr 
niedrigem Herkommen her, und war anfangs ein Schäfer, Er 
diente hernach im Kriege unter den Kaiſern Sever, Caracalla, 
Heliogabal, und Alexander. Er hatte eine rieſenmäßige Größe, 
die ihn ihrer Länge neunthalb Fuß zählte, aber bey allen dem 
wohl, und nach dem Ebenmaße gebildet war. Verhältniß⸗ 

mäßig 
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mäßig hatte er auch einen ſtarken Magen: daß er zuweilen bes 
Tages 8 grotze Flaſchen Wein ausgetrunken, und 40, auch 
60 Pfund Fleiſch gegeſſen haben ſoll. Seine Herzhaftigkeit 
gab der Leibesgröße nichts nach, und er fragte nach keinem 
nichts, ſondern konnte 16 Männer zu Boden ſchlagen, wodurch 
ec donn bey der Armee immer höher flieg, und die Herzen der 
Soldaten, welche er wohl in Kriegsübungen unterrichtete, an 
ſich og. Von feiner Stärke erzählen die Alten wunderbare 
Dinge, als zum Beyſpiele: er hätte einen beladenen Wagen 
gezogen, welchen zween Ochſen nicht fortbringen konnten, Bäu— 
me mit der Wurzel ausgeriſſen, Kiefelfteine zwiſchen den Fin— 
gern zerrieben, u. ſ w. und er war dabey eben ſo grauſam. 
Unter dem Sever diente er bey der Leibwache, Caracalla erhob 
ihn zum Hauptmann, worauf er abdanfte, weil er unter dem 
Macein nicht dienen wollte, der dieſen ermordet hatte, und 
kehrte lieber in ſein Vaterland zurück. Erſt unter dem Helio— 
gabal trat er wieder in Kriegsdieuſte, und ward unter ihm 
Tribun, Alexander aber ernannte ihn zum Nathsgliede, und 
feste ihn über die neugeworbene Legion, woranf er beym Aus- 
bruche des Deutſchen Krieges den Auftrag bekam, das aus 
Pannonien neu angeworbene Volk abzurichten. Wie nun Alt» 
runder umgebracht war, erklärten ihn die pannoniſchen Trup⸗ 
ven, aus Gelegenheit der bey der Armee entſtandenen Verwir⸗ 
rung, zum Kaiſer, und weil ſich Niemand widerſetzte, folgten 
die übrigen ihrem Beyſpiele, und leisteten ihm den gewöhn⸗ 


lichen Eid, nachdem er feyerlich erkläret hatte: daß er keinen 


Theil an Alexanders Tode habe. Gleich darauf ernannte er 
feinen Sehn, des nämlichen Namens, zum Cäſar, und nahm 
ihn zum Mitregenten auf. Als die Nachricht von ſeiner Wahl 
nach Rom kam, gerieth dort der Rath, und die Buürgerſchaft 
vor Schrecken in die äußerſte Verwirrung, in der Weiber und 
Kinder haufenweiſe in die Tempeln liefen, die Götter anzu— 
flehen: daß fie ihn ja nicht nach Rom kommen laſſen möchten, 
wo er wie ein wildes Thier alles morden, nnd mit Blute an⸗ 
fül⸗ 
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füllen würde, Indeſſen beſtättigte der Senat, weil er ſich der 
Wahl der Soldaten nicht widerſetzen konnte, dieſelbe gleich⸗ 
wohl. Die allgemeine Meinung von dieſem Kaiſer war nichts 
weniger als ein Vorurtheil, oder eine Täuſchung, denn ſo bald 
er die Regierung antrat, ließ er der abſcheulichſten Grauſam— 
keit freyen Lauf. Er entſetzte, verwies, oder ermordete un- 
menſchlicherweiſe alle die, welche vom Alexander erhoben war 
ren, und ließ alle diejenige hinrichten, welche fein geringes 
Herkommen kannten, und ſelbſt jene, welche ihn in ſeinen 
dürftigen Umſtänden unterhalten, und alle Werke der Barnı- 
herzigkeit an ihm verübet hatten. Er ſchonte keines Menſchen 
vom hohen Stande, ließ ſie kreuzigen, begrub ſie lebendig in 
Häuten wilder Thiere, warf fie den Löwen, und anderen Thies 
ren vor, oder ließ fie zu kodt prügeln, ohne ſich gegen jeman⸗ 
den im geringſten mitleidig zu erweiſen. Seine Grauſamkeit 
ward noch größer, als die vom Magnus wider ihn angeſponnene 
Verſchwörung entdeckt ward, bey der alle, von denen Maximin 
bloß argwohnte, daß ſie davon gewußt hätten, und derer Zahl 
ſich auf 4000 belief, niedergehauen wurden. Bald darauf 
rückte dieſer Kaiſer an der Spitze einer ſtarken Armee in Deutſch⸗ 
land ein, verheerte das Land weit und breit, gewann verſchie⸗ 
dene Siege, und ſchleppte mit ſehr vielen Gefangenen eine 
unermeßliche Beute davon. Sodann zog er nach Illyrien, und 
von da in die Länder der Dazier, und Sarmaten, wo er fie 
nach verſchiedenen erfochtenen Siegen die ihnen vorgelegten Bes 
dingniße einzugehen nöthigte. Leicht hätte er die Grenzen des 
römiſchen Reiches bis an die Nordſee ausbreiten können, wenn 
nicht ſeine unerhörte Grauſamkeit, und unerſättliche Habſucht 
einheimiſche Unruhen erwecket hätte; denn er munterte ſogar 
ſelbſt Ankläger auf, erdichtete Verſchwörungen, verurtheilte 
ohne Unterſchied des Standes, Geſchlechts, und Alters alle 
Beklagten, zog ihre Güter ein, und brachte die reichſten Häu⸗ 
fer zu Rom an den Bettelſtab. Selbſt die Tempeln plündert. 
er aus, und nahm die Gemeindegelder der Städte hinweg. Die 
N ſet 
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ſes brachte den Pödel auf, und reitzte ihn zu eine allgemei— 
nung Empörung, die zuerſt in Afrika ausbrach, nachher aber 
ſich auch durch die übrigen Länder verbreitete. Wie er nun 
börte: daß der Senat die Wahl zweener Gordianen zum Katz 
ſertbume beſtättiget, ihn aber und ſeinen Sohn für öffentliche 
Feinde erkläret hatte, und daß ſich alles wider ihn erhob, ge— 
rieth er in eine unbeſchreibliche Muth, in der er mit dem 
Kopfe wider die Wand ſtieß, fein Kleid zerriß, und alle die 
um ihn waren, nicht einmal feinen Sohn ausgenommen, un— 
gebracht daben wollte. Es Eöftete Mühe ihn auf fein Zimmer 
zu bringen, wo er nach und nach gelaſſener ward, einige Tage 
mit ſeinen Freunden ſich über die Mittel, die zuergreifen wä— 
von, berathſchlagte, und ſodann den Entſchluß faßte feine Ir» 
mee zuſammzuziehen, und dieſer ſeine Sache ſo vorzuſtellen, 
als ob er des beſten Erfolges verſichert wäre. Roch größeren 
Muth einzuflößen, vertheilte er große Summen unter die Sol— 
daten, und verſprach ihnen die Güter der römiſchen Senato— 
ren, und der afrikaniſchen Rebellen. Auf dieſem feinen Zuge 
nach Italien kam er zwar glücklich über die Alpen ohne allen 
Widerſftand; nachdem aber feine Leute, anftatt nach dieſer Bo, 
ſchwerlichkeit mit Lebensmitteln erquickt zu werden, das ganze 
Land derwüſtet antrafen und fi der Nothwendigkeiten beraubt 
fanden, fiengen fie an aufſätzig zu werden. Freylich wohl be— 
ſtrafte Maximin die Rädelsführer der Empörung mit groß er 
Strenge; doch dieſe diente bloß dazu, die übrigen eben fo Ge⸗ 
finnten nur deſtomehr zu erbitteren. Indeſſen ſetzte er feinen 
Zug weiter fort, kam an der Spitze aller feiner Truppen vor 
Aquileja an, und belagerte dieſe Stadt, die ihn nicht mehr 
für ihren Heern erkennen wollte. Ihre Einwohner vertheidig⸗ 
ten ſich fo tapfer: daß die über die vergeblichen Verſuche er— 
müdeten Soldaten von ihrer erſten Hitze nachließen. Aeußerſt 
darüber erzürnt, ließ Maximin verſchiedene ſeiner Befehlshaber 
öffentlich hinrichten; brachte aber dadurch die Soldaten, die 
gus Mangel an Lebensmitteln ohnehin zum Aufſtande geneigt 
wa⸗ 
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waren, detgeſtalt auf: daß jene, welche ihr Standquartier 


am alkaniſchen Berge unweit Rom hatten, pötzlich den Ent⸗ 


ſchluß faßten, ſich von dem Urheber fo vieler Noth loszuma⸗ 
chen, und deshalben ohne alle weitere Berathſchlagung gera⸗ 
den Weges zur Mittagszeit in das Gezelt Maximins giengen, 
ihn, und ſeinen Sohn umbrachten, ihnen die Köpfe abſchlu⸗ 
gen, und ſie nach Rom ſchickten. Mit dem Tode dieſes 
Kaiſers kamen auch feine Miniſter, und vornehmfie Freunde 
um. Durch fo einen Tod ward endlich der Tyranney Maris 
mins ein Ziel geſetzt, nachdem er dieſelbe 3 Jahre, und 
6 Tage gränzenlos ausgeübet hatte, zu deſſen Grauſamkeiten 
auch noch gehört: daß er die Chriſten verfolgt hat, weil man 
die damaligen häufigen Erdbeben der Duldung derſelben zuges 
ſchrieben hatte. Sein Tod erfolgte zu Anfange des Märzmo— 


nates im Jahre Chriſti 238. Sein Wahlſpruch war: Je 


groͤßer ich geweſen ſeyn werde, deſto mehr will ich ar— 
beiten. 
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46. Marcus Antonius Gordianus- war ein Sohn 
Metulls und der Ulpia Gordiana. Er ſtammte von väterli⸗ 
cher Seite aus dem Geſchlechte der Gracchen, von mütterli⸗ 
cher aber aus dem Hauſe Trajans her. Sein Vater, Groß⸗ 
und Altvater waren Conſuln zu Nom, er ſelbſt ſtand in dem 
nämlichen Range, und wurde auf Befehl des Senats Procon⸗ 
ſul in Afrika. Er war ein groß müthiger, beredter, und 
beſcheidener Herr, den man in Verwaltung aller hohen rö⸗ 
miſchen Aemter, denen er vorſtand, nicht den geringſten Geiz, 
Unbeſcheidenheit, oder ſonſt etwas tadelhaftes ausſtellen konnte. 
Eben darum, weil er deshalben allgemein geliebt, und ger 
ſchätzt war, ward er, weil Afrika das allererſte das unerträg⸗ 

liche 
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liche Joch Maximus abgeſchüttelt hatte, allbort zum Kaiſer 
ausgerufen. Da er damals über achtzig Jahre alt war, als 
das Volk unerwarteter Weiſe in ſein Haus drang, und ihn 
mit dem Titel Auguſtus begrüßte, bat er es mit Thränen: 
es möchte ihn doch den armſeligen Ueberreſt ſeines Lebens in 
Ruhe zubringen laſſen, und einen audern wählen, der ges 
ſchickter wäre den Staat von jener Tpranney, unter der er 
ſeufzete, zu befreyen. Doch, da das Volk voll Zutrauens 
auf ihn von feinem Entſchluſſe nicht weichen wollte, mußte 
et ſich wider feinen Willen gefallen laſſen, die aufge er 
Wirde, und damit die Ehrenzeichen, und den Titel eines 
Kaiſers anzunehmen; nur ſah er ſich genöthigt bey einem fo 
bohen Alter einen Amtsgehülſen, oder Mitregenten aufzu⸗ 
nehmen. 

Gordianus, fein Sohn, war derjenige, den er ſich 
dazu gewablet hatte, ein Mann von anſehnlicher Geſtalt, treff— 
lichen Gedächtniſſe, und von fo gutem Gemüthe: daß, als 


„er eingn ſeinen Mitſchüler einſtens beſtrafen ſah, er ſich des 


Meinens nicht enthalten konnte. Er hielt ſehr viel auf die 
Nieblichkeit in der Kleidung, lebte gern koſtbar, wurde aber ‘ 


a nes 
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N Aim ud wen nicht nur von feinen Dienern, fondern allgemein 
1 * n 


von allen, die ihn kannten, eben ſo wie ſein Vater, gelieht, 
und geſchltzt. 

Da alſo Gordian der Vater wider feinen Willen die 
Negierang übernehmen mußte, begab er Ach nach Carthago, 
ſchrieb von da an den Senat, und das Volk zu Rom, berich⸗ 
tete ihnen den ganzen Hergang der Sache, und verficherte: 
er wäre bereit die ihm aufgedrungene Regierung niederzulegen, 
wofern fie feine Wahl nicht guthießen. In den Verordnun⸗ 
gen, die er zugleich mit ſeinen Briefen ſchickte, und die der 
Senat mit ſeiner Genehmhaltung bekannt machen ſollte, er— 
laubte er allen Verwieſenen nach Haufe zurückzukehren, ver⸗ 
wies die Ankläger, verſprach dem Volke große Summen, und 
den Soldaten ein größeres Geſchenk, als jemal ein Kaiſer 
ge⸗ 
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gegeben hatte. Auf dieſe Briefe erklärte der Senat, der 
feine alte Rechte wieder hervornahm, beyde Gordianen zu Kai⸗ 
ſern, beyde Maximinen aber für öffentliche Feinde, bot dem⸗ 
jenigen eine reichliche Belohnurg an, der einen von beyden 
umbringen würde, und verurtheilte alle ihre Freunde und 
Miniſter zum Tode. Unter den letzteren ward ſogleich von dem 
erbitterten Pöbel ein ſchreckliches Blutvergieffen angerichtet. 
Inzwiſchen brachte der Senat einen Haufen prät orianiſcher 
Soldaten zur Ruhe, machte Anfalten zur Vertheidigung, 
vertbeilte die Aemter, die bisher von Freygelaſſenen verwal⸗ 
tet wurden, unter ſich, erklätte ſich bis auf den letzten Mann 
für die Gordianen, und ſchickte zwanzig aus feinem Mittel, 
die alle Conſuln geweſen waren, in verſchiedene Gegenden 
Staliens mit dem Befehle alle Päſſe ſo genau zu beſetzen: 
daß Maximin von dem, was in Rom vorgieng, nicht einmahl 
. eine Nachricht eher erhalten ſollte, als bis Gordian angekom⸗ 
men wäre. Daß deſſen ungeachtet Maximin, der ſich um 
dieſe Zeit in Thrazien, nud Sarmatten befand, gleichwohl 
Rochricht davon erhalten habe, vernahmen wir bereits oben. 
Ob nun die ſchnelle Gegenwehre auf feine Veranſtaltung ges 
ſchehen ſey, iſt ungewiß; gewiß aber iſt es: daß Capellian, 
den er zum Statthalter von Mauritanien ernannt hatte, eine 
beträchtliche Schaar wohlgeübter Truppen zuſammen brachte, 
und fie nach Carthago wider die Gordianen führte. Die Ein— 
wohner dieſer Stadt griffen alſogleich zu den Waffen, und 
tückten unter Anführung des jüngeren Gordians dem Feinde 
entgegen. Es erfolgte ein blutiges Treffen, worin Gordians 
ungeübte Truppen zwar Wunder der Tapferkeit thaten; am 
Ende aber dennoch in die Flucht geſchlagen, und meiſtens nie⸗ 
dergehauen wurden. Unter dieſen Unglücklichen befand ſich 
Gordian der jüngere ſelbſt, der nach einer ſehr kurzen Regie⸗ 
rung von einem einzigen Monate, und paar Tagen auf dem 
Wahlplatze geblieben war. Dieſe traurige Bothſchaft, der Ver⸗ 
Inft des Treffens, und die Herannäherung des Feindes brachte 
Gor⸗ 
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Gordian den Vater in ſolche Verzweiflung: daß er, um nur 
nicht in die Hände der Feinde zu verfallen, ſich ſelbſt erdroſſelte. 
Sein Wablſpruch war: Das Schickſal wird dieſen nur 
der Welt zeigen, und nicht laͤnger laſſen. 


247.) XXXI. Pupien us. 
Ex XXXII. Balbin us. 
297 259 

48.) Marcus Claudius Maximus Pupienus 
ſtammte vom niederen Herkommen ab; denn einige geben ſei— 
nen Vater für einen Wagner, andere für einen Schneider an. 
Allein er hatte ſich durch ſein Wohlverhalten, beſonders im 
Kriege, fo rühmlich hervorgethan: daß er die Provinzen Bir 
thynien, Griechenland, und das narbonenſiſche Gallien zu 
verwalten bekam, dabey ſich noch mehr auszeichnete, die Satz 
mater in Illyrien, die Deutſchen aber am Rhein tapfer ſchlug, 
und zuletzt Befehlshaber von Rom ward. Er war ein kluger, 
und tapferer Herr, der vorzüglich die ſtrenge Kriegszucht ſich 
augelegen ſeyn ließ. 

Decimus Caͤlius Balbinus hingegen war aus einer 
edlen Familie entſproſſen, welcher er durch ſeine eigene Ver— 
dienſte noch größeres Anſehen verſchaffte; denn er war Statt⸗ 
halter von Aſien, Afrika, und Bithynien, und führte zwey⸗ 
mal das Conſulat zu Rom. Er wird befonders feiner Bered⸗ 
ſamkeit wegen angerühmt, fol auch der beste Poet feiner Zeit 
geweſen ſeyn. Er beſaß zwar auch ſehr großes Vermögen, 
doch war ſeine Redlichkeit über alles, weil er dadurch das all⸗ 
gemeine Zutrauen an ſich zog. 

Die Nachricht von dem Tode der beyden Gordianen muß⸗ 
te Nom in deſto größere Beſtürzung ſetzen, jemehr jedermann 
auf dieſen das Glück des Staates zu hoffen anßeng. Weil 
jedoch dieſe Stadt vornämlich vor der Widerkunft des Meximins, 
und vor den grauſamen Wirkungen ſeines Zorns zu fürchten 
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Urſache hatte, ward beſchloſſen, ſich ihm keineswegs zu erge⸗ 
den. Maximin bot dem Senate eine Amnefie an; doch dies 
fer konnte jo einem Manne nicht trauen, ſondern verwarf fie, 
und beſtand darauf fein altes Recht auf die Thronbeſetzung 
wieder geltend zu machen. Der Senat wählte demnach an 
dem Pupien, und Balbin zween neue Kaiſer, davon der er» 
ſtere das Keiegsweſen führte, der letztere aber die inneren Ans 
gelegenpeiten des Reichs beſorgte. Als dieſe neuen Kaiſer 
mit ihrerer Macht bekleidet ſich im feyerlichen Zuge nach dem 
Capitol begaben das gewöhnliche Opfer darzubringen, erhob 
ſich der Pöbel, der ebenfalls fein Recht auf die Kaiſerwahl 
behauptete, und verlangte mit großem Geſchrey einem Kaiſer 
aus dem Haufe der Gordianer. Pupien, und Balbin von 
einigen jungen Rittern unterſtützt, ſuchten ſich mit Gewalt 
einen Weg durch das Gedränge zu öffnen, waren aber am 
Ende genöthigt den jungen Gordian, den zweyten Sohne des» 
jenigen, der ſich zu Carthago erdroſſelt hatte, holen zu laſ⸗ 
fen. Oh gleich dieſer erſt 12 Jahre alt war, ward er von 
dem Pöbel mit lautem Jubelgeſchrey empfangen, und in das 
Capitol geführt, wo der Senat, um nur das Volk zu be⸗ 
ſänftigen, ihn ebenfalls zum Kaiſer erklären mußte, wenn 
er auch noch nicht zu öffentlichen Geſchäften geeignet war. 
Hierauf Feng man ſogleich an Truppen zu werben, und die 
nöthigen Anſtalten zu treffen, um wider den Maximin zu 
Felde zu ziehen. Dieſe Armee auf die Beine zu bringen 
wurden von deſto mehreren Orten Truppen herbey geſchickt, 
weil ohnehin ſchon die meiſten Provinzen auf die Seite des 
Senats getreten waren, und Pupien fie anzuführen bekam, 
von deſſen Geſchicklichkeit im Kriegführen man ehedem über⸗ 
zeugt war. Dieſer ließ die prätorianiſche Leibwache, und 
einen Theil der neugewordenen Truppen zur Vertheidigung 
der Stadt Rom zurück, um den Pöbel in Furcht zu erhalten. 
Auch dee Senat traf die kluge Deranflaltung : daß er die ons 
geſehenſten aus feinem Mittel in die verſchiedenen Gegenden 
Seas 
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Italiens ausſchickte mit dem Auftrage, alle Städte zu befe⸗ 
ſtigen, die Einwohner mit Waffen zu verſehen und, nach— 
dem man ſo vielen Vorrath, als man nur könnte, in die 
defeſtigten Städte gebracht haben wird, alles übriges zu vers 
derben, und das Land zu verwüſten, damit Maximin darin 
gar nichts zue Verpflegung ſeiner Soldaten antreffen könnte, 
um dieſe durch die Hungersnoth gegen ihren Anführer aufzu— 
bringen. Daß dieſe Veranſtaltung vom beſten Erfolge war, 
erhellet daraus, weil eben dieſer Hungersnoth wegen, und weil 
ſich Maximin dabey noch Grauſamkeiten erlaubt hatte, dieſer, 
wie wir bereits oben vernahmen, von feinen eigenen Leuten 
ermordet worden war. Der Tod dieſes fürchterlichen Tyran⸗— 
nen erweckte in Rom nicht nur eine allgemeine Freude, fons 
dern ſtellte auch den bisherigen neuen Kaiſern den Thron ſtcher. 
Pupien, der zur Zeit der Ermordung Maximins zu Ravenna 
war, eilte ſogleich nach Aguilera die dortigen Armeen zu be— 
friedigen, weil dieſe gleich nach dem Tode des Tyrannen fih 
den neuen Kaifern unterworfen hatten. Von Aquilera reiſete 
er nach Rom ab, wo er mit einem zahlreichen Gefolge an- 
kam, an den Thoren vom Balbin, Gordian, von dem ge— 
ſammten Senate, und ganzem Volke empfangen, und im 
Triumphe in den Pallaſt geführet wurde. Beyde Kaiſer res 
gierten mit Klugheit, und Mäßigung, machten bortreffliche 
Geſetze, verwalteteten die Gerechtigkeit mit größter Unpar⸗ 
theylichkeit, beobachteten die Kriegszucht mit gehöriger Schär⸗ 
fe, bezeigten große Ehrerbietung für den Senat, und bes 
trugen ſich in allen Stücken auf eine Art: daß fie gewißerma⸗ 
ßen vom Senate, und Volke angebetet wurden. Nur Scha⸗ 
de: daß das Glück ihrer Regierung von kurzer Dauer war. 0 
Weil die Carpier über die Donau eingefallen waren, die 
Gothen das römiſche Gebiet von der ſeythiſchen Seite anfıes 
len, und die Perſer die Morgenländer bedrohten, kamen dieſe 
drey Kaiſer übereins: daß Pupien wider die Perſer, Balbin 
wider die Gothen, und Carpier, Gordign hingegen zu Rom 
zu⸗ 
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zutückdleiben ſollte. Während dieſer Zurüſtungen fieng die 
prätorianiſche Leibwache au mißvergnügt zu werden, weil fie 
die von dem Senate ernannten Kaiſer ſo ſehr loben, über 
ihren umgebrachten Maximin hingegen nichts als Flüche aus⸗ 
fiogen hörten. Dieſes Mißverguügen artete ſodann in ein 
Murren, und lautes Beſchweren aus: daß das Recht Kaiſer 
zu wählen, woraus ihre Gewinnſucht ſo große Vortheile zog, 
ihr aus den Händen geriſſen worden, und an den Senat ge— 
kommen wäre. Endlich brach dieſer Verdruß gar in eine of⸗ 
fenbare Nache aus, in der fie beſchloßen beyde Kaiſer zu töd⸗ 
ten. Sie benützten hiezu die Gelegenhenheit als die eapito⸗ 
liniſchen Spiele gefepert wurden; denn weil dozumal die 
meiſten von der kaiſerlichen Wache, und Bedienung ſich zu 
dieſem Spielen begeben hatten, zogen die aufſäßigen Solda⸗ 
ten geraden Weges in den Pallaſt, wo die beyden Kaiſer bey— 
nahe allein zutückblieben, drangen mit unbeſchreiblicher Wuth 
in ihr Zimmer, zerriſſen ihre kaiſerliche Röcke, ſchleppten fie 
auf die Gaſſe hinaus, und brachten beyde im Jahre Chriki 
238 im Brachmonate um, nachdem fie 1 Jahr, und 2 Dies 
nate ſo glücklich regieret hatten. Des Pupiens Wahlſpruch 

ar: Nothwendig muß derjenige viele fürchten, der von 
vielen gefücchten wird. Jener des Balbins hingegen law 
tete: Derjenige 3 den Guten, welcher der Boͤſen 
ſchont. 
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49.) Marcus Antonius Gordianus, der III. 
dieſes letzteren Namens, von dem wir bereits oben vernahmen, 
auf wos für eine Art er zur kaiſerlichen Würde gelangte, 
wor ungefähr 13 Jare alt, als er allein zu regieren begann. 
Er war von munterer Gemüthsart, von ſchöner Geſtalt, und 
überaus leutſeliger Geſinnung, wodurch er die Liebe allee ge— 
wann, die mit ihm zu thun hatten. Der Sengt nannte 

ihn 
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ihn gemeiniglich ſeinen Sohn, die Sodaten ihr Kind, und 


das Volk feinen Liebling. Er war ein Liebhaber der Wiſſen— 


ſchaften, war mit den meiſten deeſelben ſchon bekannt, und 
beſaß alle jene Eigenſchaften, die einen guten Fürſten aus— 
machen. Rur Erfahrung fehlte ihm noch, und eben da hat» 
te er im Anfange feiner Regierung das Unglück in die Hände 
des Maurus, und einiger anderen liſtigen Freygelaſſenen, 
und Verſchnittenen zu gerathen, die fein auf fie geſetztes Zus 
trauen mißbrauchten, und ihn zu vielen Dingen überredeten, 
die er in der Folge bereuet hat. Dadurch geſchah es: daß 
im kurzen alle rechtſchaffene Leute vom Hofe vertrieben, zu 
dem höchſten Aemtern Männer erhoden wurden, die ganz un— 
würdig waren, die Schatzkammer ausgeleeret ward, und als 
lerley Unfug einriß, den nur gottloſe, und geizige Mintſter 
ſtiften können. Sobald obenerwähnteemaßen Pupien, und 
Balbin umgebracht waren, nahmen die Soldaten den Gordian 
mit ſich ins Lager, riefen ihn zum Kgiſer aus, um ihr ehe— 
mahlig angemaßtes Recht nicht zu vergeben, und um ihre 
Mordthat vor dem Volke gewlſſermaßen zu rechtfertigen, ga— 


ben fie vor: fie hätten diejenigen umgebracht, die das Volk 


zuerſt nicht hätte haben wollen, und nun denjenigen allein 
an ihre Stelle geſetzt, nach welchem es ſo großes Verlangen 
geäußert hatte. Gordians III. Regierung lief nicht ohne 
Empörung ab. Es empörte ſich Sabinian in Afrika, ließ 
ſich ſogar zum Kaiſer auscufen, mußte ſich aber hernach an 
den Statthalter von Mauritanien ergeben, ohne daß man 
weis, was mit ihm weiter geſchah; ſondern man lieſt nur 
von den Mitverſchwornen: daß fie begnadigt wurden. Was 
aber das Reich glücklich machte, war die Vermählung dieſes 
Kaiſers mit Futia Sabina Tranguillina der Tochter des Mifis 
theus, den er zugleich zum Befehlshaber der Leibwache ev» 
nannte, und deſſen große Weisheit, Redlichkeit, und Ge 


lehrſamkeit ihn verehrungswürdig machten. Diefer hatte kaum 


feinen wichtigen Poſten eingenommen, fo meldete er auch 
ſchon 
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ſchon feinem Schwiegerſohn das üble Verhalten des Maurus, 
und die niedrigen Künſte der übrigen Freygelaſſenen, und 
Verſchnittenen, worauf dieſen ſogleich der Abſchied ertheilt, 
und der Hof verboten ward. Weil Miſitheus einer von den 
wenigen Miniſtern war, die nur den Ruhm ihres Herrn, und 
das Beſte des Staates aufrichtig ſuchten, ehrte ihn Gordian 
III. als ſeinen Vater, befahl ihm, er ſollte ihn ſeinen Sohn 
nennen, und dankte dem Senate: daß er dieſen Miniſter 
mit den Titeln Vater des Fuͤrſten, und Vormund der 
Republick beetret hatte. Wirklich leiſtete auch dieſer dem 
jungen Kaiſer die wichtigſten Dienſte. Sapor, der Sohn, 
und Nachfolger des Ataxerxes überſchwemmte das römiſche Ges 
biet, eroberte wieder ganz Meſopotamien, richtete ſchreckliche 
Vetheerungen in Syrien an, nahm Antiochia wege, und ber 
drohte die übrigen Provinzen. Gordian III. fieng wieder an 
den Tempel des Janus öffnen zu laſſen, und zog wider dieſen 
perſiſchen König mit einer zahlreichen, und wohlgeordneten 
Armee. Er nahm feinen Weg durch Molln, ſchlug dort 
die Gothen, und Sarmaten, die ihm den Durchzug verlegen 
wollten, nöthigte fie ihre Eroberungen zu verlaſſen, und 
nach ihren Ländern zurückzukehren. Su den berühmten Cbe⸗ 
nen Philippi gewannen ihm zwar die Alaner einige Vortheile 
ab; weil fie aber ihren Sieg nicht benükten, ſetzte er feinen 
Zug ungefiöher durch Thrazten fort, ſchiffte über den Helle» 
ſpont, kam ſicher in Kleinaßen an, und zog von da nach 
Sprien, wo er zu Folge der weiſen Ralhſchlaͤge, und Anlei— 
tungen des Miſitheus die Perſer in verſchiedenen T effen ſchlug, 
und den Sapor mit ſeiner Armee des römiſche Gebiet zu rau— 
men, und mit Schimpfe in ſein Land ſich zurückzuziehen nö— 
thigte, wohin ec ihn bis in ſeine Hauptfladt verfolgt hat. 
Fur dieſen wichtigen Sieg ſprach der Senat dem Gordian III. 
einen Triumph, dem Meſtheus aber eine Triumphſaule 
zu, die noch heut zu Tage beynahe ganz zu ſeben ıf, Allein 
ein Ungluck war es: daß der Tod darauf dieſen verdienſtvollen 
1 Rom. Biograph. II. B. C Mi⸗ 
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Miniſter entriſſen, der Kaiſer aber an deſſen Stelle Philipy, 
den Araber genannt, zu feiner Seite gewählet hatte. Dieſer, 
als Gordian ſeinen ſo glücklich angefangenen Krieg weiter fort— 
zuſetzen in das perſiſche Reich einrückte, ſtrebte nach der böch— 
ſten Gewalt, und fand durch verſchiedene Ränke Mittel die 
Gemüther der Truppen zu verderben, und ihre Neigung ſo 
ſehr von dem Kaiſer abwendig zu machen: daß ſie eben da, 
wo dieſer junge Eroberer die Vortheile eines völligen Sieges 
über den Sapor in Meſopotamien verfolgte, ſich öffentlich 
auflehnten, und durchaus verlangten: Philipp ſollte gemein— 
schaftlich mit dem Gordian III. als fein Vormund, und Hof 
meiſter regieren. Um nur nicht römiſches Blut zu vergießen, 
bewilligte der tugendhafte junge Kaiſer ein ſolches Begehren, 
und nahm den Philipp zum Mitregenten an. Wie dieſer 
nun aber anfieng ſich einer ſolchen Macht anzumaßen, als ob 
nur er allein regierender Kaiſer wäre; konnte Gordian III. 
dieß nicht mehr vertragen, ſondern fuchte ihn abzuſetzen. In- 
deſſen kam die Partey Philipps ſeinem Vorhaben vor, und 
ſetzte den Gordian III. nicht nur ab, fondern nöthigte ihn 
auch die Flucht zu ergreifen, auf welcher ihm Meuchel mörder 
nachgeſchickt wurden, die ihn auf den äußerſten Grenzen von 
Perſien eingeholet, und den 19. Tag des Heumonates im 
Jahre 244 umgebracht haben, nachdem er 19 Jahre gelebet, 
und 5 Jahre, 8 Monate. eben fo weislich, als glücklich 
regieret hatte. Ein Füeſt der unfireitig eines beſſeren Schickſals 
würdig geweſen war. Sein Wahlſpruch war: Elend iſt ein 
Kaiſer zu nennen, vor welchem die a. untere 


druͤckt wird. 
2 
XXxIV. Philippus. 
244-219 50.) Marcus Julius Philippus war aus Voſtca, 
1 einer Stadt im ſleinichten Arabien, gebürtig, daher ibm der 
Veynamen des Araber beygelegt ward. Sein Vater fol al⸗ 
dort 
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dort das Haupt einer Räuberbande geweſen ſeyn; er aber 
brachte ſich in den Dienſten bey der, römiſchen Armee Derges 
ſtalt in die Höhe: daß nach dem 5 des Miſitheus ihn 
Gordian III. zum Befehlshaber über ſeine Leibwache, und 
zu feinem Miniſter, jd ſogar zum Mitregenten aufgenommen 
hat, gegen den er jedoch die ſchwärzeſte Seele erprobte. So— 
bald er ſich im Beſitze des Reichs ſah, wünſchte er nur bald 
nach Italien zurückzukehren, ſchloß deshalben einen eilfertis 
gen Frieden mit den Perſern, führte ſeine Aemee nach Sy— 
rien zurück, und gieng von da nach Nom ab, wo ihn der Se— 
nat, und das Volk mit den gewöhnlichen Freudenbezeigungen 
empfing, und er durch feine gelinde Regierung, und gefäl⸗ 
lige Auffuͤbrung im kurzen ſich bender Liebe erwarb. Ihn Hass 
ten die Carpier, die in Möſſen einfielen, aufgefo dert wider 
fie zu ziehen, und er ſchlug fie in zwey Treffen fo glücklich: 
daß fie um Frieden baten, und recht gern zurückzogen. So 
wie es ihm Vergnügen machte den 21 April im Jahre Chris 
fi 248 das tauſendſte Jahr nach Erbauung Roms mit größ⸗ 
ter Pracht feyern zu können; ſo ward doch von anderen Seiten 
ſeine Regierung ſehr beunruhiget. Der unerſchwinglichen Ab— 
gaben wegen hatten ſich die morgenländiſchen Provinzen eme 
pört, und einem gewiſſen Papian zum Kaiſer aus gerufen, ob 


Möſien, und Pannonien warfen einen gewiſſen Marin zum 
Katſer auf; doch auch deſſen Ermordung ſtillte die Unruhen. 
Philipp ernannte den Decius, Statthalter von Möſien, zur 
Statthalterſchaft über Pannonien, welchen Poſten er nur wir 
der Willen annahm. Sobald er ſich aber dort blicken ließ, 
deoheten die Soldaten ihn umzubringen, wofern er nicht auch 
die kaiſerliche Wurde annähme. Wie nun Philipp dieſes 
hörte, beſchloß er ihn auf das ſchnellſſe zu überraſchen, fand 
ber den Decius auf feine Ankunft ſchon gerüstet, welches 
eine Schlacht unvermeidlich machte, in welcher Pbil / pp ge⸗ 
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dieſer gleich bald darauf getödtet wurde. Die Pıovinzen in 


ſchlagen, und gensthigt wurde ſich nach Verong zu flüchten, 
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wo er beplaufg um den Heumonat im Jahre Chriſti 249, 
feines Alters im 46ften, getödtet wurde, nachdem er 5 Jahre, 
3 Monate, und 3 Tage regieret hatte. Sobald die Nachricht 
von feinem Tode nach Rom gekommen war, ermordeten die pris 
torianiſchen Seldaten feinen Sohn, der ebenfalls Philipp hieß, 
den er das Jahr vor ſeinem Tode zum Mitregenten aufgenom- 
men hatte, und ber ſich eben dazumal im Lager befand. Un— 
ter dieſem Kaiſer ward die chriſtliche Religion nicht nur geduls 
det, ſondern auch befördert; denn man Fief von ihm: er ſey 
der erſte chriſtliche Kaiſer gemefen, und habe der Kirche zu Lorch 
Beſitzungen geſchenkt. Sein Denkſpruch war: Wenn ja ein 

. Recht verletzt werden ſoll; fo ſoll es verleßt werden, um 
herrſchen zu koͤnnen. 


r XXXV. Deeius. 

429 2A. 

51.) Cajus Meſſius Quintus Trajanus Decius, 

war aus Bubalien im Gebiete von Sirmiſch in Niederungarn 
gebürtig, zeichnete ſich in Kriegsdienſten aus, und war 57 
Jahre alt, als nach Philipps, und ſeines Sohnes Tode ihn 
zuerſt die Soldaten, nachher aber der Senat, und das Volk, 
welche weder Kraft, noch Muth hatten feine Wahl flreitig zu 
machen, für ihren Kaiſer erkannten. Man legt ihm gute Eis 
genſchaften bey, und er ſoll aus einem vornehmen Hauſe ent- 
ſprungen ſeyn. Sobald er ſich auf den Thron erhoben ſah, 
erklärte er ſeinen älteſten Sohn Quintus Herennius Hetruſeus 
Meſſius Decius zum Cäſar, und gab bald hernach den näm⸗ 
lichen Titel feinen übrigen dreyen Söhnen. Sein Verdruß : 
daß ſein Vorfahr den chriſtlichen Glauben angenommen hatte, 
erregt gleich im Anfange ſeiner Regierung die ſchrecklichſte, und 
blutgierigſte Verfolgung aller Chriſtgläubigen, die jemals die 
Kieche unterdrückt Horte, und die er noch weiter getrieben hät⸗ 
te, wenn er nicht durch den Einfall der Gothen, welche Nico⸗ 

rolis in Untermöhien belagerten, gehindert worden wäre. Wir 
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der dieſe Feinde ſchickte er feinen älteſten Sohn, der fie zwar 
ſchlug, und ſich jenſeits dee Borges Hämus, der Möſien von 
Thrazten ſchied, zurückzuziehen nöthigte; doch weil fie neue 
Kräfte geſammelt, die Angriffe wiederholet, unter Anfübrung 
ihres Königs Cniva die Nömer in der Rachbarſchaft von Verba 
am Hebrus durch einen unvermutheten Ueberfall beynahe ganz 
aufgerieben, den jungen Kaiſer mit der Flucht fh nach Möſien 
zu retten genöthiget, und Thrazien, wie auch einen großen 
Theil von Macedonten verwüſtet hatten, woran der dortige Statt⸗ 
halter Lucius Priſcus Urſache geweſen ſeyn ſoll, der vermuth⸗ 
lich als ein Bruder des vorigen Kaiſers ſich zu ihnen ſchlug, 
um ſich nue zum Kaiſer ausrufen zu laſſen; fo zog Deeius in 
eigener Perſon wider die Gothen, überwand fie in verſchiede⸗ 
nen Schlachten, nahm ihnen die gemachte Beute ab, und ver» 
trieb ſie aus dem römiſchen Gebiete; Priſcus hingegen ward 
als öffentlicher Feind erklärt, und getödtet. Wie nun alles 
deſſen ungeachtet die Gothen immer in größerer Anzahl vor⸗ 
kückten, ſchlug fie Deeius nochmals, und ſchickte, bey feinem 
Vorhaben das ganze feindliche Volk auf einmal auszurotten, 
den Trebonianus Gallus mit einer ſtarken Schaar ab ihnen des 
Rückzug abzuſchneiden, da hingegen er ihnen mit der übrigen 
Aemee auf dem Fuße nachfolgte. Er erreichte fie auch, bevor 
ie noch an die Donau kamen, und lieferte ihnen ein zweytes 
Treffen, worin die Gothen bey dem Anblicke ihres völligen Un⸗ 
terzanges als Verzweifelte fochten. Hier geſchah es: daß, 
als der junge Decius blieb, ſein Vater den darüber muthlos 
gewordenen Soldaten neues Herz einzuflößen das äußerſte zwar 
rerſucht, und weil er den Erfolg davon nicht ſah, ſich ſelbſt 
mitten unter die Feinde gedrängt hat, wo er ſogleich umringt, 
überwältiget, und erlegt wurde. So kam dieſer Kaiſer gegen 
Ende des Jahres Chriſti 25 1 um, nachdem er 2 Jahre, und 
6 Monate regieret hatte. Die Gothen verfolgten ihren Sieg, 
und richteten unter der muthloſen Armee ſchreckliche Verwüſtung 
an, Diejenigen Nömer, welche dem allgemeinen Blutvergießen 
N ent⸗ 
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1 enegingen, flüchteten ſich unter die Legionen des Gaſtus, wel— 
tber, weil er ſich über den Tod dez Decius, und die Rieder— 
lage feiner Armee auf eine ſolche Art beſtürzt beseigte: daß er 
ſos leich wieder gegen die Barbaren auszurücken entſchloſſen war, 
die Herzen der Soldaten dergeſtalt gewann: daß fie ihn auf 
der Stelle zum Kaiſer ausriefen. Decius hatte zu feinem 
Wablſoruche: Das Anſehen iſt das beſte Mittel Thaten . 
auszuführen. A 


rest RT TELLER 


. ee, „ Voluſtanus. 
b 53.) Cajus Vibius Trebonianus Gallus, war aus 
der Inſel Meninr, heut zu Tage Gerbes genannt, gebürtig, 
und Statthalter in Möften unter dem Decius geweſen. Seine 
Beſtürzung über den Tod dieſes Kaiſers, und über de Nieder— 
lage der römiſchen Armee war leidige Nerſtellung, weil er hin⸗ 
terliſtigerweiſe einet ſowobl als das andere beförderet bat, ins 
dem er dem Deeius in dieſem Kriege rieth in einer fo gefäbr— 
lichen Lage die Gotben enzugreifen, und ihn verſicherte: daß 
er nicht nur glücklich durchkommen, ſondern auch ficher die Feinde 
ſchligen würde. Wie nun die Nachricht nach Rom gekommen 
war, wie eilfertig die Wahl des Gallus vor ſich gegangen ſey, 
beſtätttate fie der Senat, der ſich die Uebermacht der Soldaten 
gefallen laſſen mußte; der neue Kaiſer hingegen, anſtatt des 
Decius Tod, und die Niederlage der Römer zu rächen, ſchloß 
ſogleich mit den Gothen einen ſehr ſchimpflichen Frieden, ließ 
fie mit allen ihren G fangenen, und der Beute ungeſtöhrt abs 
ziehen, und machte ſich ſogar verbindlich ihnen einen jährli⸗ 
chen Tribut zu bezahlen, wofeen fre ruhig in ihrem Lande blei- 
ben wollten. Allein dieſe drohten immer, fo oft fie Geld brauche 
ten, und kamen dennoch vom neuen wieder, verwüſteten ganz 
Thrazien, und Gliechenland, und ſetzten endlich gar in Aſten 
über, 
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über, zu welchem Unglücke noch eine gewaltige Per einriß, 
welche faſt aller Orten im römiſchen Reiche viel Volkes hin⸗ 
raffte. Gallus nahm nach feiner Thronbeſteigung feinen Sohn 


Voluſian zum Mitregenten auf, und nachdem er mit ihm nach 


Rom gekommen war, erneuerte er alle Befehle feiner Vorgän⸗ 
ger, die wider die Chriſten ergangen waren, um fie zu ver⸗ 
folgen, und befahl ſelbe nach aller Strenge an ihnen zu voll⸗ 


ziehen. Während feiner Regierung nahm Mareus Auſidius 


Perpenna Lieinianus den Titel eines Kaiſers an; doch dieſer 


Aufftand ward leichter gedämpft, als er ſich die weit gefähr⸗ 


licheren Feinde vom Halſe ſchaffen konnte; denn die Gothen, 
Boraner, Cacpier, und Burgunder, ein Volk an den Ufern 
der Donau, brachen in Möfien, und Pannonien ein, die 
Scythen üßerſchwemmten Allen, die Perſer hingegen verwüſte⸗ 
ten Syrien, und nahmen Antiochia hinweg. Während dieſer 
Feindseligkeiten überwand Aemtlian der Feldherr in Möſten die 
Barbarn in einer Schlacht, und zwang fie zum Rückzuge. Er 
ward aber auf ſein Glück ſtolz, verachtete den Gallus, der zu 
Rom nur den Ergöͤtzlichkeiten nachhing, da indeſſen feine Feld⸗ 
herren zur Vertheidigung des Reiches ihr Leben wagten, und 
ließ ſich von feinen unterhabenden Soldaten zum Kaiſer ande 
rufen. Darüber beſtärzt gab Gallus den deutſchen, und galli⸗ 
ſchen Legionen den Befehl wider ihn zuziehen; doch Aemilian 
ließ nicht Zeit dieſe Truppen zu verſammeln, ſondern zog ge⸗ 
raden Weges nach Italien, und kam in kurzem zu Interam⸗ 
na, und Terni, ungefäpe 32 engliſche Meilen von Rom an. 
Dieſes forderte den Gallus auf, mit feinem Sohne Bolufian 
an der Spitze einer beträchtlichen Armee ihm entgegen zurücken, 
wo es auf eine Schlacht angekommen ſeyn würde, wenn nicht 
die Truppen des Kaiſers aus Verachtung ihres Anführers im 


Angeſichte der Armee Aemilians im Sommer des Jahres Ehriſt! 


253 denſelben ſelbſt ſammt feinem Sohne umgebracht hatten, 


nachdem beyde nicht länger als 2 Jahre, und 6 Monate tes 
dieret, und Gallus zwar 88, Volußan hingegen 23 Jahre 
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gelebet batten. Des Gallus Wablſpruch war: Beſſer iſt es 
bittere, als ſuße Freunde zu haben; jener des Voluſſan 
aber: Was man ſich unter dem Volle erzaͤhlt, pflegt 
nicht ganz ohne Grund zu ſeyn. 


XXXVIII. Aemilianus. 


54) Cajus Julius Aemilianus war aus Maurita— 
nien in Afrika geboren, und von ſehr geringem Herkemmen, 
hatte aber von Jugend an unter der römiſchen Armee gedienet, 
und ſich durch ſeine Tapferkeit dergeſtalt emporgeſchwungen, daß 
er, wie wir bereits vernahmen, Feldhere in Möſien ward. In 
dem Briefe, worin er dem Senate des Gallus, und Volu— 
hans Tod, zugleich aber auch feine Wahl berichtet hatte, vers 
ſprach er die Gothen aus Thrazien, und die Perſer aus Meſo— 
potamien und Armenien zu vertreiben, und die Ausübung der 
höchſten Macht dem Senate zu überlaſſen, deſſen Unterfeld— 
herr er bloß, wie er ſagte, ſern wollte. Inzwiſchen hörten die 
Truppen, die von dem Gallus wider den Aemilian geſchickt wa— 
ren, und den Valerian zum Anführer batten, den Tod des 
Gallus, weigerten ſich dem neuerwählten Kaiſer zu gehorchen, 
und riefen dafür lieber ihren eigenen Feldherrn zum Keiſer aus. 
Da die Armee Acmikians davon Nachricht hatte, und vom Va— 
lerian ſich mebreres verſprach, als vom Aemilian, tödtete fie: 
dieſen ben Spoleto noch in dem nämlichen Jahre Chriſti 283, 
feines Alters im 46ſten, nachdem er nicht länger als 4 Mo- 
nate regieret batte. Sich zurechtfertigen, und die Mordthat 
zu entſchuldigen ſchützten fie die Vermeidung eines Bürgerkrie- 
ges vor. Aemilian batte zu feinem Wablſpruche: Die Groß⸗ 
1 1 0 iſt eine Tugend, und ſteckt nicht im Ge⸗ 
b uͤte. 0 


XXXIX. 


XXXIX. Balerianus. 4 


XXXIX. Valerian us. 3 24. 


55.) Publius Lieinius Valerianus ſtammte ons eis 
nem der vornehmſten Häuſer in Rom ab, batte Armeen angefübret, 
mit großem Rufe die vornehmſten bürgerlichen Aemter im Reiche 
verwaltet, und ward von jederman ſeiner Redlichkeit, Klugheit, 
Beſcheidenheit, und außerordentlichen Vorzüge wegen ſehr ge» 


liebt, und verehrt. Roch vor Erlangung der höchſten Würde 


hielt man ihn ſchon derſelhen würdig; doch zeigte es ſich in der 
Folge: daß er einer ſo großen Bürde nicht gewachſen war. Nach 
dem Tode Aemilians beſtättigte der Senat ſeine Wahl mit großer 
Freude, und ertheilte auch feinem Sohne den kaiſerlichen Tiz 
tel. Er ſieng feine Regierung mit greßem Beyfalle an, bes 
nahm dem Volke viele ſchwere Abgaben, gab verſchiedene ‚pt 
trefliche Geſetze heraus, und beförderte zwar ſehr ſcharfſinnig 


nur verdienffvolle Leute; allein ſein Mangel an Thätigkeit, und 


Entſchloſſenbeit zog dem Reiche jene häufige Unfälle zu, die es 
unter ſeiner, und ſeines Sohnes Negierung erfahren mußte. 
Er hatte kaum dieſen ſeinen Sohn Gallien zum Mitregenten auf— 
gerommen, fo börte er, wie das Reich auf allen Seiten von 
den Barbarn bedroht war. Die Deutſchen, und Franken richs 
teten in dem am Rheine liegenden Theile Galliens große Vers 
wüſtungen an. Die Gothen, und Cärpier fielen die Provins 
zen Möſien, Thrazien, und Macedonien an. Die Perſer übers 


ſchwemmten Syrien, Cilicien, und Cappadozien. Der zu 


Maynz ſtehende Feldherr Aurelian ſchlug die in dem dermali- 
gen Wefiphalen, und Heſſen ſtehenden Franken; Gallien, und 
hierauf der tapfere Feldherr Poſthumus befiegten die Deutſchen; 
und nachdem Aurelian auch über die Truppen in Illrrien, und 
Thrazien geſetzt war, vertrieb er die Gothen aus dieſen Provinzen, 
machte eine unglaubliche Menge Gefangene, verherrte ihr Land 
jenſeits der Donau, und kam um eben die Zeit mit Beute bes 
laden nach Möſien zurück, als Probus die Sarmaten, und Qpa⸗ 


der ſchlug. Von einer anderen Seite hatte Sapor der König 


der 
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der Perſer ganz Armenien weggenommen, Niſſhis, und Carrhl 
in Meſopotamien erobert, ganz Syrien verheeret, und Antio— 
chig eingenommen. Auch die Boraner, ein fenthiiched Volk, 
ging über das euxiniſche Meer, plünderte verſchiedene Dertor 
im Bosphocus» und Pontus, drang weiter in Aſien ein, plüns 
derte Chalzebon, Niza, Apamea, Pruſa, und mehrere andere 
Stadte, woraus fie unermeßliche Veute fortſchlepeten. Dieſen 
ſchrecklichen Verwüſtungen Einhalt zu machen begab ſich Vale 


rian von Rom zuerſt nach Byſanz, und von da nach Meſopo⸗, 


tamien, wo er ſich anſchickte den Sapor anzugreiſen. Sein 
Unglück war: daß er dem Macrian, einem Manne von gerin— 
ger Herkunft, aber großer Herzhaftigkeit, und Kriegserfahren— 
heit, der ſich von dem Stande des gemeinen Soldaten ſo boch 
erſchwungen hatte, und überaus reich, dabey aber ein egypti— 
ſcher Zauberkünſtler war, ſein ganzes Zutrauen ſchenkte, der 
ſich deſſelben zur Verrätherey miß brauchte, und ihn überredete 
an einem nachtbeiligen Orte den Sapor zu ſchlagen. Wales 
rian folgte ihm, büßte aber dabey nicht nur den Kern ſeiner 
Armee ein, ſondern ward überdieß auch gefangen foetgeſchleppt. 
Sapor führte ihn hierauf als Gefangenen im Triumphe ein, 
wo er ihn mit der größten Unanſtändigkeit mißhandelte, indem 
ihn dieſer ſtolze Sieger als feinen Fußtritt gebrauchte, fo oft 


* 


er zu Pferde ſtieg. Nach feinem Tode ward ihm auf Sapors 


Befehl die Haut abgezogen, und der Körper im Salze aufbe— 


halten; die Haut aber ward gegerbet, roth angeftrſchen, und 


in einem Tempel aufgehangen, wo fie zum ewigen Schimpfe 


des römischen Namens allen fremden Fürſten, und Abgeſond⸗ 


ten als ein Denkmal der Macht des perfiſchen Monarchen vor⸗ 
gewieſen wurde. Dieſe ſchimpfliche, und verrätheriſche Gefan— 
gennehmung Valerians ereignete ſich gegen Ende des Jahres 
259, feines Alters im 7 oſten Jahre, nachdem er 6 Jahre 
regieret hatte. Bevor er farb, foll er nech 7, oder 9 Jahre 
im Gefängniße elend zugebracht baben. . Anfänglich war dieſer 


Kaiſer ein großer Göuner der chrifflichen Religion; allein auf 
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Macrians Zureden, den er zu feinem Schatzmeiſter gemacht, 
der ihn aber zu allerzand Bosbeiten, Zauberey, und Grau— 
ſamkeiten verleitet hatte, weshalben er ſich nicht ſcheuete Teu— 
feln Menſchen zu opferen, und Kinder aufſchneiden zu laſſen, 
um daraus künftige Dinge zu erfahren, glaubte er auch: die 
Angelegenbeiten des Reiche würden niemals wobl ausſchlagen, 
fo lange nicht die heidniſchen Gebräuche hergeſtellt, und die 
Chriften gänzlich ausgerottet wären, Dieſes zog eine heftige 
Verfolgung der Kirche nach ſich, welche 3 Jahre hindurch 
fortdauerte, und welche insgemein für die achte gerechnet 
wird. Sein Wahlſpruch war: Fliehe den Freund, aus 
dem ein Feind geworden iſt. A 


* 
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56.) Publius Lieinius Gallienus, ein Sohn Ras 
lerians, den dieſer zum Mitregenten aufgenommen hatte, 
blieb nun nach der Gefangennehmung ſeines Vater in einem 
Alter von 41 Jahren allein regierender Kaiſer, der anſtatt 
die Sache feines unglücklichen Vaters zu rächen, nicht nur an 
ihn weder dachte, fondern ſogar über deſſen trauriges Schick⸗ 
ſal Freude zu haben ſchien, und mit dieſem philoſophiſchen 
Spruche ſich gerechtfertigt zu haben glaubte: Es koͤmmt mir 
gar nicht befremdlich vor zu hoͤren, daß mein Vater 
entweder geſtorben, oder gefangen ſey; denn ich wußte 
ja: daß er ein Menſch iſt. Als er aber in der Folge er— 
fuhr, wie ſehr das Reich von fo vielen Nazionen unterdrückt 
werde, fieng er an, der ebenfalls den chriſtichen Namen aus⸗ 
gerottet ſeben wollte, von dieſer Verfolgung dergeſtalt nochzu⸗ 
laſſen; daß er weder Zeit hatte an die Chriſten zu denken. 
Er wußte beynabe nicht, wo er feine Sorgfalt eher hin rich— 
ten ſollten; denn die Alemannen, und Franken überſchwemm— 
ten Nhätien, drangen in Italien ein, rückten bis Ravenna 
kor, und verherten alles mit Feuer und Schwert. Die Qua⸗ 
f der, 
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den, und Sarmaten nahmen einen großen Theil von Dazien, 
und Pannonien weg. Andere barbariſche Völker fielen in 
Spanien ein , und bemächtigten ſich der wichtigſten Plätze. 
Gallienus, der ſich dazumal in Gallien befand, eilte Rom 
zu Hülfe, und mit ſeiner Ankunft wurden auch die Feinde 
entfernet; Negillian hingegen räumte Dazien, und Panno— 
nien von den Feinden. Galliens Regierung macht merkwür— 
dig, weil unter derſelben ſich gegen 30 Aftertaiſer aufgewor— 
fen hatten, die, fo wie fie von den Soldaten beynahe bey 
jeder Armee erwählet waren, eben fo wieder von ihnen ges 
tödtet wurden. So war Ingenuus in Pannonien ausgerufen, 
den Gallien ſchlug, und erlegte, in Benützung ſeines Sie— 
ges aber übertriebene Grauſamkeit gebraucht hat. Eben dieſe 
Grauſamkeit veranlaßte: daß wieder Regillian zum Kaiſer aus— 
gerufen ward, der zwar die Surmaten ſchlug, bald darauf 
aber von den Seinigen getödtet wurde. Poſthumius, ein 
Mann von niederer Herkunft, aber von außerordentlicher Tas 
pferkeit, ließ ſich in Gallien zum Kaifer ausrufen, die Söhne 
Galliens, Namens Sylvan, und Selon, zu Köln hinrichten, 
vis endlich er ſelbſt nach 7 jähriger Regierung von den Seini— 
gen, weil er fie nicht plündern ließ, umgebracht wurde. Weil 
während dieſer Unruhen der perſiſche König Sapor die meiſten 
morgenländiſchen Provinzen überſchwemmet, Meſopotamien, 
Syrien, Cilizien, und Cappadozien verheeret, und in Cäſa⸗ 
rea 400/000 Einwohner umgebracht hatte, ließ ſich wieder 
Baliſta, ein Mann von großer Geſchicklichkeit, Unerihrodense 
heit, und Erfahrung von den nach der Gefangenſchaft Valeri— 

ans zerſtreuten Truppen zum Kaiſer ausrufen, richtete ſchreck⸗ 
liche Verwüſtung unter den Perſern mit Hülfe Odenats, des 
berühmten Siegers über die Perſer, an, und nahm ſogar die 
Gemahlinn Sapors gefangen. Dieſer Odengt nahm den Ti⸗ 
tel eines Königs von Palmica an, und Gallien ernannte ihn 
zum oberſten Feldheren aller römiſchen Truppen im Morgen— 
lande, welches Amt er getreu, und mit gutem Erfolge bes 
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ſelgte; denn er trieb nicht nur den Sapor aus dem röͤmiſchen 
Gebiete, ſondern drang ſogar in das innerſte Perfien, und 
hoffte feine große Thaten mit der Befreyung Valerians Erin» 
nen zu können. Mit deſſen Hülfe ließ ſich der bereits er⸗ 
wähnte egyptiſche Zauberkünſtler Macrian alldort zum Kaiſer 
erklären, nahm ſegleich feine zween Söhne zu Mitregenten 
auf, machte den Baliſta zum Befehlshaber ſeiner Leibwache, 
und ſchlug ſodann die Perſer verſchiedene Mahle. Hierauf 
ſchickte er wider den Valens, der ebenfalls zu Achaja den Ti⸗ 
tel eines Kaiſers angenommen hatte, den Piſo ab, der, an⸗ 
ſtatt gegen den Feind zurücken, ſich ſelbſt in Theſſalien zum 
Kaiſer ausrufen ließ, aber eben ſo, wie bald darnach Valens 
umgebracht wurde. Weil die verſchiedenen Legionen nur den 
von ihnen gewählten Kaiſern gehorchen wollten, erklärte auch 
die Armee in Illyrien den Aereolus zum Kaiſer, der gerade 
nach Mayland zog, und dadurch den Gallien bewog feinen 
Beyſtand wider den Poſthumius anzunehmen, der bereits 3 
Jahre ungeſtört in Gallien regierte, und den Viktorin zum 
Mitregenten aufnahm. Wider dieſen zog Gallien mit ſeinem 
Sohne, und Nachfolger Claudius, und ftritt einige Jahre 
wider ihn mit abwechſelndem Glücke, bis Poſthumius, der 
an Tapferkeit dem Trajan, an Gnade dem Antonin, am Erns 
ſte dem Nerva, an Verwaltung der öffentlichen Gelder dem 
Veſpaſian, und an Sorge für die Kriegszucht dem Pertinax 
und Sever gleich, aber der ungezähmteſten Wolluſt ergeben 
war, bald darauf, nachdem er den zu Maynz eingedrungenen 
Kaiſer Aelian geſchlagen hatte, von den Seinigen ſammt feis 
nem Sohne ermordet wurde. Zu dieſer harten Regierung 
Salliens ſtieten noch große Landplagen, als nach einer meh— 
rere Tage anhaltenden Finſteruiß ein heftiges, und mit einem 
dem Donner ähnlichen Geräuſche im Innerſten der Erde ver 
bundenes Erdbeben erfolgte, wobey eine große Menge Volks 
ſammt ihren Wohnungen verſchlungen wurde, die See auf 
das feſte Land anstrar, ganze Stadte perſenkte, und daun 
dar⸗ 
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darauf die Peſt in Griechenland, Egppten, und Rom unzäh⸗ 
lige Menſchen wegraffte. Ueberdieß richteten die Seythen in 
Kleinaſten ſchreckliche Verwüſtungen an, ſteckten verfchiedene 
Staͤdte in Brand, und plunderten zu Epheſus den fo ſehe be— 
rühmten, und verebrten Tempel der Diana aus. Auch die 
Gothen brachen in Stlechenland ein, nahmen Tbrazien ein, 
überſchwemmten ganz Mazedonien, und wollten eben in Acha— 


ja eindeingen, als fie vom Maeccian zurückgeſchlagen wurden. 


Dieſer rückte eben nach Italien den Aureolus zu ſchlagen, von 
dem er jedoch ſelbſt geſchlagen wurde, und ſammt feinem Sob— 
ne auf dem Wahlplage blieb; fein zweyter Sohn Quint hin— 


gegen ward zu Emeſa in Syrien umgebracht, nach welchem 


Baliſta den kaiſerlichen Titel annahm, hernach aber von ei— 
nem gemeinen Soldaten getödtet wurde. Auch in Egypten 
nahm Aemilian der dortige Feldherr den Titel des Kaiſees 
an, ward aber durch den vom Gallien dahin abgeſchickten Theo— 


dot überwunden, gefangen nach Nom geſandt, und daſelbſt 


erdeoſſelt. Uncuhen folder Art nöthigten den Gallien: daß 
er Gallien verließ, und nach Morgenland zog; nur weis man 
nicht, aus was Urſache er unter den Einwohnern von Byzanz ein 
ſchreckliches Blutbad anrichten ließ. Soviel nur tft gewiß: 


daß, als er von da im Triumphe nach Rom zurückgekehrt ſey, 


eine große Menge verkleideter Gothen, Sarmaten, Franken, 
und Perſer mit ſich geführet, und damit ſehr großes Aufſehen 
gemacht habe. Als aus dieſer Gelegenheit einige luſtige Kö 
pfe unter die Perſer traten, dieſe ſehr aufmerkſam beſchauten, 
und auf die Frage, was fie damit wollten 2 zur Antwort ga⸗ 
den: Wir ſehen uns nach des Kaiſers Vater um, fol 
Gallien dergeſlalt darüber entrüſtet worden ſeyn: daß er fie 
ſogleich lebendig verbrennen ließ. Bisher nahmen die häufis 
gen Afterkaiſer noch kein Ende. Saturnia, ein feiner über 
die Bırbarn erfochtenen Siege wegen berühmter Feldherr ward 
zwar von feinen Sol daten zum Kaiſer ausgerufen, aber auch 
wieder von eben deujelben feiner Strenge wegen umgebracht. 
Das 
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Das nämliche traurige Ende nahmen die aufgeworfenen Kaiſer 
Trebell in Kleinaſien, und Celſus in Afrika. Die feindfelis 
gen Verſuche der Perſer nicht ungerächet zu laſſen, zog der be⸗ 
rühmte, und inzwiſchen vom Gallien zum Mitregenten aufges 
nommene Odenat wider fie, verwüſtete alles mit Feuer und 
Schwert, überwand den Sapor jn verſchiedenen Schlachten, 
und nahm ihm ſelbſt feine Hauptflade weg. Allein als er 
das von den Gothen überſchwemmte Kleinafien zu entſetzen her⸗ 
beyeilte, ward er umgebracht, ohne daß man feine Todesart, 
ſondern nur ſo viel weis: daß nach ihm ſeine Gemahlinn Ze⸗ 
nobia, als Königinn des Morgenlandes, regieret, und fe 
wenig das gute Vernehmen mit den Römern unterhalten habe: 


? 


\ dog fie fogac den wider die Perſer geſchickten Feldherrn Heraclian. 


angriff, und ſchlug. Den Tod des oben bereits erwähnten Poſt⸗ 
kumius ſchrieb man dem Lollian zu, der ſich nach ihm zum 
Kaiſer ausrufen ließ, und den an Rhein gränzenden Theil 
son Gallien regierte, da das übrige dieſes Landes Viktorin, 
der von dem Poſthumius aufgenommene Mitregent beherrſchte. 


Doch erſterer ward der Strenge wegen gar bald von ſeinen 
eigenen Soldaten getödtet, und letzterer, der durch deſſen 


Tod Herr von ganz Gallien ward, genoß ſein Glück eben nicht 
lange, weil auch er ſammt feinem Sohne zu Köln umgebracht 
ward. Nach dieſem war in Gallien Marins, feiner Herkunft 
nach ein Waffenſchmid, zum Kaiſer aufgerufen, aber gleich 
am dritten Tage darauf von einem Solbaten, der in feiner 
Werkſtatt gedienet hatte, umgebracht, und als dieſer ihm das 
Schwert in Leib ſtieß, ſogte er zu ihm: es wäre feine eigene 
Arbeit. Nachher ließ ſich Telricus, ein ehemaliger Conſul, 
zum Kaiſer ausgerufen, zog auch Spanien, und Britannien an 
ſich; ward aber vom Aurelian gefangen , und im Triumphe 
hach Rom gebracht. Eine ſolche Menge der Afterkaiſer gab 
es um dieſe Zeit, dann jene in Gallien von der Viktorina der 
Mutter Viktorins aufgeſtellt wurden, die gegen den Gallien 
eiten unverſöhlichen Haß ug. Bey allen dem gaben die 
t ande 
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wäctigen Feinde am meiften zu Schaffen. Die Seytben, oder 
Gothen fielen neuerdings in Kleinaſſen, Bithynien, Pontus 
und Cappadozien ein, wo fie unermeßliche Beute machten; 
die Heruler aber kamen über das euxiniſche Meer, und lande— 
ten bey Byzanz, und Cheyſopolis, itzt Scutari. Venerian 
ſchlug fie zwar, blieb aber ſodann ſelbſt im Treffen, worauf 
die Barbarn über den Boſphorus ſetzten, die reiche Stadt Cy— 
zieus, einen Theil von Kleinaſien, die Inſeln, Lemnos, und 
Scytos im Archipelagus plünderten, hierauf in Griecher land 
ausſtiegen, Athen, Corinth, Spacta, Argos in Bland firds 
ten, und ganz Achaja verheerten. Die Athentenſer ſchlugen 
fie zwar glücklich zurück, doch auf ihrem Nückzuge richteten 
fie in Böotien, Acarnanien, Epirus, und Thrazien ſchreck⸗ 
liche Verheerung an, weshalhen eben Gallien auf feinem Nück— 
wege aus Gallien nur den Aukeolus zu Mayland zurüctließ, 
nach Illyrien eilte, die Barbaren daſelbſt unverſehens uber» 


tel, und auf das Haupt ſchlug. Nachdem er allda den Mar 


eian zurückgelaſſen hatte, eilte er nach Italien zurück den 
Keieg wider die Heruler fortzuſetzen, die er endlich mit Zu— 
rücklaſſung aller ihrer Beute das römiſche Gebiet zu raumen 
genöthiget hat. Warum aber Gallien vorzüglich nach Italien 


zurückeilen mußte, war Ateolus die Urſache, der mit der 


bisher erlangten Macht nicht zufrieden, die Abweſenheit des 


Kaiſers benützte nach Rom zu kommen, um den Gallien al- 


zuiegen, und ſich zum alleinigen Kaiſer ausrufen zu laſſen. 
Allein der Kaifer erreichte ihn noch zur rechten Zeit, ſchlug 
ihn in einen Treffen, und nöthigte ihn ſich in die Stadt May» 
land zu flüchten. Hier belagerte er ihn zwar; doch während 
dieſes Unternehmens ward Gallien umgebracht, ohne daß wan 


die beſonderen Umſtande davon weis. Sein Tod erfolgte den 


21. April im Jabre Chriſti 268, feines Alters im 5 oſten, 
nachdem er 15 Sabre, 7 vor, und 8 nach feines Vaters 


Gefangenschaft regieret hatte. Die Geſchichte giebt ihm das 


üble Zeugniß: daß er einer der böſeſſen Surfen war, deren 
5 man 
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man gedenkt, und er ſoll es dem Nero an Grauſamkeit, und dem 
Heliogabal an Unzucht gleich gethan haben. Der Senat ers 
klärte ibn für einen öffentlichen Feind: und ließ die meiſten 
ſeiner Freunde, Miniſter, und Verwandten vom tarpefiſchen 
Felſen herabſtürzen. Ob er gleich durchgängig verabſcheuet 
war; ſo ließ ihn fein Nachfolger dennoch vergöttern. Sein 
Wablſpruch war: Alles nimmt ab, ſobald es nicht findet, 


wodurch es zunehmen kann. bu ms 255-4 
XI. Claud ins 1. 28-270. 


57.) Marcus Aurelius Claudius, nachher auch 
Goth icus genannt, war 45 Jahre alt, als er zur Regie 
rung gelangte. Von feiner Abkunft iſt wenig bekannt, weil 
die Geſchichtſchreiber darin nicht übereinſtimmen; denn einige 
ſagen: er wäre ein Illyrier, und in Durdanien geboren wor⸗ 
den; andere ſagen wieder, er ſey aus Dalmazien gebürtig. 
So viel iſt gewiß: daß er von auſſerordentlicher Tapferkeit, 
und großer Tugend war, und oerſchiedene vortreffliche Geſetze 
gad, wodurch das Reich ſehr verbeſſert wurde. Nach dem 
Tode Galliens entſtand unter den Soldaten ein Auflauf, weil 
fie glaubten, man hätte ihn ermordet; doch Marcian, der 
die Legionen aus Möſien herbeygeführet hatte, brachte fie 
durch Vertheilung großer Geldſummen bald zur Ruhe, und 
ſo weit: daß ſie den Gallien noch für einen Tyrannen aus⸗ 
ſchrieen, und darauf den Claudius, den II. dieſes Namens 
zum Kaiſer ausrieſen. Der Senat beſtättigte dieſe Wahl mit 
deſto größerer Freude, weil dieſer neu erwählte Kaiſer als der 
tüchtige Mann, im ganzen Reiche befunden war, ein ſo 
wichtiges Amt mit Ruhme, und Nutzen zu führen. Sein 
erſtes Unternehmen war wider den Auredlus zu Maylaud, 
welchen er ſchlug, gefangen nahm, und ihm das Leben ges 
ſchenkt haben würde, wenn dieſen nicht die Soldaten ohne 
feinen Befehl umgebracht hätten. Mit dieſem neuen Zuwachs 

Röm. Biograph. II. B. D an 
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an Truppen griff Claudius die Deutſchen an, die in Italien 
beynabe ſchon bis Verona vorgedrungen waren, richtete eine 
überaus greße Niederlage unter ihnen an, und nöthigte die 
übrigen eilends in ihr Voterland zurück die Flucht zu ergrei⸗ 
fen. Eden ſo glücklich ſchlug er auch die Gothen, die mit 
320,000 fireitbaren Männern, nebſt Weibern, Kindern, und 

Knechten, in dem römischen Gebiete ſchreckliche Verwüstungen 
angerichtet batten, ganze Provinzen verheerten, Städte anſteck⸗ 
ten, und alles mit Feuer, und Schwert zu Grunde richteten. 
Dieſe ſo ſehr überlegene Anzahl der Feinde ſchreckte den Kai⸗ 
fer nicht ab fie auf das lebhafteſte anzugreifen, und fein Sieg 
nach einem ſehr langen, und hartnäckigen Treffen über fie, 
ward einer der merkwürbigſten in der Geſchichte, weil darin 
nicht weniger, als 300 000 Feinde theils getödtet, theils 
gefangen wurden, und ihre Flotte von 2000 Segeln ward 
ganz zu Grunde gerichtet. Claudtus erhielt dieſes Sieges 
wegen den Beynamen Gothieus. Wie nun inzwiſchen Zeno— 
bia Egypten erobert hatte, beſchloß der Kaiſer in eigener 
Perſon auch wider ſie zu ziehen, ward aber durch die bey ſei— 
ner Armee eingeriſſene Peſt verhindert, die ihn ſelbſt zu 
Sirmiſch gegen Ende des Weinmonates im Jahre 270 von 
der Welt nahm, nachdem er 2 Jahre, und 1 Monat regie⸗ 
ret hatte. So kurz auch feine Regierung war, ſo ſtellte er 
doch das wankende Reich wieder feſt, und half ihm zu ſeinem 
vorigen Glanze. Sein Verluſt erweckte deſto größeres Leid⸗ 
weſen, weil in ihm Augufs Mäßigung, Trojans Tapfer eit, 
Antonins Fiömmigkeit, und alle Tugenden der guten Fürſten 
vereinigt waren. Der Senat ſprach ihm nicht nur nach dem 
Tode göttliche Ebeen zu, ſondern hieng auch an dem Drte, 
wo er ſich verſammelte, ein goldenes Schild mit ſeinem Bilde 
niße auf; das Volk aber errichtete ihm auf eigene Koſten zwo 
Biltſaulen, eine vom Golde 10 Fuß hoch, die andere vom 
Silber 1500 Pfund am Gewichte. Sein Denkſprucd war: 


Was 
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Was ich als Privatmann nicht that, erſetze ich als; 
Kaiſer. . 


XLII. Quinti ll us. 270. 20 . 


58.) Marcus Aurelius Quintillus, ein Bruder 
des verfiocbenen Claudius, war von dieſem Kaiſer, als er 
gegen die, Jeinze zu Felde zog, mit einigen wenigen Legionen 
zur Bedeckung Italiens zurückgelaſſen worden, und auf die 
Nachricht von dem Tode des Claudius von ihnen ſogleich zum 
Kaiſer ausgerufen. Der Senat gab einer ſolchen Wahl deſto 
lieber feinen Beyfall, weil Quintill ein Mann von großer 
Tugend, und Mäßigung war, auch auf die genaue Beobach⸗ 
tung der Kriegszucht ein ſehe wachſames Aug trug, und aller 
dings dieſer höchſten Würde würdig war. Allein gerade ſo 
ein Mann, der Kriegszucht liebte, mißfel der übeigen Ace 

mee, die daher lieber den Aurelian einhellig zum Kaiſer aus⸗ 
tiefen. Der Senat mußte dadurch nothwendig in nicht ge» 
einge Verlegenheit gerathen, und ward genöthiget mit der 
Beſtättigung der Wahl Aurelians einige Zeit zu verziehen. 
Wie nun Quintill ſah: daß fein Nebenbuhler, der an Macht 
überlegener war, feindlich wider ihn ziehen, und einen Bür⸗ 
gerkrieg erwecken würde, andererſeits aber er ſich zugleich ſchͤm⸗ 
te, wenn er in den Privatſtand wieder hätte zurücktreten müſ⸗ 
ſen; entſchloß er ſich, um in keinem Falle in die Hände 
Aurelians zu verfallen, lieber die Adern öffnen zu laſſen. 
Auf ſolche Art ſtarb er noch in dem nämlichen Jahre Chriſti 
270, feines Alters im 48ſten, nachdem er nicht länger als 
17 Tage regieret hatte. Sein Wahlſpruch war feinem Schick⸗ 
ſale angemeſſen; denn er lautete: Es iſt eine ehrbare 
Schande, wenn man fuͤr die gute Sache ſtirbt. 


9 XLIII. 
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TS. XLIII. Aurelian us. 


59.) Lucius Domitius Aurelianus war aus Sir— 
miſch in Pannonien gebürtig, hatte Eltern von geringer Here 
kunft, und diente anfangs als gemeiner Soldat. Durch ſeine 
ſondecbare Geſchicklichkeit, außerordentliche Stärke, und Herz— 
daftigkeit, die jederman bewunderte, ſchwang er ſich von Zeit 
zu Zeit immer mehr empor, bis ihn zu Sirmiſch in feiner Va— 
terftade die Armee auf oben beſagte Weiſe zum Kaiſer ausge— 
rufen hat. Sobald er nach Rom gekommen, und daſelbſt von 
dem Senate, und Volke mit größten Freudenbezeigungen em— 
pfangen worden war, mußte er gleich wieder nach Pannonien 
zurückkeheen, weil die Gothen, ihrer neulichen ſchrecklichen 
Niederlage ungeachtet, abermals einen Einfall wagten. Aure— 
lian griff fe an, und nöthigte fie nicht nur zum Rückzuge, ſon— 
dern auch dahin: daß ſie ſelbſt um Frieden baten. Darauf 
zog er wider die Deutſchen, die in Italien einzufallen drohten, 
ſchlug fie in Vindelicien in die Flucht, und nöthigte ſie nach 
einer großen Niederlage über die Donau zurückzugehen. Als 
er ihr Anerbieren das alte Bündniß mit Rom zu erneueren, 
wofern fie freyen Abzug erhielten, ausgeſchlagen hette, brachte 
er ſie zur Verzweiflung, in der ſie durch die unbeſetzten Päſſe 
bis nach Plazenz vorbrangen, in Italien Unheil anrichteten, 
und ſelbſt den Aurelian ſchlugen. Stolz auf diefen Sieg, nah— 
men fie ſich dor Rom ſelbſt einzunehmen; doch nach neuerdings 
geſammelten Kräften fel fie dieſer Kaiſer unvermuthet an, und 
in drey Schlachten wurden fie dergeſtalt aufgerieben: daß fie 
bis auf den letzten Mann alle über die Klinge ſpringen muß» 
ten. Nach dieſem Siege dachte er nach Rom zurückzukehren; 
aber der Einfall der Vandalen üder die Donau forderte ihn auf 
die Waffen wider ſie zu kehren, die er ſo empfindlich ſchlug: 
daß ſie ſelbſt um Frieden baten. Erſt jetzt konnte er Rom 
feine Gegenwart wieder ſchenken, und befirafte dort die Urhe— 
ber verſchiedener Mißbräuche; weil jedoch feine übertriebene 

Stren⸗ 
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Strenge dabey in Grauſamkeit ausgeartet war, machte er ſich 
dadurch die Neigung des Senats ſowohl, als des Volkes ab⸗ 
wendig. Einige ſagen: er hätte ſehr gern jeden Vorwand er⸗ 
griffen die Reichen zu verurtheilen, um von ihren eingezogenen 
Gütern feine Soldaten zu bezahlen. Bald darauf forderte ihn 
auch jene berühmte Zenobia, die Gemahlin Odenats des Für⸗ 
fen von Palmyra, und nachmaligen Mitregentin Galliens, auf, 
die, mit dem Titel einer Königinn des Mergenlandes nicht 
zufrieden, nach den Tode ihres Gemahls, als Bormünderinn 
feiner dreyen Söhne, nach dem über den Heraklian, Galliens 
Felbherrn, errungenen Sieg nicht nur in dem Befige von ganz 
Syrien, Meſopotamien, und darnach auch von Egypten blieb, 
ſondern ſich auch ſchon eines großen Theiles von Kleinafien bes 
mächtigte, und Bithynien wegzunehmen ſuchte. Wider dieſe 
herrſchſücht ge, herzhafte, und in der Kriegskunſt erfahrene Frau 
ſammelte Aurelian ſeine Truppen in Illyrien, zog damit durch 
Thrazien, ſchlug zuerſt verſchiedene barbariſche Völker, erlegte 
einen gothiſchen König mit 5000 feiner Leute jenſeits der 
Donau, rückte in Bithynien, das ſich ihm gleich ſelbſt ergab, 
und zog nach einem der hartnäckigſten Treffen mit den Truppen 
der Zenobia im Triumphe zu Antiochia ein. Von da rückte 
er nach Emeſa, wo Zenobia mit einer Armee von 20,000 
Mann ſeiner wartete. Hier ſchlug er ſie in einem Treffen der⸗ 
geſtalt: daß ihr nichts anderes als die Flucht in ihre Haupt⸗ 
ſtadt Palmpta übrig blieh. Als fie daſelbſt belagert war, machte 
jede Kunſt des Krieges die Eroberung dieſes Platzes vergeblich; 
nachdem aber Aurelian ihr alle Hofnung auf die herbey eilen⸗ 
den Hülfsvölker, auf die fie rechnete, benommen hatte, ent⸗ 
fernte fie ſich bey ſtiller Nacht mit einem kleinen Gefolge, 
ward aber verfolgt, eingeholet, und gefangen genommen. Das 
durch fiel auch Palmyra in römiſche Hände, und bekam nebſt 
dem eigenen römiſchen Befehlshaber auch eigene römiſche Bes 
ſatzung. Wie er nun dieſe gefangene Königinn nach Emeſa yer 
bracht batte, ließ er daſelbſt alle ihre Anhänger hinrichten, 
und 


54 Roͤmiſche Kaiſer. 


und obgleich die Soldaten ibren Tod forderten; fo ſchonte er 
doch tbrer, und bebandelte fe ſogar nach Würde. Aurel ian 
batte Palmpta kaum verlaſſen; fo empörten ſich die Einwohner 
dieſer Stadt, ermordeten daſelbſt alle Römer, und ruften den 
Achilleus, einen Verwandten der Zenobia zum König aus. Auf 
dieſe Rachticht entrüſtet, eilte der Kaiſer ſogleich dahin, und 
ließ vaſelbſt alle Einwobner obne Unterſchied des Standes, des 
Geſchlechtes, und des Alters niedermetzeln. Vor feiner Mb» 
reiſe aus den Morgenländern börte er auch von dem Aufſtande 
in Egppten, wobey ſich der ſehr reiche, und ſtarke Firmus, 
ein Freund der Zenobia zum Kaiſer aufwarf. Aurelian kom 
mit ſeiner gewöhnlichen Geſchwindigkeit dahin, nahm ihn ge— 
fangen, und ließ ihn öffentlich hinrichten. Auf feiner Nück— 
kehr noch Enropa nahm er ſich vor dem Tetricus das an ſich 
geriſſene Gallien, Spanien, und Britannien abzunehmen, und 
es mit dem Reiche zu vereinigen; da dieſer, müde der häufi» 
gen Meutereyen, ſich aber ihm ſelbſt ergab, konnte Aurelian 
deſto eher nach Rom zurückkehren, wo er in einem defto hertli— 
cheren Triumphe einzog, weil er dabey die Königinn Zenobia 
mit goldenen Ketten gebunden, und mit einer großen Menge 
Perlen, und Edelgeſteinen behängt öffentlich aufgeführet hat. 
Ganz ſonderbar gütig, und leutſelig bezeigte ſich Aurelſan ges 
gen dieſe Königinn; denn er räumte ihr ig der Gegend von 
Tibur Güter ein, die zu ihrem ſtandesmäßigen Unterhalte bins 
länglich waren, verheurathete ihre Töchter an die größten Häus 
fer zu Rom, und ernannte ihren Sohn zum Fürſten über ein 
kleines Gebiet in Armenien. Eden fo machte er auch den Te⸗ 
tricus zum Statthalter von Lucanien, und ſagte ihm, was er 
ſich zum Denkſpruche gewählet hatte: Eine groͤßere Ehre 
bringt es, einen Theil Italiens, als jenſeits der Alpen 
zu herrſchen. Nich geendigten Unruhen ließ ſich dieſer Kai⸗ 
fer deſto mehr die Stantöverbefferung angelegen ſeyn, und feine 
vortrefliche Verordnungen erwarben ihm wieder die Liebe des 
Senats, und des Volks. Er vermehrte ſeine Geſchenke, erließ 
Pri⸗ 
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Peivatperfonen ihre Schulden an die öffentliche Schatzkammer, 
gab eine Amneſtie in Anſehung aller bisherigen Verbrechen ber⸗ 
aus, that allen Auklägern Einhalt, beſtrafte jene ſcharf, die 
Unſchuldige angaben, gab Heilfume Geſetze gegen die öffentliche 
Unzucht, und Gottlofigkeit heraus, ſetzte auf den Ehebruch die 
Todesſtraſe, und erbauete der Sonne einen der prächtigſten Tem⸗ 
pel. Im letzten Jahre ſeiner Regierung eilte er nach Gallien 
einige Unruhen daſelbſt zu ſtillen, zog von da nach Vindelicien, 
wo er die eingefillenen Barbarn über die Donau zurückzu keh⸗ 
ten zwang, kam ſodann nach Illyrien, wo er ein Mittel fand 
ſich vor den Barbarn beſſer zu ſicheren, und zog endlich nach 
Thrazien in der Abficht den Winter daſelbſt zuzubringen, um 
gleich im Frühjahre es mit den Perſern aufzunehmen. Allein 
ſein Tod michte allen ſeinen großen Unternehmungen ein Ende. 
Weil Mneſtheus fein Geheimſchreiber, einer feiner Freygelaſſe— 
nen, einiger Erpreſſungen wegen in Verdacht kam, und die 
Strenge des Kaiſers befürchtete, ahmte er die Handſchrift Aus 


relians nach, und verfeetigte damit eine Todtenliſte, in die er 
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die Namen der vornehmſten Feldherren, und auch den feinen si 
geſetzt hatte. Dieſe Lifte vertraute er jenen, die darauf vers. y 


zeichnet waren, und ſetzte hinzu: er hahe fie in des Kaiſers 
Kabinet gefunden. Alle glaubten ihm, und indem ſie ſich 
dadurch füe verloren hielten, entſchloßen ſie ſich einem ſolchen 
Streiche lieber vorzukommen, überfelen zwiſchen Byzanz und 
Heraclea den Kaiſer, als er nur mit einer kleinen Bedeckung 
reiſete, und ermordeten ihn im Jänner des Jahres Chriſti 27 3, 
nachdem er 5 Jahre regieret, und 63 gelebt batte. Sein 
Tod blieb nicht ungerochen; denn nachdem die Befeblsbaber, 
die ihn getödtet hatten, bald darauf hinter den Beteug des 
Mneſtheus gekommen waren, warfen ſie ihn den wilden Thie— 
ren vor, und haueten dem verſtorbenen Kaiſer zu Ehren einen 
prächtigen Tempel, und ein Grabmal an dem Octe, wo er 
getödtet ward, und alle, die an dem Morde einen Antheil hate 
ten, wurden entweder von den erbitterten Soldaten auf dem 
Platze 


* 
* 


* 
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Platze niedergebauen, oder nachgehends von feinen Nachfolgern 
Tacitus, und Probus bingerichtet. Von dem Senate ſehr be; 
dauert, ward Aurelian auf Anſuchen der Armee den Göttern 
depgezählt, das Volk aber ſchien feiner Gnadenbezeigungen gar 
nicht vergeffen zu können. Man nennt dieſen Kaifer gemeinigs 

N lich den Hersteller des Reichs, das nach jenen unter Valerians 
Gefangenſchaft, und Galliens Trägheit erlittenen Webeln uns 
ter dem Claudius ſich zu erholen begann, unter dem Aures 
lian aber zur vorigen Gcöße wieder gelangte. Da aber feine 
übermäßige Grauſamkeit, mit der er auch die Chriſten verfolgte, 
alle ſeine Tugenden überwog; ſo wird er mit Recht nicht un— 
ter die guten, ſondern nur unter die nützlichen Fürſten gezählt. 
Dieſer Kaiſer fol der erſte mit dem Diadem auf dem Kopfe 
öffentlich erſchienen ſeyn, welchem Beyſpiele einige feiner Nach— 
folger nachfolgten; überhaupt aber ward dieſe Zierde nicht ber 
gändig getragen, bis auf die Zeit Conſtantins, 


A 4 60.) Marcus Claudius Tacitus war bereits 75 
Jahre alt, als er zum Kaiſer erwählt wurde. Was man von 
ſeiner Abkunft weis, beſteht darin: daß er mit dem berühmten 
Schriftſteller Cornelius Tacitus, den man für feinen Großva— 
ter angibt, verwandt, ehedem ſchon Conſul geweſen, und zur 
Zeit ſeiner Wahl der oberſte, oder älteſte im Senat war. Er 
war ein gelehrter Mann, ſanftmüthig in ſeinem Betragen, ein 
Feind aller Pracht, und ein großer Bewunderer der Sitten der 
alten Römer. Bevor er zu dieſer Würde erhoben ward, bes 
fand ſich im Reiche eine Zwiſchenregierung von 8 Monaten; 
denn weil die vornehmſten Befehlshaber an dem Tode Aure⸗ 
lians Theil gehabt hatten, kounten ſich die Soldaten nicht 

entſchließen einen aus ihnen zu erwählen, ſondern überließen 
die Kaiſerwahl dem Senate, der durch gegenſeitige Höflichkei⸗ 
zen die Sache fo lange verzog. Ein Glück war es: daß wäb⸗ 

rend 


| 
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gend dieſer Zwiſchenregierung niemand irgendwo ſich zum Kaiſer 
aufwarf, doch benützten dieſelbe die Deutſchen, Franken, Bur⸗ 
gunder, und Vandalen, um in Gallien einzubrechen; die Go⸗ 
then hingegen bedrohten Illyrien, und die Perſer ſchickten fi 

ebenfalls zum Kriege an. Wie nun die Armee ſich immer weis 
gerte einen Kaiſer zu erwählen, mußte der Senat zur Verhü⸗ 


tung ſchlimmer Folgen dieſes Geſchüft übernehmen, der, weil. 
er feinen Augenmeik auf den Tocitus gerichtet hatte, dieſenn 


zu einer Zuſammenkunft auf den 25 Tag des Herbſtmonates 
nach Rom einladen ließ, welcher ſich ſchon ein paar Monate auf 
ſeinem Landgute in Campanien aufgehalten hatte, um nur der 
Wahl auszuweichen. Bey ſeiner Ankunft erwählte ihn der 
Senat einſtimmig zum Kaiſer, und fo ſehr er fich mit feinem 
hohen Alter davon entſchuldigte; ſo konnte er doch am Ende 
dem zudringlichen Bitten nicht widerfteben , ſondern mußte fi 
entſchließen dieſe drückende Laſt zu über nehmen. Sobald feine 
Wahl mit Freuden von ben Soldaten, und dem Volke beſtät⸗ 
tigt war, ſchenkte er ſein überaus großes Vermögen dem Staate, 
das Geld aber vertheilte er unter die Soldaten. Er beteug ſich 
in ſeiner Regierung mäßig, und ordentlich, in Verwaltung der 


öffentlichen Gelder forgfältig, und in Ausübung der Gerechtig— 


keit unpartheyiſch. Seinen Eifer für das allgemeine Veſte zeigte 
er gleich bey dem Antritte ſeiner Regierung; denn wie er nur 


pbörte: eine unglaubliche Menge Barbarn kämen durch Colchis, 


brach er ungeſäumt von Nom auf, ging nach Kleinaſten, ſchlug 
fie, und nöthigte fie in ihe Vaterland zurückzukehren. Er 
brachte hierauf den Winter in Cilicien zu, und ſchickte ſich 
eben an nach Rom zurückzukehren, als er von einem Fieber über⸗ 
fallen ward, das in wenig Tagen feinen Leben ein Ende mach⸗ 
te; nach anderen Schriſtflellern aber ſoll er von feinen eigenen 


Soldaten umgebracht worden ſeyn. Er ſtarb zu Tharſus in 7 


Cilizien den 22. April im Jahre Chriſt 27 6, nachdem er 
nicht länger als 6 Monate regieret hatte. Er hatte verſchie⸗ 


dene ſehr nützliche Geſetze, und zwar gleich bey dem Antritte 


ſei⸗ 


N 
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feiner Regierung, herausgegeben, und der Staat konnte fid 
mit Grunde alles gutes von ibm verſprechen, wenn er nur län— 
ger gelebt hätte. Sein Wahlſpruch war: Boͤſe iſt derjenige, 
der ſeinetwegen gut iſt. 


270 XLV. Flor fanus. 
JN dei cus gur 


61.) Mareus Annius Florianus, ein Bruder des 
verftorbenen Kaiſers Tacitus, wurde von dieſem zum Befehls— 
baber der Leibwache beſtellt, und nach deſſen Tode zum Kaiſer 
ausgerufen. Es erkannten ihn dafür auch alle Provinzen von 
Europa, und Afrika, und er glaubte vermittelſt des Erbrech— 
tes zu dieſer Würde gelangt zu ſevn. Indeſſen machten die 
Soldaten mit ſeiner Wahl einen bloßen Verſuch, und nahmen 
ſich vor ihn beyzubehalten, wenn er ihrer Erwartung entſpräche, 
widrigenfalls aber ihn zu tödten. Florian mag dieſes erfah— 
ren haben und hielt ſich deshalben immer von ſeiner Leibwache 
gegen allen Angriff auf feine Perſon umrungen, und geſichert. 
Wie ſie nun kein Gefallen an dieſem Kaiſer fanden, andererſeits 
aber keine Gelegenheit hatten ihm zu Leibe zu kommen, und 
beyde Armeen inzwiſchen zuſammengerückt waren, riefen die 
morgenländiſchen Legionen den Probus, den ihnen Tacitus zum 
Feldherrn gegeben hatte, zum Kaiſer aus. Ueber dieſe Nach» 
richt in Schrecken verſetzt, und um der Grauſamkeit der Sol⸗ 
daten zu entgehen, öffnete Florian Gch ſelbſt die Adern, und 
gab alſo ſeinen Geiſt auf; nach anderen Berichten aber ſoll er 
wirklich von den Soldaten umgebracht worden ſeyn, nachdem 
er nur einzige 2 Monate regieret hatte. Sein Wahlſpruch 
war: Wer einem Unrecht thut, der droht vielen. 


276-292. XLVI. Po bus. 


2. 
5. 62.) Marcus Aurelius Valerius Probus, aus 

Sirmiſch in Pannonien gebürtig, war ein Sohn eines Gärtners, 
kam 
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kam ſehr jung unter die Armee, und ſchwang ſich bloß durch 
ſeine Verdienſte immer böher, und dis zu dem böchſten Poßfen 
empor. Auf was Art er gegen den Florian zum Kaiſer aus⸗ 
gerufen war, davon ward vor kutzem gemeldet. Der Senat 
beſtättigte feine Wahl, beebrte ihn mit den gewöhnlichen Eh⸗ 
rentiteln, und hegte mit Grunde die günſtigſte Meinung von 
ihm, weil er auch wirklich einer der beſten, und größten Für⸗ 
ſten war, die jemals den Scepter führten. Er war ein vor⸗ 
treflicher Feldherr, ein geſchickter Staatsmann, ein Freund der 
Tugend, ein Feind des Laſters, graßmüthig, freundlich, gut⸗ 
artig, kurz, mit jeder guten Eigenſchaft begabt, die man ſich 
nur immer an einem Fürſten wünſchen kann. Kaum war er 
in feiner Würde beſtättigt, fo brach er gleich aus Cilieien auf, 
kehrte nach Europa zurück, brachte den Winter in Pannonien 
zu, und zog im Frühjahre nach Gallien, wo er viele glückliche 
Schlachten geliefert, 400,000 Barbarn, Franken, und at» 
dere die Provinz überſchwemmende deutſche Völker erlegt, die 
übrigen zur Flucht jenſeits des Rheins genöthigt hatte, und 
dann ſelbſt über dieſen Fluß ging, die Feinde in ihrem eige— 
nen Lande zu bekriegen. Rach dieſem Feldzuge rückte er in 
Illyrien ein, allwo die herumſtreifenden Sarmaten bey ſeiner 
Herannäherung ſſch ungeſäumt zurückzogen, und von da nach 
Thraßien, wo alle gothiſche Völker durch Geſandte ihn um den 
Frieden, und ſeine Freundſchaſt bitten ließen. Hierauf zog 
er nach Aſten, bezwang dort die von Rom abgefallenen Iſau— 
tier; und als er hernach in Syrien die Blemyer, ein wildes 
Volk zwiſchen Egypten, und Aethiopien, geſchlagen hatte, ging 
er mit dem Varanes, König von Syrien, nicht anders als auf 
die von ihm demſelben vorgeſchriebenen Bedingniße den Frieden 
ein. Nun kehrte er nach Rom im Triumphe zurück, und in⸗ 
dem er ſich einer allgemeinen Ruhe ſchmeichelte, mußte er in 
die Morgenländer Truppen ſchicken, welche den dort anfgewor— 
fenen Kaiſer Saturnin nach erohetter Zitadelle zu Apamea ſammt 
ſeiner Beſatzung über die Klinge ſpringen ließen. Eben fo gli 
lich 
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lich bezwang er auch zween angemaßte Regenten in Gallien, 
nämlich den Prokulus, der ſich zu Köln zum Kaiſer erklaren 
ließ, darauf aber ſelbſt von den Feinden übeclieferet hingerich— 
tet wurde, und den Bonoſus, der, um nur nicht in die Hände 
des Kaiſers zu geratben, ſich lieber ſelbſt erdroſſelte. Dadurch 
verſchaffte nun Probus dem Reiche völlige Ruhe, und wandte 
die Soldaten, um fie nur nicht dem Müſſiggange zu über— 
laſſen, zu verſchtedenen Arbeiten an; denn er ſagte: Da die 
Soldaten einmal vom gemeinen Weſen erhalten werden; 
fo müßten fie auch für das gemeine Weſen entweder fech— 
ten’, oder arbeiten. Er ließ daher durch feine Truppen auf 
den Hügeln in Gallien, Pannonien, und Möſien Weinberge ans 
legen, und erlaubte das nämliche den Einwohnern dieſer Läns 
der, ſo wie auch den Spaniern, und Britten, was zu den Zei— 
ten Domizians verboten war. Ueberdieß bauete er während 
ſeiner kurzen Regierung bey 70 Städte entweder vom neuen, 
oder beſſerte ſie aus. Sowohl dieſes, als ſeine Rede, die er 
einmal ſchießen ließ: er hoffe, daß man in kurzem die Sol— 
daten gar nicht noͤthig haben werde, brachte dieſe derge— 
tale auf: daß ſie ihn auf dem Wege aus einer illyriſchen Stadt 
in die andere mit großer Wuth anfielen, und ermordeten. Auf 
folde Art kam Probus gegen Ende des Herbſtmonates im Jahre 
Chriſti 28 2, feines Alters aber im 5 Oſten um, nachdem er 
6 Jahre, und 4 Monate regieret hatte. Selbſt die Barbarn 
beklagten den Verluſt eines fo guten Kaiſers, die fi vor ſei— 
ner Tapferkeit fürchteten, und ſeine Redlichkeit, Gnade, und 
Gerechtigkeit in Ehren hielten. Seine Nachfolger ſetzten ihn 
unter die Götter, und die ganze Armee, ob er gleich von ei— 
nigen aus ihnen umgebracht worden war, errichtete ihm ein 
prächtiges Denkmal mit der Inſchrift: Hier liegt der Kaiſer 
Probus, mit Recht Probus genannt, ein Beſieger der 
Barbarn, und angemaßten Regenten. Der Wahlſpruch 
diefes Kaiſers war: Der Soldat ſoll kein müßiges Brod 


eſſen. 
XL VII. 
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63.) Marcus Aurelius Carus ward der Nachfolger 
des Probus. Von feinem Herkommen wiſſen wir wenig. Eis 
nige ſagen: er wäre von Geburt ein Dalmazier, und von Abe 
kunft ein Afrikaner. Andere wollen: er wäre zu Rom gebo⸗ 
ren, und fen Vater wäre ein Dalmazier geweſen. Noch ans 
dere machen aus ihm einen Gallier, der zu Narbonne geboren 
worden ſeyn fol. So viel it gewiß: daß er unter dem Pro- 


bus Befehlshaber der Leibwache, und von der Armee zum Kalz 
for ausgerufen worden war, die ihn als die tüchtigſte Peron 


betrachtete, einem fo guten, und kriegeriſchen Kaiſer, als Pro» 
bus war, nachzufolgen. Was ſeine Perſon belangte, gefiel 
die Wahl des Carus dem Senate recht wohl; weil dieſer aber 
an dem Carin einen laſterhaften Sohn hatte, der zugleich eine 
grauſame Gemütysart beſaß, ward dem Senate dabey bange, 
und wollte daher die Wahl der Soldaten nicht gern beſtättigen. 
Weil er ſich indeſſen vor der Macht derſelben fürchtete, und 
allen Unruhen auszuweichen ſuchte, erkannte er ihn zuletzt den⸗ 
noch als Kaiſer, und verlieh ihm auch die gewöhnlichen Titel, 
und Ehrenbezeigungen. Rach beſtättigter Wahl nahm Carus 
feine zween Söhne Carin, und Numerian zu Mitregenten, 
und theilte mit ihnen feine Macht. Gleich im Anfange feiner 
Regierung hörte er von dem Einfalle der Sarmaten in Illyrien 
und Thrazien, und von ihrem daſelbſt angerichteten Schaden. 
Er eilte daher ſelbſt gegen ſie, ſchlug ſie nach verſchiedenen 
Scharmützeln in einem Haupttreffen, worin er 16,000 er— 
legte, und 20,000 gefangen nahm, die Übrigen aber in die 
Flucht ſprengte Wie nun aber auch die Perſer mit einem Eins 
falle in die Morgenländer drohten, überließ er dieſe Sorge ſei— 
nem Sohne Carin, nahm den Numerian mit ſich nach Meſo⸗ 
potamien, und erhielt darauf fo große Vortheile wider die Pers 
fer: daß er wegen der damal unter ihnen hereſchenden bürger 
lichen Unruhen die ganze perſiſche Monarchie zu Grunde gerich⸗ 
; det 


* 
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tet haben würde, wenn er nicht von dem Tode Ahexkaſcht wor⸗ 
den wäre, als er in die Nachbarſchaft von Cteſiphon kam, 
und ſeine Croberungen jenſeits dieſer Stadt machen wollte. 
Seine Todesart belangend ſoll er nach einigen vom Donner⸗ 
ſtrahle getroffen, nach anderen aber an einer Wunde ungefähr 
um den Chrinmonat im Jahre Chriſti 283 ſeines Alters im 
5 8ſten geſtorben ſeyn, nachdem er 1 Jahr, und 4 Monate 
regieret hatte. Sein Denkſpruch lautete: Ein guter Ans 
fuͤhrer macht den Geleitsmann gut. 


293.254 XLVI Numerianus. 


64.) Numerianus, ein Sohn des verſtorbenen Kais 
ſers Carus, den dieſer gleich bey ſeiner Thronbeſteigung zum 
Mitregenten aufgenommen hatte, hat den Ruhm: daß er 
tapfer, weiſe, beſcheiden, gelehrt, und mit vielen Tugenden 
geſchmückt war. Dieſem Kaiſer erneuerte gleich nach dem 
Tode des Carus die ganze Armee den Eid der Treue; er aber 
ward über den Tod ſeines Vaters dergeſtalt betrüht: daß er 
mit dem Lager aufbrach, und ſich' zurückzuziehen anßeng. Da 
ſeine Augen von den vielen vergoſſenen Thränen geſchwächt⸗ 
worden waren, konnte er das Licht nicht vertragen, und ließ 
ſich in einer zugemachten Sänfte fortragen. Arrius Aper 

4 fein Schiegervater, und Befehlshaber der Leibwache, der ſich 
gelüſten ließ nach dem kaiſerlichen Throne zu fireben, und 
freyen Zutritt zu ihm hatte, benützte dieſe Gelegenheit ihn 
heimlich zu ermorden, war aber nicht im Stande die Leiche 
des todten Numerians wegzubeingen, ſondern fie ward 3 
Tage lang in einer Sänfte getragen, und Aper machte jenen 
Soldaten, die mit dem Kaiſer ſprechen wollten, weiß: er 
könne die Luft nicht vertragen. Endlich ward durch den üblen 
Geruch des in Verweſung übergehenden Leichnams das Vers 
brechen entdeckt, und Aper in Verhaft genommen, der in 
der Folge der verdienten Strafe nicht entgieng. Numerian 
ſtarh 


> 
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farb im 29 Jahre feines Alters, und im Jahre Chrifi 2 84, 
nachdem er 8 Monate nach dem Tode ſeines Vaters regieret 
hatte. Sein Wablſpruch war: Sey das, wpfür du gehal— 
ten werden willſt. 


Po Ey Ka u 8. 
Nnlhu ch . e Bess, 
650 Carinus, ein Sohn des Carus, und Bruder 
Numeriaus, war von dieſem ganz unterſchieden; denn er war 
gottlos, unredlich, frech, der beſudelteſte Menſch, ein Ehe⸗ 
brecher, Verführer der Jugend, und jedem Lafer dergeſtalt 


ergeben: daß bloß ſeinetwegen der Senat Bedenken teug ſei⸗ 


\ 


Kaiſer erwählet war, und wider ihn zog, ſtellte er fih in ſo 


nen Vater in der kaiſerlichen Würde zu beſtättigen. Carinus 
trieb wiklich feine Laſter fo weit: daß fein Vater, wenn er 
am Leben geblieben wäre, ihn abzuſetzen, und ſeiner Unzucht 
wegen gar aus dem Wege zu räumen beſchloßen hat. Als er 
hörte: daß ihm, der ſchon bey Lebzeiten ſeines Vaters zum 
Mitregenten aufgenommen war, Diocletian entgegen zum 


gute Faſſung: daß er in Illyrien feinem Nehenbuhler mehrere 
Vortheile abgewann. Indem er aber dem Feinde nach einem 


bey Margus in Obermöfien gewonnenen Siege nachſetzte, wurd 


er von einigen ſeiner eigenen Leute getödtet, die ein Tribun, 


deſſen Frau von ihm entehtet worden war, aufgewiegelt hatte. 


Sein Tod ereignete ſich im Jabre Chriſti 28 5, feines Alters 
im 24 Jahre, nachdem er 2 Jahre, und 8 Monate regieret 


batte. Sein Dentiprug lautet: Dem Volke gib nach: 


aber folge ihm nicht. 
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65.) Cajus Balerius Diocletianus war in Dal⸗ 
mazien von Eltern niederen Herkommens geboren worden, in» 


dem fein. Vater nach einigen ein Gerichtoſchreiber, nach an⸗ 
de⸗ 


* 
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deren aber ein Sklabe geweſen war; und wieder andere fagen : 
er ſelbſt ſey ein Sklave geweſen. Der Oet, wo er geboren 
ward, und der Name ſeiner Mutter hieß Dioeles, und erſt 
als Kaiſer änderte er ihn in einen lateiniſchen um, indem er 
ſich Diveletianus nannte. Er kam zeitlich unter die Armee, 
und erhob ſich durch Kriegsdienſte nach und nach gu den höch⸗ 
ſten Stellen. Er war ſohe geſchickt im hürgetlichen Angelegen⸗ 
heiten, geſchwind in Vorausſehung künftiger Zufälle, vers 
ſchlagen in Anlegung der Entwürfe, von Natur zu heftigen 
Maßregeln geneigt, dabey aber Herr über feine Leidenſchaften, 
ein Feind von allem unnöthigen Aufwande, und ein großer 
Beförderer der Gelehrſamkeit, ob er gleich don Jugend an 
unter den Waffen erzogen war, und ſich niemals befliſſen hats 
te etwas auderes als die Kriegskunſt zu lernen, in der er es 
den berühmten Feldherren alter Zeiten gleich that. Einige 
legen ihm Mangel an Herzhaftigkeit zur Schuld, andere ſa— 
gen: er wäre von Natur zum Geize geneigt geweſen. Es 
war zu Chalcedon, wo ihn nach dem Tode Numerians die Ar- 
mee einhellig gegen den Carin zum Kaiſer austief, und zwar 
im Jahre Chriſti 284 den 17. des Heerbſtmonates, und vers 
ordnete deshalben: man ſollte dieſen Tag zum Zeitpuncte ans 
nehmen, von dem man künftighin die Jahre rechnete. Als 
er die Regierung antrat, war er zwiſchen 39 und 40 Jahre 
alt, und wenige Tage nach ſeiner Erhohung begab er ſich nach 


Nicomedia um gegen feinen Nebenbupler Carin zu ziehen, der 
ihm in feinem Feldzuge ſehr viel zu ſchaffen gab, bis er 


endlich, wie wir bereits vernabmen, von ſeinen eigenen Leu⸗ 
ten umgebracht ward. Dadurch ward erſt Dioeletian allein 
Herr vom Reiche, zog nach Rom, ſtellte daſelbſt feine Macht 


g feſt, gieng hierauf nach Deutſchland, erhielt allds verſch iede⸗ 


ne Vortheile über die Alemanen, die in Gallien eingefallen 


waren, und weil um dieſe Zeit ſeine Feldherren in Brittans 


nien glücklich waren, legte er ſich für dieſe Siege den Namen 
Sermanieus, und Beitannieus bey. Zu feinen erſten Thaten 
ge 
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gehört, auf was für eine Art er den Tod Numerians an dem 
Arrius Aper gerächet habe. Dieſen ließ er vor ſich bringen, 
verwies ihm mit bitterſten Vorwürfen die Ermordung ſeines 
Heren, und Schwiegeeſohns, ſtieg ſodann vom Richterſtuhle 
herab, und ſtieß ihm das Schwert durch die Beust mit den 
Worten: Sey ſtolz, Aper! daß du durch eine ſo vor⸗ 
nehme Hand faͤllſt; und rief alsdann aus: Nun iſt ends 
lich der Eber umgebracht! Er zielte dadurch auf die Pros 
phezeyhung einer Druidin, die ihm geſagt hatte: er würde 
das Reich erlangen, wenn er einen Eber, der im Latein 
Aper heißt, todtſchlüge. So wie Aper, wurden auch alle 
feine Mitſchuldige hingerichtet. Der allgupäufigen Geſchäfte 
wegen in einem fo ausgedehnten Reiche, nahm Dioeletian gleich 
im zweyten Jahre feiner Regierung den Maximian zum Mit— 
regenten auf, welcher da, wo ſeine Perſon nicht erkleckte, 
den vorfallenden Bedürfnißen beyſprang. Indeſſen gieng Ca— 
rauſius, ein geborner Gallier nach Britannien über, nahm 
den Titel als Kaiſer an, war von allen Truppen dort dafür 
erkannt, und zwang zuletzt die Römer ibm dieſe Inſel abzus 
treten. In der Folge ſielen die Perſer in Meſopotamien ein, 
und bedrohten Syrien. Fünf Völker in Afeika ſchloßen ein 
Bündniß wider die Römer, und überſchwemmten dieſes Land. 
Julian empörte ſich in Italien, und ließ ich zum Kaifer aus⸗ 
rufen, und zu Alexandria in Egypten that Achilleus eben das 
nämliche. Beyde Kaifer hielten ſich nicht für fahıg fo vielen 
Feinden auf einmal zu widerſtehen, und beſchloßen daher je— 
der einen Caſae zu ernenen, der ihnen im Reiche folgen, und 
es gemeinſchaftlich mit ihnen vertheidtgen ſollte. Diocletian 
wählte ſich den Maximtanus Galerius, und Maximian den 
Conſtantius mit dem Beynamen Chlorus, die mit der Macht 


der Tribunen, und Proconſuln bekleidet, und mit allen der 


Hereſchaft eigenen Titeln beeheet wurden. Sich unter eins 

ander deſto mehr zu befeſttgen, verſtießen beyde Caſare ihre 

Gemahlinnen, und Conſtantius zwar heurathete des Marımla 
Röm. Biograph. II. B. € aus 


9 


2 0, 


4 1 
66 Roͤmiſche Kaiſer. 


ans Schwiegertochter, Galer hingegen die Tochter Dioecletians. 
Dadurch ward das Reich in vier Theile getheilt. Diocletian 
bekam die Länder jenſeits des ägäiſchen Meeres, Galer Thra— 
zien, und Illprten, Maximian Italien, und Afrika mit den 
dabey liegenden Juſeln, und Conſtanz Gallien, Britannien, 
Spanien, und Mauritanien. Zeder dieſer Fürſten war in 
den Provinzen, die ihm zufelen, unumſchränkt; Maximian, 
Conſtanz, und Galer aber zeigten für den Diocletian viele Ach— 
tung, erkannten ihn für den Urheber ihrer Macht, und be 
trachteten ihn als ihren gemeinfchaftlihen Vater. Es hereſch— 
te unter ihnen eine vollkommene Eintracht, und von dieſer 
Zeit blieb das Reich beynahe beſtändig getheilt, zugleich aber ward 
jeder Kaiſer als Herr des Ganzen angeſehen, und die Namen 
aller wurden jeder Verordnung vorausgeſetzt. Dieſe Verfaſ⸗ 
fung verſetzte das Reich in überaus große Unkoſten, wodurch 
. die Steuern übermäßig gehäuft wurden, die Provinzen erarm— 
ten, und die Aecker aus Mangel hiulänglicher Häude unbear— 
beitet blieben. Dioeletian brachte die Zeit in Ilhyrien, und 
Thrazien zu, fand dem Galer im Kriege wider die Barbarn 
jenſeits der Donau bey, und beyde fiengen im Jahre Chriſti 
303, wo fie mit einander in Bithynien waren, die grau— 
ſamſte Verfolgung an, die jemal die Chriſten erlitten hatten. 
Dieſe zehnte, und letzte allgemeine Verfolgung der Chriſten 
dauerte 10 Jahre hindurch mit einer unbeſchreiblichen Wuth. 
Allein Dioeletian hatte ſich auch durch feine Grauſamkeit ges, 
gen die Antiochier den Haß in ganz Syrien zugezogen, als 
er nach der durch den aufgeworfenen Kaifer Eugen erfolgten 
gähen Ueberrumpelung dieſer Stadt, die ohne alle Beſatzung war, 
und keinen Theil an der Empörung hatte, ulle Einwohner 
derſelben, anſtatt fie zu belohnen, eben fo wie jene zu Ges 
& leucia, woraus Eugen gezogen war, hinrichten ließ. Bald 
darnach begab ſich dieſer Kaiſer mit dem Maximian, Confanz, 
und Galer nach Nom, wo fie die Ehre eines Triumphs geno— 
ßen, um die fie ſich durch ihre Siege verdient gemacht hats 
0 ten, 


L. Dioeletianus. 67 


ten, und hierauf wieder nach Nicomedia. Hier bedachte er: 
daß er nicht länger zur Regierung tüchtig ware, weil ſich die 
Anwandlungen von fallender Sucht, woran er litt, feit kur⸗ 
zem bäufiger bey ihm einfanden, beſchloß des halben die Re— 
gierung mederzulegen, und ein Privatleben zu führen. Er 
überredete fogar, und zwang gewiſſermaßen feinen Gehülſen 
Maximtan das nämliche zu tͤun, fo daß beyde Kolſer, nach⸗ 
dem alles zwiſchen ihnen ſcheiftlich verabredet wurden war, die 
Hereſchaft an einem Tage niederlegten. Dioeletian that dies 
ſes zu Nicomedia im Sabre Errifi 305, nachdem er 20 
Jahre regieret hatte. Viele Schrififteller preiſen dieſe Haud⸗ 
lung des Kaiſers als einen vorzüglihen Beweis feiner Größe, 
Sdelmuth, und Verachtung menschlicher Hoheit an; man will 
aber ſpäter entdeckt haben, dieſe Abdankung wäte bloß den 
Ränken Galers zuzuſchreiben geweſen, der kurz nach einer 
ſtarken Krankheit des Kaifers nach Nicomedia gekommen wäre, 
und ihn mit einem bürgerlichen Kriege bedrotzet hätte, wenn 
er ſich geweigert hätte die Regierung niederzulegen, und Dio— 
eletian ſoll ſogar ſehr ungern ſeine Einwilligung dazu gegeben 
haben. Dem ſey aber, wie ihm wolle, ſo if jo viel gewiß: 
Diocletian habe ſich nach ſeiner Abdankung auf ein Landgut 
in der Nach baͤrſchaft von Salona in Dalmazien begeben, und 
da den Ueberreſt feines Lebens, nämlich beynahe 9 Jahre 
zugebracht, bis er im Fahre 313 die Schuld der Natur bee 
jahlte. Sein Wahlſeruch war: Es iſt nichts ſchwerer, 
als zu regieren. Er hatte ein Alter von beynahe 80 Jah- 
ten, und ward nach ſeinem Tode mit den gewöhnlichen Fey— 
erlickkeiten den Gotteen beygezuͤhlt. Von feinem Privatleben 
lieſt man: daß er dartn feine ganze Zufriedenbeit, und Glück— 
ſeligteit gefunden habe, indem er ſich die Zeit mit Gurten» 
bau verteieb, daß er oft zu ſagen pflegte: Ich habe nun 
erſt angefangen, zu leben, und die Schönheit der Son— 
ne zu ſehen. Als einige Zeit dacauf Maximian, und ans 
dere ihm zuredeten die Regierung wieder zu übernehmen, gab 
E 2 0 er 
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er zur Antwort: Ich wollte nur, ihr kaͤmet nach Salo— 
na, daß ich euch den Kohl zeigen könnte, den ich mit 
eigener Hand gepflanzt habe. Ich bin ſicher, ihr wuͤr— 
det mir alsdann nie wieder etwas vom Reiche vorfagen; 


u 
babe 4 Neolt. Marimianus. 
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67.) Marcus Aurelius Valerius Marien 
auch Herculius genannt, war von Eltern geringer Herkunft 
zu Sirmiſch in Pannonien geboren, that ſich aber durch ſeine 
Tapferkeit bey der Armee dergeftalt hervor: daß er von einer 
Stuffe zur anderen immer höher flieg, und für einen der bes 
ſten Feldherren ſeiner Zeit gehalten wurde. Er war aber da— 
bey üderaus grauſam, wild, und gottlos. Bey den Kaiſern 
Aurelian, und Probus fand er in ſonderbaren Gnaden, und 
lebte auch mit dem Diocletian, ehe dieſer noch zum Kaiſer⸗ 
thume gelangte, in genauer Freundſchaft, und ward eben dar— 
um von ihm zum Mitregenten aufgenommen, wie bereits hie— 
von oben die Rede geweſen war. In dieſer neuen Würde 
war es eine feiner erfien Thaten: daß er nach Gallien eilte, 
einer Menge Landſtreicher, Räuber und Bauern ſich zu wi⸗ 
derſetzen, die zween Feldherren, Namens Amand, und Ae⸗ 
lian zu Kaiſern ausgerufen hatten, wo er ſodann die Anfüh— 

. rer im kurzen unterdrückt, und die Ruhe wieder hergeſtellt 
u hat. Eben ſo glücklich ſchlug er darauf eine unglaubliche Ans 
zahl der Alemannen, Burgunder, Heruler, und anderer dellt— 
ſchen Bölker, die ihn in Gallien angegriffen hatten, auf das 
Haupt, rieb fie gänzlich auf, gieng ſodann über den Rhein, 
verwüſtete des Feindes Land, und kehete mit Beute beladen, 
nach Gallien zurück. Als nach ihm Conſtanz dieſes Land 
verlaͤſſen, weil er in Britannien vieles zu ſchaffen hatte, kam 
Maximian obermal nach Gallien, um dieſe Provinz wider die 
Einbeüche zu vertheibigen, und in einer Zeit darnach nach 
Aftika gegen die aufrühriſchen Mehren, nahm ihnen ıbre 
Schlö⸗ 
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Schlößer, und feſten Plätze ab, trieb ſie von ihren faſt un⸗ 


* 


zugänglichen Felſen, und Bergen herunter, und nöthigte fie 
ihre Waffen ihm auszulieferen, und ſich auf Willkühr zu er» 
geben. Daß hierauf Morimian auf Zudringen Dioeletians 
die Regierung niedergelegt habe, war bereits oben erwähnet 
worden, und dieſes zwar that er zu gleicher Zeit zu Mapland, 
wie es Diocletian zu Nicomedia gethan hat, nämlich im 
Jahre Cyriſti 305, nachdem er 18 Jahre regieret hatte. 
Wir vernahmen aber auch oben: daß Diocletian ihn zu feiner 
Abdankung gewiſſermaßen gezwungen habe. Wenn und auch 
nicht fein Wahlſpeuch: Beſſer iſt es zu ſterben, als wie 
ein Privatmann zu leben, verſichern würde, wie ungern 
er die Regierung niedergelegt habe, ſo beſtättigte dieſes doch 
in der Felge feine wickliche That, denn als fein Sohn Mas 
renz feine Zuflucht zu ihm genommen hatte, ließ er ſich durch 
die Hoffnung zu der von ihm ſo ungern niedergelegten Re— 
gierung wieder zu gelangen reizen, ſich das Jahr darauf zum 


zweyten Male vom Senate, und Volke zu Rom als Kaifer 


ausrufen, und empfieng dem Purpur von den Händen feines 
Sohnes. Wie er nun glaubte ſich vom Kaiſer Galer in Illyrien 
nicht genug geehret zu ſehen, begab er ſich drey Jahre dars 


nach zum Kaiſer Conſtantin nach Gallien in der Abficht, die. 


erſte Gelegenheit zu ergreifen, ihn umzubringen, und ſich 
an deſſen Stelle einzudringen. Dieſen Kaiſer deſtomehr zu 
hintergehen, legte er den Purpur zum zweyten Male ab, und 
erklärte ſich: daß er ſich gar nicht mehr in die Staatsgeſchäfte 
mengen wolle. Allein ſein verrätheriſches Vorhaben ward bald 
entdeckt, und er flüchtete ſich nach Marſeille. Conſtant in 
ſetzte ihm dahin nach, belagerte ihn, zog ihm feine kaiſer— 
liche Kleidung aus, und da er ſich täglich nenen Ränken, 
und Ver ſchwörungen ausgeſetzt ſah, konnte er ihm zuletzt keine 
größere Gnade erweifen, als die: daß er ſich ſelbſt feine To— 
desart wählen ſollte. Er wählte ſich alſo den Strang, mit 
dem er gehenkt ward. Es war dieſes ein Schickfal, daß er 
ſchon 
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ſchon lange wegen feiner vielen Grauſamkeiten, beſonders ge— 
gen die Chrißſen, verdient batte; denn in feinem Haſſe gegen 
dieſe gab er dem Diocletian nicht nach, und dieſe beyde was 
ren es, welche die fo ſchreckliche Verfolgung wider fie derge— 
falt erhoben hatten: daß, wer immer don ihnen kaufen, 
verkaufen, Waſſer zieben, oder Korn mahlen laſſen wollte, 
den Götzen auf den Märkten, oder an den Ecken der Straſſen 
zu opfern gezwungen wurde. Die chriſtlichen Soldaten ver— 
dammte er dazu: daß fe zu Rom, Carthago, und an meh— 
reren anderen Orten bey Erbauung der Bäder arbeiten muß— 
ten. Man rechnet: daß zu dieſer Zeit mehr Chriſten umge— 
bracht worden find, als die Römer bey allen ihren Siegen, 
und Eroberungen von allen Völkern jemabls getödtet hatten, 
nachdem man allein in Egopten bey 144,000 Martyrer, und 
700,000 verbannte, oder ins Elend verjagte, gezäblet hat, 
ſo, daß beyde Kaiſer glaubten: fie hätten den chrifllichen 
Namen ſchon gänzlich vertilgt, weshalben fie eben fo prächtige 
Siegeszeichen errichtet hatten. 
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Flavius Valerius Conſtantius, der von feis 
nem blaſſen Geſichte auch Chlorus genannt wurde, war ein 
Sohn des Flaeius Eutropius, eines edlen Römer, und der 

Clau⸗ 
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Claudia, deren Vater Criſpus der beyden Kaifer Tlaudius II., 
und Quintillus Bruder war. Seine Tapferkeit, davon er 
ſchon untere dem Aurelian, Probus, Carus, und Carinus 
Beweiſe gegeben hatte, machte ihn der höchſten Kriegsbe len- 
ſtungen würdig, denn er war im Jahre 282 Stattbalter von 
Dalmozien geweſen. Er beſaß Kenntniße, fanfte Sitten, 
einen guten Geſchmack, und elle, die ihn kannten, ſchätzten, 
und liebten ihn. Wir baben bereits oben vernommen: daß 
Diveletian mit dem Maximian einsgeworden waren, ein jeder 
wolle ſich zu feinen Gehülfen einen Cäſar aufnehmen. Auf 
ſolche Weile wählte ſich Maximian den Couſtanz, gleichwie 
Dioeletian ſich den Galerius gewählet hat. Wir bemerkten 
auch den Grund, aus welchem dirfed geſchehen war, denn bey 
ſo vielen ausgebrochenen Feinden konnten ſie eine ſo große 
Maſchine allein nicht leiten. Soviel aber iſt gewiß: daß die⸗ 
ſes Syſtem zu gekünſtelt war, als daß es lange hätte beftez. 
hen können. Wie ſollte man bey gleicher Gewalt auf Un— 
terordung, auf Freybleiben von Eiferſucht, auf Abwarten 
des natürlichen Todes der Kaiſer hoffen? So lange Dioele— 
tian lebte, gieng es gut. Seine Talente geboten den übrigen 
Ehrfurcht, denn ſie waren ſeine Geſchöpfe, die er wieder ſtür— 
zen konnte. Allein ſpäter darnach waren Bürgerkriege die 
Folge dieſes Syſtems. Auch hatte es noch andere Fehler. 
Ein vierfacher Hofſtaat war deſto drückender, da man itzt durch 
aſiatiſche Pracht die Ehrfurcht verſtärken wollte. Die Legio⸗ 
nen wurden zwar getheilt, aber jeder warb bey Gefahren neue, 
und entließ fie nicht mehr. So wurden die Steuern erböht, 
und itzt mußte auch Italien zahlen. Selbſt der Stadt Rom 
wurde dieſes Syſtem nachtheilig, weil jeder da refidirte, wo 
er der Gefahr am beſten begegnen konnte, und fo erhob ſich 
die neue Nefidenz über die alte, da Maximian zu Maglav, 
Diocletian zu Nicomedia, Galer zu Sirmiſch, und Conſtanz 
zu Arles war. Dadurch ward es bald zum Grunde gelekt > 
wo ſich der Kaiſer befindet, da iſt Rom. Diecletian 
ſcheint 
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ſcheint Roms Größe abſchtlich berabgeſetzt zu haben, weil in 
den Köpfen des Senats noch immer die Idee der ebemaligen 
Hertlichkeit ſpuckte. Er ſuchte ſich ihnen völlig ale unabbän— 
gig zu zeigen, nahm das Diadem, die perfifche Kofetiguette 
an, ließ ſich einen Herrn, und Gott nennen, erſchwerte den 
Zutritt, und, wenn er ibn geſtattete, mit Niederwerfung 
vor einem Angeſichte, zeigte ſich ſelbſt immer in Precht, um 
feine Perſon ehrnürdiger zu machen, trug flott des Putpur— 
mantels afatıfche Kleidung mit Edelgeſteinen geſtickte Schu— 
he, Er ſchien auch dabey die Abſicht gehabt zu baben, ſich 
dem militäriſchen Deſpotiſmus zu entzieben, hatte deshalben 
zur eigentlichen Bewachung ſeiner Perſon Eunuchen, zu jener 
des Pallſtes aber dienten Sotianer, und Herodianer, und er 
entließ nach und nach die meiften Prätorianer. Selbſt rück 
ſichtlich auf die Statthalter führte er eine fo kluge Verfaſſung 
ein, woraus ſich keine Empörung, wenigſtens keine gefaͤhr— 
liche, befürchten ließ, und indem dieſe Verfaſſung in den 
neuern Zeiten nachgeahmt wurbe, weil dadurch die Revolu— 
zionen ſeltener wurden, bleibt von feiner fo viel gewiß: daß 
bey Einführung eines ſolchen vierfachen Hofſtaates duch die 
übermäßigen Steuern die Provinzen erarmen mußten. Allein 
nach Abdankung Diocletians, und Maximians blieben nur 
Conſtanz, und Galer im Beſitze des Reiches. Erfterer war 
Kaiſer im Abendlande, letzterer im Morgenlande. Conſtanz 
hatte den Ruhm ein guter Fürſt geweſen zu ſeyn, und zum 
Grundsatze: der Staat ſey nur dann reich, wenn es ſei— 
ne Bürger find. Dieſee Kaiſer eilte nach Gallien, nahm 
Boulogne ein, worin ſich die Beſatzung des Carauſtus befand, 
der ich Britanniens bemächtigt hatte, der aber bald barnach 
bon feinen vertranteſten Freunde, und erſten Miniſter Alec— 
tus meuchelmörderiſcher Weiſe ermordet wurde. Wie nun 
Conſtanz hörte: daß eben dieſer Allectus ſich ebenfalls zum 
Kaiſer auerufen ließ, rüſtete er wider ihn eine Flotte aus, um 
in England einzufallen, reinigte Batavjen von allen Franken, 
f die 
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die ſich dieſes Landes bemächtigt hatten, und verſetzte fie mit 
Weibern, und Kindern in andere Gegenden des Reichs, wo 
es an Einwohnern fehlte. Als Kaiſer vom Abendlande beſaß 
Conſtanz Italien, Gieilien, das meiſte von Afrika, Spanten, 
Gallien, Britannien, und Deutſchland; da er aber vielmehr 
gut, als über vieles zu regieren wünſchte, kam fein Antheil, 
wiewohl er der kleinſte war, ihm noch immer als eine zu 
große Laſt fur feine gelinde, und friedfertige Gemüthsart vor, 
und trat daher feinem Amtsgehülfen noch freywillig Afrika, 
und Italien ab. Die Länder, welche Conffanz unter fich 
hatte, verwaltete er zu jedermanns Zufriedenheit, und er> 
hielt während ſeiner kurzen Regierung ſeine Provinzen von 
allen Unruhen frey. Die Gallier beteten ihn beynabe an, 
noch ehe er Kaiſer ward, denn ſeine Klugheit hatte ſie vor 
der mißtrauiſchen Verſchlagenheit Dibeletians, und der blut— 
gierigen Hitze Maximians immer geſchützt. Sein vornehm— 
fied Verlangen war: daß feine Unterthanen die Früchte ihrer 
Arbeit, und ihres Fleißes genießen ſollten, und er pflegte 
oft zu ſagen: Es iſt beſſer, der Reichthum eines Lans 
des habe ſeinen Umlauf unter dem Volke, als wenn er 
in die Kaͤſten der Fuͤrſten verſchloſſen würde. Er firebte 
ſo wenig nach Pracht, und äußerlichen Anſehen, und ſcheuete 
ſich ſo ſehr ſein Volk zu beläſtigen: daß er, wenn er einmal 
ein Gaſtmahl gab, das Tafelgeſchirr borgen mußte. Dioele— 
tian glaubte, er treibe ſeine Liebe für die Unterthanen zu 
weit, und ſchickte Leute ab ihm ſeine Armuth vorzurücken, 
indem er niemals Geld hätte. Conſtanz hörte fie mit Geduld 
an, bat fie ein wenig zu verziehen, und machte dem Volke 
bekonnt: daß es ihm am Gelde fehle. Gleich brachten ihm 
feine Unterthanen in wenigen Stunden von freyen Stücken 
einen unermeßlichen Schatz zuſammen. Er erſuchte alsdann 
die Abgeordneten das zu erzählen, was fie geſehen hätten, und 
ihren Herrn zu ſagen: Die Liebe des Volkes iſt der rei— 
cheſte und ſicherſte Schatz eines Fuͤrſten. Als fie fort wa⸗ 
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ten, ließ er diejenigen holen, die ihm fo bereitwillig beyge— 
ſtanden hatten, ſagte ihnen Dank, und gab jedem das wie— 
der, was er gebracht hatte. Dieſer Kaiſer bezeigte ſich gegen 
die Chriſten ſehr günſtig, und ließ nicht zu, daß ihnen eine 
Beleidigung zugefügt werde. Weil ihm aber fein Amtsge⸗ 
hülſe Galer gie fo ſehr in Ohren lag, und in ihn drang die 
Chriſten ebenfalls zu verfolgen, verflellte er ſich aus Staats— 
Klugheit, als ob er deſſen Wunſche nachkäme, und um bitte 
ter ibre wahre Denkungsart zu kommen, befahl er allen Bes 
amten feines Hofes, entweder ihrer Religion zu entſagen, 
oder aus feinen Dienſten zu gehen. Als nun einige das 
erſte thaten, ſetzte er fie ab, und ſogte, Wer feinem Gott 
nicht treu iſt, der wird es weit weniger ſeinem Landes— 
fuͤrſten ſeyn. Im Jahre 3056 begab ſich Conſtanz nach Bris 
tannien, wo er zu York feinen Sitz nahm, und dort während 
ſeiner Erkrankung wegen der Sicherheit ſeines Sohnes Con— 
ſtantins ſehr bekümmert war, weil dieſer ſchon ſeit mehreren, 
Jahren, als ein Unterpfand feiner Treue, am Hofe Diocle— 
tians, und nach deſſen Abdankung an jenem des Galers aufs 
behalten wurde. Dieſer war auf den Conſtantin ſehr eifer⸗ 
ſüchtig, und würde ihn gern durch einen gewaltſamen Tod 
aus dem Wege geräumet haben, wenn er nicht gewußt hätte, 
wie ſehr die Liebe dee Armee gegen ibn einen ſolchen Tod 
rächen würde. Er ſuchte daher durch Verrätherey ſich von 
ihm loszumachen, und ſtellte ihn zu dem Ende unter mans, 
cherley Vorwande verſchiedenen Gefahren aus, wobey ihn je— 
doch immer die Hand Gottes wunderbar geſchützt hat. Ver⸗ 
gebens bat immer fein Vater fo oft um feine Ausfolgung, und 
nachdem er in feiner letzten Krankheit fein inſändiges Anſu— 
chen auf eine Art erneuert hatte: daß ſich Galer ſelbſt ſchäm⸗ 
te ſeine ſo billige Bitte längerhin zu verweigern, gab er den 
Conſtantin dieſe Erlaubniß, hieß ihn jedoch des Morgens noch 
zu ihm kommen, um feine letzte. Befehle zu vernehmen. Dem 
Conſtantin war es aus allen Umſtänden bekannt, wie ſehr Ga⸗ 
ler 
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ker es noch in den letzten Augenblicken verhinderen würde, daß 
er Britannien ſehen ſollte, und reiſete daher, ſobald Galer 
ſchlafen gegangen war, in aller möglicher Geſchwindigkeit ab, 
und lähmte, oder tödtete alle die Pferde, die er nicht brauch 
te, damit ihn Rirmand damit einholen könnte. Sobald den 
Tag darauf Galer von der Entfernung Conſtantins geböret hat“ 
te, wollte er ihm ungeſäumt nechſetzen laſſen; brach aber da> 
für in deſto größeren Zorn aus, als er hörte, auf was Art 
die Pferde unbrauchbar gemacht worden find, Indeſſen kam 
Conſtantin glücklich fort, und zu Pork an, wo in wenigen Ta⸗ 
gen darauf Conſtanz fein Vater den 1. Tag des Sommermo— 
hates des nämlichen Jahres verſchied, nachdem er 566 Jahre ge⸗ 
lebet, als Cäſar 1 5 Jahre, als Kaiſer nicht gar volle 2 Jahre 
regietet hatte. Seine erbabene Gefinnungen, und feine datz 
ausfliefende eben fo ſchöne Thaten, die wir von ihm vernom— 
men haben, geben von ſelbſt ihm den unauslöſchlichen Nach— 
ruhm eines tugend haften, tapferen, freundlichen, gnädigen und 
in jeder Hinſicht würdigen Fürſten, auf den fein gewäblter 
Denkſpruch wohl poſſet: Die Tugend kann zwar gepruͤſet 
werden, geht aber nie zu Grunde. 

Valerius Maximianus Galerius, mit dem Beyna— 
men Armentarius, regierte zwgr mit dem Conſtanz zugleich 
in dem Morgenlande, war aber an Sitten mit dieſem nie zu 
dergleichen. Er war aus Dacten unweit von Sardes gebürtig, 
von niederem Herkommen, übermüthig, unmäßia, dabey aber 
tapfer. Seine Mutter Romula, eine bittere Feindinn der 
Chriſten, brachte ihm eben denſelben Haß gegen fie bey, wel⸗ 
ches vornämlich zu der blutigen Verfolgung gegen dae Ende der 
Regierung Diocletians Anlaß gab. Daß diefer ihn eben fo, 
wie Maximian den Conſtanz, zum Mitregenten aufgenommen 
habe, davon war bereits oben die Rede geweſen, und als Kai⸗ 
fer vom Morgenlande bekam er einen größeren Theil, nämlich 
Syrien, Pannonien, Threzien, Mazedonſen, alle griechſſche 
Provinzen, Kleinaßen, Egypten, Syrien, Judäg, und allt 
Pro⸗ 
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Provinzen weiter gegen Morgen, wozu ihm Conſtanz überdieß 
auch noch Afrika, und Stalten freywillig abgetreten hatte. Da 
Dioelettan, des Schickſals Aureliens eingedenk, ſich nicht gem 
trauete wider den Narſes, König von Syrien, dem Nachfolger 
Sapors, zu zieben, als er Armenien eroberet hatte, und weis 
ter nach Meſopotamien rückte; überließ er dieſen Feldzug dem 
Galer, der mit ſeinem zwar ungleich ſchwächeren Kriegsheer 
lange gegen ſo einen mächtigen Feind tapfer gefochten, endlich 
aber gleichwohl weichen, und die Flucht erareifen mußte. Fro— 
fig derbelben von dem Diocletian aufgenommen brachte er ein 
neues Kriegohere auf die Beine, griff neuerdings den Narſes 
an, ſchlug ihn mit feinen einzigen 25,000 Mann auf eine 
Art, wobey dieſer 20 000 Mann verlor, nahm des Königs 
Schweſtern, Gemahlinn, und Kinder gefangen, machte große 
Beute, und ging den angeſuchten Frieden nicht anders als ge— 
gen Abtretung fünf ſyriſcher Provinzen ein. Wie nun Con— 
ſtanz oben erwähntermaßen ihm Afrika, und Italien überlaſſen 
hatte, fand Galer dadurch die Angelegenheiten des Reiches zu 
angehäuft, und ſchwer für ſich, als daß er fie allein verwalten 
könnte. Er wählte ſich alſo zween Gehülfen an dem Sever, 
dem er Afrika, und Italien anwies, und an dem Maximin, 
dem er die morgenländiſchen Provinzen zu regieren gab; ſich 
ſelbſt aber behielt er alle die Provinzen vor, die zu Slstien, 
und Griechenland gehörten, fo daß man ſagen kann, die Welt 
habe damals unter vier Oberhäuptern geſtanden, nämlich uns 
ter den Kaifern Conſtantin, und Galer, und unter den Cäſarn 
Sever, und Maximin, welche bende vom Galer abhingen. 
Flavius Valerius Conſtantinus, der in der Folge 
fi) den Beynamen des Großen erwarb, war einer von den 
erſterwährten vier Kaiſern. Auf was Art er als Unterpfand der 
Treue vom Goler fo lange aufbehalten worden, und wie es 
ihm gelungen ſey vor dem Tode ſeines Vaters nach Britunnien 
zu kommen, vernahmen wir oben unter dem Kaiſer Confanz, 
Diefer vermachte vor feinem Ende das Reich feinem Sohne 
Con⸗ 
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Conſtantin, der aber dabey erklärte: er wolle es nicht ohne Bes 
willigung der anderen Kaiſer annehmen, an die dr ſogleich 
ſchrieb, und ihnen den Tod, und das Teſfament ſeines Vaters 
meldete. Allein die Soldaten wollten keinen Verzug geſtatten, 
ſondern riefen ihn gleich am Sterbetage ſeines Vaters zum Kai⸗ 
ſer aus, und ſobald er ſich öffentlich ſehen ließ, begrüßten ſie 
ihn als Auguſtus, und nöthigten ihn den Purpur anzulegen. 
Als dieſes geſchah war Conſtantin ungefähr 36 Jahre alt. Er 
war ein Furl von viel verſprechenden Tugenden, und Vorzü⸗ 
gen, von großer Staatsklugheit, und Einſicht, und nicht we> 
niger beſcheiden, als großmüthig. Dee gemeinfen Meinung 
zu folge ward er in Britannien geboren. Seine Mutter hieß 
Helena, und war die erſte Gemahlinn des Conſtanz, eine brit 
tiſche Prinzeſſinn, die mit Recht von allen chriſtlichen Schrifts 
ſtellern gerühmet wird. Eine Zeit über begnügte ſich Conſtan⸗ 
tin mit dem Titel Cäſar, und nahm nicht ſogleich den Titel 
Auguſtus, oder Kaiſer an, indem er hoffte: Galer, der älteſte 
Kaiſer, würde ihm dieſen Titel ſchicken. Er erwartete aber 
vergebens, denn ſobald ſein Bild mit dem kaiſerlichen Lorbeer 
dem Galer überreicht ward, gerieth er in ſolchen Zorn: daß er 
das Bild, und die Ueberbringer zum Feuer verurtheilte; doch 
redeten ihm ſeine Freunde die Vollziehung dieſes Vorhabens 


aus. Damit es nun wenigſtens das Anſehen haben möchte, 


als hätte er ſeine Macht von ihm; ſo ſchickte er ihm den Pure 
pur, und gab ihm den Titel Cäſar, ernannte aber zugleich den 
Sever zum Kaiſer, und verlieh ihm Afcika, und Italien. Weil 
dieſer letztere durch feine überteiebene, und gewaltthätige Geld— 
erpreſſungen das Volk ſo ſehr bedrückte: daß deshalben große 
Unruhen in allen Städten Italiens, beſonders aber zu Rom 
entſtanden, bediente ſich derſelben Maxentius, und ließ ſich 
von den miß vergnügten Soldaten, und dem Volke, das dem 
Sever ſo gehäßig war, zum Kaiſer ausrufen. 

Marcus Aurelius Valerius Maxentius, war des 


gaiſers Maximjaus, der die Negjerung niedergelegt hatte, Sohn, 


den 
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den er mit der Eutropia einen ſoriſchen Frauenzimmer erzeuge 
hatte. Er hatte des Galees Tochter zur Ehe gendmmen, brachte 
aber ſeinen Schwirgervater durch ſeine ſchlimme Sitten, beſon— 
ders aber durch feinen großen Hochmuth, dergeſtalt wider ſich 
auf: daß dieſer ſich feine Beförderung nicht im geringſten ans 
gelegen ſeyn ließ, ſondern ihm vielmehr den Sever vorzog, 
und zum Caſar ernannte. Mayen; war ſtolz, uͤbermüthig, 
grauſam, ungeſtaltet, ſedem Laſter ergeben, und jederman ver— 
daßt, und die Soldaten zu Nom liebten ihn nur darum, weil 
er ihnen bey allen Gewaltthätigteiten, und Unordnungen durch 
die Finger geſehen hat Sobald die Zeitung von dieſem zum 
Kalſer ausgerufenen Maxenz dem Gaͤler im Morgenlande zu 
Ohren gekommen war, befabl er dem in Italien ſtehenden Se— 
ver mit allen ſeinen Truppen nach Rom zu eilen, und dieſen 
aufgeworfenen Regenten zu unterdrücken, der inzwiſchen ſeine 
Sufucht zu ſeinem Vater Maximian nahm, welchem die Hoff— 
nung zu der ohnehin ſo ungeen niedergelegten Regierung wieder 
zu gelangen ein neuer Reiz war, daß er ſich zum zweyten 
Male von dem Senate, und Volke zu Rom zum Faiſer aus 
rufen ließ, und den Purpur von den Händen ſeines Sohnes 
empfleng. Sever brach zwar von Mayland gegen Rom auf; 
da aber ſeine Armee aus eben den nämlichen Truppen beſtand, 
die vor zwey Jahren dem Maximian Vater des Maxenz gehöret 
hatten, ſchlugen ſich dieſe zum Maxenz, und ließen den Ges 
ver im Stiche, der nach ergeiffener Flucht ih in Ravenna eins 
ſchloß, wo er ſich bis zur Anlangung der Hülfe Galers feey⸗ 
lich wohl hatte halten konnen, indeſſen aber aus Mißtrauen 
auf ſeine eigene Leute, und auf die feyerlichen Verſprechun⸗ 
gen Maximiaus die Stadt, und den Purpur ſelbſt übergab. 
Allein dieſer kehrte ſich nun an feine beeidigte Verſprechungen 
fo wenig, daß er den Sever nach Rom fühete, und dort hin⸗ 
richten lleß. Wahrend dieſer Begebenheiten in Italien bee 
ſorgte Conſtantin die Angelegendeiten in ſeinem Wirkungskreiſe 
mit größter Sorgfalt. Nach dem Tode ſeines Vaters Conſtanz 
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dergaßen bie Franken ihres Eides zu geſchwind, fielen abermal 
in Gallien ein, und richteten allda ſchreckliche Verwüſtung an. 


. Conſtantin, der ſich vorher unter den Kaiſern Dioeletian, und 


Galer in ihren Kriegen wider die Deutſchen, Gothen, Garage 


— 


ten, und Perſer rühmlichſt ausgezeichnet hatte, ging nun aus 
Britannien auf dieſe neue Feinde los, ſchlug ſie in einem 
Treffen, nahm zween ihrer Könige gefangen, und ſoll dieſe 
zum ſchreckenden Beyſpiele für ihr meineidiges Benehmen eben 
fo, wie die Könige der Alemannen wilden Thieren haben vor» 
werfen laſſen. Maximian hatte Urſache zu befürchten: Galer 
werde den Tod Severs nicht ungerächet laſſen; um ſich aber 
in ſeiner wiedererlangten Würde zu erhalten, beſchloß er, nach 
vergeblichem Verſuche den Diocletian mit in das Spiel zu zie⸗ 


hen, mit dem Conſtantin ein Bündniß zu ſchließen, ſetzte zu⸗ 
erſt Rom in guten Vertheidigungsſtand, begab ſich ſodann nach 


Gallien, und überredete den Conſtantin, der dort im völligen 
Frieden lebte, ſich mit ſeiner Tochter Fauſta zu vermählen, 


und den Titel Cäſars mit jenem des Auguſtus zu verwechſeln. 


Galer rückte wicklich mit einer Armee gegen Rom, weil aber 
ſeine Macht nicht hinreichend war, kehrte er wieder zurück, und 
verheerte unter Weges alles, um dem Feinde das Nachſetzen zu 
erſchweren. Weil Maximian den Conſtantin nicht dahin be— 
wegen konnte mit ihm gemeinfchaftlihe Sache zu machen, und 


ſich in einen fo gefährlichen Krieg einzulaſſen, kehrte er nach 


Rom zurück, und regierte daſelbſt mit ſeinem Sohne Maxenz 
zwar gemeinſchaftlich; weil man ihm aber daſelbſt kalt begeg⸗ 
nete, nicht viel ehrte, auch weniger als ſeinem Sohne ge— 
horchte; beſchloß er aus Verdeuße den Maxenz des Reiches zu 
berauben, und zweifelte nicht: daß die Truppen, die kürzlich 


den Seder verlaſſen, und ehemals unter ibu geſtanden hatten, 


ihn in feinen Unternehmungen unterflügen würden. Allein 
ſobald er ſich in feiner Meinung betrogen, und alles feines uns 
natürlichen Betragenswegen wider ſich aufgebracht fand; eilte 


er wieder nach Gallſen, und heſchwerte fi) bey dem Connan, 


tin 
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tin, daß fein Sobn ihn vertrieben hätte, Conſtantin wollte 
ihm nicht viel Gebör geben, und kehrte ſich wenig an feine 
Klagen. Dieſes verdroß ihn noch mehr, und brachte ihn 
auf den Entſchlaß Ah zum Galer ſelbſt zu begeben, um 
mit ihm, wie er vocgab, einige Staatsgeſchäfte zu verabreden, 
in der That aber auf eine Gelegenheit zu lauern ihn zu er» 
morden, und feine Provinzen an ſich zu ziehen. Indeſſen 
fügte es fih: daß er, anſtatt eine ſchickſame Gelegenheit dazu 
zu finden, fogar einen Zeugen abgeben mußte, als Galer an 
die Stelle Severs den Licinius zum Kaiſer ernannte. 

Cajus Valerius Lieinianus Lieinius, war aus Da— 
ien gebürtig, von geringer Herkunft, und zwar eines Bauern 
Sohn, wie wohl er feine Abſtammung vom Kaiſer Philipp her— 
zuleiten ſuchte. Er war ein abgeſagter Feind aller Gelehrſam— 
keit, grauſam, hitzig, ſtolz, auf ſchändliche Art unzüchtig, und 
unerſattlich geizig, aber tapfer, und in der Kriegskunſt wohl 
erfahren, wodurch er ſich vom gemeinen Manne immer höher . 
empor ſchwang. Es ſchien dem Maximian zum Berdruße ges 
ſchehen zu ſeyn: daß Safer ihm nicht eher zum Cäſar, ſondern 
alſogleich zum Auguſtus, oder Kaiſer erkläret hat. Dieſe Er— 
höhung Lieins ſah Maximin des Galers Neffe, nichts weniger 
als gleichgültig an, und lag daher feinem Oheim in Ohren ihm 
den nämlichen Rang zu ertheilen. 

Cajus Valerius Mapiminus, der den Zunamen 
Daza fühete, war ein Sohn von einer der Schweſtern des Kai- 
ſers Galers, des ſich durchaus nicht überreden laſſen wollte auf 4 
feine Bitte ihn zum Kaiſer zu erklären. Um ihn aber nur zu 
befriedigen, erfann er einen neuen Titel, und verordnete: daß 
er, und Conſtantin, dem er ohnedin nicht gut war, hinführo 
Söhne der Kaiſer genannt werden ſollten. Maximin ſtellte 
ſich, als wäre er mit dieſem neuen Zeichen des Vorzugs zus 
frieden, ließ ſich aber von feiner Armee in den Morgenländern 
zum Kaiſer austrufen, und verſicherte feinen Oheim in einem 
Briefe, die Truppen hätten ihn ohne ſeine Einwilligung zum 
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wirklichen Kaiſer ausgerufen, und mit dieſem Titel beehrt. Se 
ſehe auch dieſes den Abfichten Galers zuwider lief, fo hielt er 
es doch nicht für rathſam mit ſeinem Neffen des Titels wegen 
zu fireiten, und ertheilte eben denſelben zugleich dem Conſtan⸗ 
tin, der auf ſolche Art durch den Ehrgeiz eines anderen in 
allen Provingen des Reichs zum Kaifer erkläret ward. Dadurch 
hatte es alſo ſchon das Reich gar auf ſechs Oberhäupter ges 
btacht, die in dem Meximian, Galer, Liein, Maximin, Con⸗ 
ſtantin, und Maxenz beſtanden. Auf was Art hierauf Maxis 
mia fh zu dem Conſtantin begeben, und was für ein Ende 
feine verrätheriſche Abſichten genommen haben, hiervon war bes 
reits an feinem Orte umſtändlich die Rede geweſen. Bald 
nach ihm nahm auch Galer ein traueiges Ende von einer an⸗ 
deren Art. Er ward nämlich von einer ſchrecklichen Krankheit 
überfallen, die in einem Geſchwüre an deu Geſchlechtsglie⸗ 
deen beſtand, welches täglich zunahm, und trotz aller Geſchiick⸗ 
lichkeit der Aerzte, und Wundärzte überaus eckel haft ſowohl 
für den Anblick, als für den Geruch ward. Seine Hüften zin⸗ 
gen nach und nach in Fäulniß, der Unterleib ſchwand, die 
Gedärme lagen bloß, das ganze Geblüt war verderbt, und er 
ward lebendig von unzähligen Schwärmen Ungeziefer verzehrt, 
und zwar mit ſo unerträglicher Qual: daß er oft ſich ſelbſt 
umzubringen ſuchte, und auch einize feiner Aerzte binrichten 
1 ließ, weil ihre Mi'tel nicht anſchlugen. In dieſem Zufunde 
ſiechte er ein ganzes Jahr, und weil gar kein Hülfs mittel an 
ihm feuchten wollte, faßte einer der Aerzte fo viel Muth um 
ihm zu fagen: feine Krankheit feine eine offenbare Strafe Got⸗ 
tes. Dieſes machte ihn nachdenken, was für unerhörte Grau⸗ 
ſamkeiten aller Art er an den unſchuldigen Chriften ausgeübet 
pabe, und brachte ihn auf den Gedanken einen Befehl heraus 
zu geben, wodurch die bisherige jo bittere Verfolgung der 
Chriſten eingeſtellt wurde. Ee flach, den 1. May im Jahre 
Chriſti 31 f, ſeines Alters aber im 6 2ſten zu Sürdes in der 
Hauptſtadt von Reudacten, und ward mit den gewohnlichen 
om. Biograph. II. B. 15 Fey⸗ 
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Feyerlichkeiteiten vergöttert. Vevor er verſchied, empfahl er 


dem Liein nachdrücklich ſeine Gemahlin Valeria, die Tochter 
Dioclettaus, und ſeinen natürlichen Sohn Candidlan. Sein 
Dentſpeuch lautete: Berſpreche nur, denn das Verſpre— 
chen leiſtet ſchon Hülfe. 

Nach dem Tode Galers ward das Reich nun ſchon wieder 
unter vier getbeilt. Conſtantin beſaß Gallien, Spanien, Bri— 
tanmen, und Deutſchland; Licien die zu Illyrien, und Grite 


chenland gehörigen Probinzen; Maximin war Regent in Kleine 


aſten; und Maren angemaßter Regent von Italien, und 
Afrika. So wie Liein nun an Galers Stelle deſſen Provin, 
zen als Kaiſer beherrſchte, eben fo regierte Conſtantin feinen 
Autheil am Reiche in Gallien mit großem Glücke. Dieſes 
foben die Römer, und eben darum ließ ihn ihr Senat durch 
Abgeo en dnete bitten fie von den erbärmlichen Bedrückungen des 
Maxenz zu befreyen. Aus lebhaftem Antheile an dieſem be— 
trübten Schickſale Noms bewogen, begann Conſtantin als ein 
kluger Mann auf einen Benfand zu denken, der mehr als 
die bloße Stärke, und Herz haftigkeit feiner Armee vermochte, 
und überlegte ernſtlich bey ſich ſelbſt, welche Gottheit er 
als ſeinen Führer, und Beſchützer anrufen ſollte. Er erwog 
gründlich die großen Unfälle, welche diejenigen von ſe nen 
Vorgängern erlitten harten, welche mit Gewalt die Anbetung 
mehrerer Götter unterſtützt hatten, das Vetrügliche der Dias 
kelſprüche, durch die fie getauſcht worden waren, und das 
Gluck das allzeit ſein Vater Conſtanz gehabt hatte, der nur 
ein einziges göttliches Weſen erkannte. Er beobachtete zu⸗ 
gleich: daß diejenigen von ſeinen Vorgängern, welche die 
Chriſten, die Anbeter dieſes Gottes, verfolgt hatten, in ih- 
ren meiſten Unternehmungen unglücklich geweſen, und durch 
einen unnatürlichen Tod umgekommen waren; da hingegen 


fein Vater, der ibnen woblgewollt, und fie geſchützt hatte, 


in allen feinen Kriegen ungemein glücklich geweſen war, und 


dein Leben in den Armen feiner Kinder geendigt hatte. Er 


he⸗ 


„ 


LVII. Maximinus. 83 
beſchloß demnach feine Zuflucht zu dem Gott feines Vaters zu 
nehmen, und ihm allein ergeben zu bleiben. Er wandte ſich 
an ihn demüthig, und eifrig mit flebentlichem Bitten: er 
wolle ſich ihm entdecken, und ihm bey dem gegenwartigen 
Unternebmungen beyſtehen. Gott erbörte auch wirklich Con» 
ſtantins Gebet auf eine Art, die eines der einleuchtendſten 
Wunderwerke war. So unglaublich auch daſſelbe einkgen vor» 
kommen mag; ſo weren doch ſelbſt die Heiden Zeugen davon, 
und Euſebius verſichert uns es aus dem eigenen Munde die> 
ſes Katſers gehört zu haben, der die Wabrheit deflelben mit 
einem Eide bekräftiget hatte. Ebeu als Conſtantin auf frey⸗ 
em Felde an der Spitze ſeinee Truppen herzog, und die Som 
ne ſich ſchon buld zum Untergange neigte, erſchienen auf eins 
mal am Himmel eine Menge Lichtſtraylen, als ein Kreuz ar 
ſtaltet, wobey folgende Inſcheift zu leſen war: In dieſem 


Zeichen wirft du ſiegen! Dieſes war nun ein ſehe erſtau— 


nensooller Anblick ſowohl für den Eonfıntın, als für feine 
ganze Armee. Die Feldherren, und Befehlshaber betrachte⸗ 
ten es auf Eingebung ihrer Peieſter, und Woheſager als ein 
Anzeichen von einem ſehr unglücklichen Feldzuge; bey dem 
Kaiſer hingegen machte es einen fo glücklichen Einoruck: daß 
er, als er ferner die folgende Nacht duech Träume aufge— 
muntert ward, Tages darauf eine Fibne verfertigen ließ, 
welche jenee ähnlich war, die er am Himmel geſehen hatte, 
und fie als ein Zeichen ſeines Sieges, und feiner Sicherheit 
bey ſeinen Kriegen vor ſich tragen ließ. Hierauf ließ er vers 
ſchiedene christliche Biſchöfe holen, und ſich oou ihnen in den 
Gebeimnißen des cheiſtlichen Glaubens unterrichten. Dieſen 
gab er mit größter Ehrerbtetung Gehör, end glauote alles, 


was fie ibm von der Gottheit, von der Menſch beedaͤag, und 
von dem Tobe Jeſu Cyhriſti unſeres Heilandes geſagt hatten. 


Seinem Bepiptele folgte ſein ganzes Geichlecht, und dadurch 

ward die Kirche glüͤcklicherweiſe von der grau ſamen Verfolgung 

bfcepet, unter der ſie beynade 300 Jahre geſeufzet hatte. 
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Dieſe obenerwaͤbnte wunderbare Erſcheinung fol Conffantis 
noch mäbeend feines Aufenthaltes in Gallien gehabt haben, 
und im darauf folgenden 312, Jahre rückte er an der Spitze 
von ungefahr 90% 00 Fußgängern, and 8000 Reitern 
nach Italien, eroberte, daſelbſt mehrere Städte, die Wider— 
Band leiteten, und ſchlug endlich in einer Ebene vor Rom 
ſein Lager auf. Maxenz hatte um dieſe Zeit zu Rom, der 
Zauubertunſt ergeben, in folder Gemächlichkeft, und Ueppigkeit ſei⸗ 
ne Stunden zwiſchen Wolluſt, und Aberglauben getbeilet: 
daß er niemals aus der Stadt, und ſelten aus dem Pallaſte 
kam, ſondern er war fo faul, und unthätig: daß er: wenn 
er ſich einmal in die ſalluſtiſchen Gärten begab, wohin er doch 
bloßer Ergötzlichkeit halber kam, es für eine Neiſe, und für 
eine Art von einem Feldzuge anſah. Rur die Herannaherung 
Conſtantins weckte ihn endlich aus dem Schlummer, und 
nöthigte ihn nicht ohne Augſt die Stadt zu verlaſſen, weshal— 
ben er auch die Altäre mit Opfern überhäufen, und in den 
ſibilliſchen Büchern nachſchlagen ließ, was dieſe wohl ihm hier— 
über prophezeiheten. Als man ihm die Antwort brachte: 
Der große Feind Roms wuͤrde an dieſem Tage um— 
kommen, verfland er darunter den Conſtantin, deutete das 
Gluck auf ſich ſelbſt aus, rückte mit beſtem Muthe mit einer 
weit zahlreicheren Armee von 170,000 Fußgängern, und 
18,000 Reitern, davon die meiſten feiner Tyranney Übers 


drubig waren, gegen den Conftantin, und traf alle kluge 


Anſtalten dieſen Kaiſer in die Falle zu bekommen. Das Tref— 
fen war äuſſerſt ſchaͤcff, und blutig, eine Zeit auch ungewiß, 
endlich aber neige ſich der Sieg auf Conſtantins Seite. So⸗ 


bald des Maxenz Reiterey geſchlagen war, flüchtete ſich ſein 


Fußvolk durch den nuchften Weg über eine Schiffbrücke, die 


Maxenz über die Tyber gebauet, und auf den Fall, wenn 


Conſtantin daruber ſeinen Weg nähme, zu deſſan Untergonge 

mit Springfedern verſeden batte, und kam auf ſolche Art in 

der namliche Schlinge um, die fur andere gelegt war. Maxenz 
F ſehſt 
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ſelbſt befand ſich unter den Gebliebenen, und nachdem wan 
ſeinen Leichnam gefunden hatte, ward ihm der Kopf obge— 
bauen, und dieſer hierauf auf einer Stange vor der Armee 
getragen. Ein ſolches Ende nahm Maxrenz zum Lobne feiner 
Grauſamkeit in dem nämlichen Jahre 31 27 ſeines Alters im 
göſten, nachdem er 6 Jahre regieret hatte. Sein Wahlſpruch 
war: Die Phrygier werden nur dann kluͤger, wenn fie 
geſchlagen werden. 

Nachdem Coyftantin mit einem unbeträchtlichen Berlufe 
dieſen fo rühmlichen Sieg erfochten hatte, kamen der Senat, 
und das Volk ſammt Weibern, und Kindern aus der Stadt 

entgegen, ihn zu empfangen, ſchrieen ihn unter bauffgem 
Frohlocken als ihren Vater, Erretter, und Urheber aller ih⸗ 

rer Glückſeligkeit aus, und begleiteten ihn in die Stadt; er 


aber wollte fh eine ſolche Ehre nicht zuſchreiben laſſen, fonse 


dern eignete den ganzen Ruhm feines glücklichen Erfolges 
Gott allein zu, und ließ in die rechte Hand aller Bildſäulen, 
die ihm zu Ehren auf Befehl des Senats errichtet wurden, 
die Geſtalt des Kreuzes mit der Aufſchrift ſetzen, die er am 
Himmel geſehen hatte. Blos zu einer einzigen fügte er eine 
Aufſchrift dieſes Inhaltes hinzu: Conſtantin hätte unter Be⸗ 
© günftigung dieſes ſieghaſten Kreuzes die Stadt von dem tyran— 
niſchen Joche befreuet, und dem Senate, und Volke zu Rom 
feinen alten Glanz, und Ruhm wieder bergeſtellt. Er erließ 
auch um dieſe Zeit einen öffentlichen Befehl: daß niemand 
mehr durch die Kreuzigung welche dazumahl eine der ſwimpf⸗ 
lichſten Todesarten war, hingerichtet werden ſollte. Con⸗— 
ſtantin hatte kaum die öffentlichen Angelegnheiten Roms in 
Ordnung gebracht, und gerechte Geſetze gegeben, ſo begann 
er auch ſchon zur Bezeigung feinee Dankbarkeit für die er bal⸗ 
tene Macht den Chriſten viele Gnaden und Geſchenke zu ver— 
leihen, bauete ihnen Kirchen, begabte fie mit großen Eins 
künften, und Mitteln zum Unterbalte der Prieſter, und Dies 
ner, und mit den Nothwendigkeſten, und Verzierungen zum 
Got⸗ 


. 
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Gottesdienße. Kurz nach dieſem Siege ließ er, und Lieln, 
an Fen er feine Schweſter Conſtantia vermäblet hatte, mit 
gemeinſchaftlichen Bewilligung ihre Verordnungen durch alle 
Prosinzen, und Städte des Reſchs ergehen, men ſollte alle 
Beſchue den der Cbriſten abſtellen, fie frey machen, und zu 
allen öffentlichen Aemtern zu loſſen. Dadurch ward der gro— 
ßen Verfolgung, welche Diocletion vor 10 Lehren angefangen 
hatte, gänzlich ein Ende gemacht, und eben dieſe Verordun- 
gen wurden ebenfalls von Maximin befolgt, wiewohl er die— 
ſes, als ein Todfeind der Ch iſten, mit größter Widerwillen 
getban bat. Eben dieſer im Morgenlande herrſchende, reiche 
und mächtige Maximin rechnete es ſich zur Schande dem Con— 
ffantin, und Lein nachzuß ehen, nahm desbolben den Titel 
Auguſtus an, begann nach Widerrufung der den Cbriſten vote 
liehenen Begünßigungen ſich für einen Feind derſelben zu er— 
klären, und that dieſes beſonders gegen den Licin, der in 
den ibm zunächſt gelegenen Provinzen herrſchte. Stolz auf 
feine zahlte ſche Armee, griff er Liein zu Waſſer und Lande 
an, ward aber nach verſchiedenen Gefechten von dieſem in 
einem Haupttreffen auf das Haupt geſchlogen, und mit ſol⸗ 
cher Wuth verfolgt: daß die meiſten ſeiner Leute niederge— 
hauen wurden, die übrigen aber ſich an den Liein ergaben. 
Mir es nun dem Mex'min bart genug gelungen war, ver— 
kleber ſich durch die Flucht zu retten, und er ſich durch feine 
Sauberfünfler, und berdniſche Prieſter betregen fand, ließ er 
viele ron ihnen hinrichten, verſuchte alle Mittel die göttliche 
Rache zu beſänftigen, und ließ Vefeble zum Vertheile den 
Cheiſten ergeben, worin ihnen erlaubt word Kirchen zu bauen, + 
und ıbren Gorteevienft nach ihrem Gutbefinden einzurichten. 
Bey allen dieſem wagte er nach neuerdings angeworbenen 
Truppen dennoch eine zweyte Schlacht dem Licin liefern zu 
wollen, die jet ech durch feinen Ted hintertrieben ward; denn 
von dem zu ſich genommenen Gifte überfielen ihn Schmerzen 
an feinen ganzen Leibe, die mehrere Tage anhielten, wäb⸗ 
f rend 
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rend derer er weder eſſen, noch trinken, noch auch ſchlafen 
konnte, zuletzt aber verurſachten, daß ihm die Augen aus dem 
Kopfe traten, fo daß er wahnfinnig, und in Derzweiflung 
ftaıd. Es war dieſes freylichwobl ein elender, aber gerechter 
Tod eines ſolchen blutgierigen Tyrannen, der einer der 
grauſamſten Verfolger der Kirche war, die nach ihm wieder in 
blühenden Stand kam, und die Cheiſten genoßen eine Zeit 
über Ruhe, und Glückſeligkeit. Nach einer Regierung von 
5 Jahren, 6 Monaten hörte er zu tyranniſiren auf beyläu⸗ 
fig um den Sommermonat im Jahre 312, ſeines Alters im 
Zoſten Sein Wahlspruch war: Elend iſt jenes Gluͤck, 
das keinen Feind hat. 

Nunmehr blieben Conſtantin und Liein allein im Beßtze des 
römiſchen Reiches, und Alexander, ein Feldherr in Afrika, der 
ſich bevgehen ließ den Titel eines Kaiſers anzunehmen, war 
gar bald durch die von Conſtantin wider ihn abgeſchickte Ars 
mee geſchlagen und getödtet. Wiewobl nun aber bende Kai⸗ 
ſer gle che Würde beſaßen, ſo war doch die Tapferkeit, und 
der Ruf Conſtantins weit größer, und er bey allen deſtomehr 
beliebt, und geſchätzet, je größer feine Weisheit, und Eins 


— 


ſicht war, mit der er die Gerechtigkeit verwaltete, und jemehr 


er ſich angelegen ſeyn ließ in der heil. Schrift ſich bewandert 
zu machen, die Kirche täglich mehr zu bereichern, und ſie 
fortzupflanzen. Dieſe ſonderbare Vorzüge Conkantins verdeo⸗ 
Ben den Liein fo ſehr: daß er nun anfiong mit Ablegung der 
heuchleriſchen Larve ſich in ſeiner wahren Geſtalt zu zeigen, 
ſich der Sache der Heiden vom Herzen anzunebmen, und den 
Biſchöfen ausdrücklich zu verbieten: daß ſie ja keine heidniſche 
Häuſer beſuchen, nur damit Me ja nicht die Fortpflanzung 


des Chriſtenthums beforderen möchten. Ja er erhob ſogar 


eine biutgierige Verfolgung wider die Chriſten, und that im 
Morgenlande ihnen die abſcheulichſten Grauſamkriten an. Er 
machte endlich auch noch verſchiedene verrätheriſche Verſuche 


wider die Perſon Copſtantins, den er zugleich beneidete, und. 
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baßte, und wandte alle erfinnliche Mittel zu deſſen Untergan— 
ge an. Aus Mitleiden mit dem beklagenswürdigen Zuftonde 
der Ehriken, und um die abſcheuliche Undankharkeit, Unbe— 
ſtändiakeit, Treuloſigkeit und Heucheley Lieins zu rächen, 
zog Confantin wider ibn, und ſchlug ihn bey Cibalä in Pana 
nonien auf eine Art, wobey Liein einen Berluf von 20,000 
der beſſen Truppen litt, ſich ſelbſt durch die Flucht nach Sir— 


miſch retten mußte, von wo er mit ſeiner Gemahlinn, Kin⸗ 


dern, und Schätzen nach Dazien zog, endlich aber nach Thra— 
zien kam, um daſelbſt eine neue Armee aufzubringen. Er 
erneuerte im Jahre 323 den Krieg auch wirklich, und nach— 
dem es in der Provinz Bythynien zu einem Haupttreffen ges 
kommen war, wobey die Fahne Conſtantins abermabl voll— 
kommenen Sieg gewann, und 30,000 der Feinde auf dem 
Wahl platze zurück ließ; flüchtete ſich zwar Liein nach Byzanz, 
ward aber dort belagert, und nur auf große Vermittlung 
ſchenkte ihm Conſtantin das Leben unter dem Bedingniße, wo— 
fern er die Regierung ganz niederlegen, und in den Privat- 
ſtand treten würde. Liein that dieſes, weil er aber in der 
Folge fein Wort nicht hielt, und ſogar in einen neuen Auf» 


ruhr verwickelt befunden wurde, hielt auch Conſtantin das ſei⸗ 


nige nicht, und ließ ihn ſammt dem von ihm neuerdings er— 
neunten Kaiſer Martinian im Jahre 324 feines Alters im 
Gıfen hinrichten, nachdem er beynahe 16 Jahre regieret 
bite. Sein Denkſpruch war: Die Verſchnittenen, und 
Hofleute find Motten, und Spißmaͤuſe des Pallaſtes; 
ein Gift, und eine allgemeine Peſt find die Willens 
ſchaften. | 

Nach dem Tode Lieins blieb Conſtantin allein regieren⸗ 
der Kaiſer im römischen Reiche, und der allgemeine Friede 
unter ihm brachte die Religion, und Künſte von Tag zu Tag 
immer in größere Aufnahme. Seiner Gerechtigkeit, und Gna— 


de wegen ward er durchgängig von feinen Unterthanen geliebt, 


und ſehr geehrt, von dem barhariſchen Völkern aber nicht weni⸗ 
ger 
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ger ſeiner Klugheit, Geſchicklichkeil, und Tapferkeit wegen 
gefürchtet. Vorzüglich aber ward er von den Chriſten in allen 
Ländern bochgeſchätzt, und bewundert, derer Vortheil er nun⸗ 
mehr mit größerem Eifer als jemals beförderte. Er verlieh 
den Viſchöfen, und Kirchen, und überhaupt ellen Chriſten 
gußerordentliche Wohlthaten, Frehheiten, und Schenkungen. 
Er ſchaffte alle Geſetze, und Verordnungen, die jemals zu ihrem 
Nachtheile gemacht worden waren gänzlich ab, und verbot aus⸗ 
drücklich Heibnifhen Göttern hinführo mehr Tempel zu bauen. 
Er verordnete auch: daß in allen Provinzen des Reichs den 
Befehlen der Biſchöfe genau nachgelebt werden ſollte, unters 
ſtützte fie in allen Stücken mit feinem Anſehen, und jenen 
unter ibnen, denen es an hinreichenden Unterhalt mangelte, 
wies er Einkünfte dazu an. Er ſorgte nicht nur für die Chris 
ſten im Reiche, ſondern brachte es auch durch feine Geſandte, 
und andere Mittel dahin: daß ſie in Perſien, und anderen 
Orten, nicht fo, wie ehemals gedrückt wurden, fo daß das 
Evangelium durch Vermittlung dieſes frommen Kaiſers in vie- 
len Gegenden der Welt ausgebreitet ward. Doch bey dieſem 
großen Wohlſtande der Kirche ward durch die Ketzereyen, und 
Irrthümer des berufenen Arius, eines Prieſters zu Alexandria 
ihr Sriede ſehr geſtört, und ihre Neinigkeit verderbt. Dieſe 
Irrthümer nahmen innerhalb 10 Jahren ſo überhand: daß 
der Kaiſer genöthigt ward mit ſeinem Anſehen in das Mittel 
zu treten. Zu dieſem Ende unterfützte er die Zuſammenru⸗ 
fung eines Kirchenrathes, ſchickte ſelbſt ſeine Briefe in alle 
Theile der chriſtlichen Welt, und lud alle Viſchöfe, und 
Geißliche ein ſich an einem beſtimmten Tage zu Nicäa der 
Haupftadt Vitbyniens in Kleinaſien eirgufinden, Dieſes war 
die erſte allgemeine Kirchenverſammlung, wobey 318 Biſchöfe, 
und eine unzählige Menge Prieſter, und Diakonen nebſt dem 
Kaiſer ſelbſt zugegen waren, die alle, bis auf 17 ausgenom⸗ 
men, de Keterey des Arius verdammten, der weil er wider— 
feunig blieb, ſammt feinen Anhängern zur Verweiſung verur⸗ 
si 
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theilet wurde. Um dieſe Zeit gab auch Conſtantin zum Beften 
des Staates verihiedene vortrefliche neue Geſetze heraus, Neue 
erte dem Wucher, flellee die Gelderpreſſungen ein, geſtattete 
gegen alle Bebtückungen freyen Zutkitt zu feinem Throne, und 
gad Seinem zweyten Sohne Conftantin, den er mit der Fauſta 
erzeugt batte, den Titel Cäſar. Doch ungeachtet alles des 
Guten in ſeiner Regierung erzählt man von ihm einige Hand— 
lungen, die ſeinen Feinden reichlichen Anlaß gaben feinen Ruf 
zu verkleineren. Dieſe beſtanden darin: daß er feinen Sohn 
Erifpus auf bloße Anklage ſeiner Gemahlinn Faufa, ohne ihm 
Zeit zur Verantwortung zu laſſen, hierauf feinen Neffen den 
zwölfjährigen Liein, und endlich ſelbſt feine beſagte Gemah— 
inn, als falfche Anklägerinn des Criſpus, und ihrer Aus— 
ſchweifungen wegen hahe hinrichten laſſen. 

Dieſer Grauſamkeit, und Ungerechtigkeit wegen ſoll, wie 
einige der Meinung find, Conſtantin feinem Haufe die Rache 
des Himmels zugezogen haben; denn, wie es die Folge zeigen 
wird, erloſch mit dem Julian das zahlreiche conſtantiniſche 
Haus, von dem man erwartet hätte: daß es das Neich Jahr- 
hunderte lang mit Kaiſern verſorgen würde, denn der Kaiſer 
hatte 3 Brüder, 4 Söhne, verſchiedene Schweſtern, und Töch⸗ 
ter, und 9 Neffen. Indeſſen beſchloß Conſtantin den Sitz 
des Reiches anders wohin zu verlegen. Man glaubt: er babe 
zu Troja wobnen wollen, und man findet wirklich Ruinen, die 
von einer ſpäteren Bauart zeugen; allein er wählte Byzanz, 
weil die Lage von Troja nicht fo paſſend war, Byzanz binge— 
gen fo ziemlich im Mittelpunkte des Reichs zur Behouptung 
des Morgens, und Abendlandes war. Einige geben ver: er 
habe zum Schaden des Reiches die Verlegung feines Sitzes vor— 
genommen, und wollen dieſem ſogar den Verfall des Reiches 
zu ſchreiben; doch an ere b haupten güadlicher: die Sorgfalt 
Conftantins bey dieſer Verlegung mache ihn vielmehr Ehre, 
weil fie gerade die Urſache war: diß der öſtliche Theil fo lange 
behauptet wurde. Er war es daher, der die Stadt Byzanz zu 

ble 
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einer der größten, und ſchönſten Stadt machte. Er führte 
ihre Mauern von einem Seeufer zum anderen, verſchönerte ſie 
mit erffaunlichen Koſten, und vieler Arbeit, mit einer großen 
Menge prächtiger Gebäude, einem Pallaſte, der an Pracht und 
Größe dem zu Nom nichts nechgab, einem Capitol, Fecht— 
platze, Nennplatze, Märkten, bedeckten Gängen, und Hffent> 
lichen Bädern. Darauf tbeilte er die Stadt in 14 Bezirke, 
verlieh den Einwohnern große Frepheiten, und Vorrechte, und 
ſorgte für ibre Sicherbeit durch viele beilſame Geſetze. Das 
durch ward Eyzenz eine der volkreichſten, und blühendeſten 
Städte des Reichs. Es kemen ſchaarweiſe ganze Familien aus 
allen Gegenden dahin, beſonders aber aus Thrazien, Pontus, 
und Kleinaßſen, indem Conſtantin durch ein ergangenes Geſetz 
verordnet hatte: daß die, welche in dieſen Ländern Felder bes 
ſaßen, ſie nicht verkaufen, noch auch nach ihrem Tode ihren 
Erben permachen durften wofern fie nicht ein Haus in feiner 
neuen Stadt hätten. Zur Nachahmung Roms zog er ſieben 
Hügel durch eine Mauer dazu die an Höhe, Dicke, und 
Schönheit die treflichſte Stadt von der Welt bildeten. Wo 
Conſtantin ehedem bey der Belagerung fein Hauptquatier hats 
te, wurde der Pallaſt, das Forum, und die berühmte Sie 
phienkircke gebauet, und es befanden ſich in dieſer Stadt 2 
Theater, wo auf Koflen des Staats geſpielet wurde, 7 öf— 
fentliche Bäder, 5 Kornmagazine, 8 Waſſerleitungen, 4 Hä⸗ 
fen, und 322 Hauptftraſſen. Da er die Stadt durch keine 
andere, als Cbriſſen, bewohnen laſſen wollte; ließ er alle 
heidniſche Eörenbilder umfoßen, und ihre Tempel dem wah⸗ 
ten Gott weihen. Er erbaute auch eine unglaubliche Anzahl 
neuer Kirchen, und richtete auf allen Märkten, und öffent⸗ 
lichen Plätzen Kreuze auf. Wie nun die meiſten Gebände fer— 
tig waren, ließ Conſtantim den 11. May im Jahre 331 dieſe 
neue Stadt zu Ehren der allerſeligſten Zungfrau Maria, oder 
dem Eufebins zufolge, dem Gott der Martyrer mit größter 
Frperl ichkeit weihen, und verordnete vermöge eines auf einer 
dei» 
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FKeinernen Säule gegrabenen Geſetzes: daß dieſe Stadt hinführs 
Reus Nom genannt werden ſoll. Allein dieſes Beſehles un— 
geachtet bebielt ſein Rame dennoch die Oberhand, und heißt 
noch bis auf den beurigen Tag Conſfantinopel. Um nur dieſe 
neue Stadt in allem dem alten Rom gleich zu machen, verlieh 
er ihr eben dirfelbe Rechte, Freyheiten, und Vergünſtigungen, 
errichtete daein einem Senat, uud andere obeigkeitliche Perſo— 
nen mit gleicher Macht und Würde, als die zu Rom hatten, 
und erklärte Neu Rom für die Hauptſtadt der Morgenländer, 
ſo wie es das alte Rom von den Abe dländern war. Darauf 
ſchlug er ſich feinen Sitz in dieſer Stadt auf, was auch feine 
Nachfolger thaten, und gab auch dem Reiche eine ganz neue 
Einrichtung In dieſen Unternehmungen ſchienen ihn die Go— 
then beunruhigen zu wollen, die nachdem fie bemerkten: daß 
er feine Beſatzungen längshin an der Donau zurückgezogen hate 
te, in das Land der Sarmaten einfielen, und daſelbſt uner— 
hörte Grauſamkeiten verübten. Auf die Klagen feines dadurch 
gekränkten Volkes ſchickte er wahrſcheinlich feinen Sohn dahin, 
der fo glücklich war einen fo herrlichen Sieg zu erfechten: daß bey⸗ 
nahe hundert tauſend Gothen theils auf dem Schlachtfelde blieben, 
oder darnach durch Hunger, und Kälte umkamen. Obgleich 
die Gothen ſelbſt genöthigt waren um den Frieden zu bitten, 
und deshalben Geiſeln ſtellten; fo fielen fie doch in zweyen Jah⸗ 
ren darnach die Sarmaten neuerdings an; doch indem dieſe 
durch einen Sieg ihrer Sklaven einerſeits gerettet wurden, vers 
trieben fie eben die nämlichen Skladen aus ihrem Lande, und 
wurden hierauf vom Conſtantin theils in Seythien, theils in 
Mazedonien, theils in Italien verſetzt. Es wer dieſes ein 
Bey piel, welchem auch die nachfolgenden Kaiſer nachahmten, 
das aber für das Reich unglücklich ausfiel; denn nachdem dieſe 
Barbaren für die Eingebo nen zu ſtark geworden waren, vers 
jagten fie nach und nach ihre Wirtbe, und wurden Herren des 
Landes. Konftantin zeichnete ſich durch alle feine bisherige 
Thaten auf eine Art aus; daß man ihm mit allem Nechte den 
Bey⸗ 
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Beynamen des Großen beylegte. Dafür ſaben ihn auch andere 
Machte an; denn man finder: daß Gefandte von den Blemy— 
ern, Indiern, Aethioptern, und Perſern zu ihm gekommen 
waren ihm ſeltene, und koſtbare Geſchenke brachten, ſich um 
feine Freundſchaft bewaeben, und ihn für ihren gebietenden 
Herrn erkannten. Als die perſiſchen Geſandten ihr altes Bünde 
niß erneuerten, hörte er mit Vergnügen: daß die Chriſten in 
dieſem Lande ſehr zahlteich wären, und ſchrieb als Beſchützer 
der Religion zu ihrem Beſten einen Brief an den perſiſchen 
König Super. Daß dieſer Kaiſer feinem älteſten Sohne Con⸗ 
ſtantin den Titel Caſar ertheilt habe, iſt bereits erwähnet wor⸗ 
den, und nun gab er auch dem Conſtans eben den nämlichen 
Titel, mit dem er endlich auch ſeinen Neffen Dalmatius dafür 
belobnte, weil er inzwiſchen in Cypern den Calocerus, der 
ſich dort zum Kaiſer aufwarf, geſchlagen, gefangen genommen, 
und nach Tharſus in Cilieien gebracht hat, wo er lebendig ver- 
brannt wurde. Kurz darauf theilte Conſtantin zur Verhütung 
alles Streites zwiſchen ſeinen Kindern, und Neffen ſein Reich 
auf folgende Art unter ße. Der älteſte Sohn Conſtantin er- 
hielt Spanien, Gallien, Britannien; der zweyte, Namens Con⸗ 
ſtantius, befum die ganzen Mo genländer, nämlich: Klein⸗ 

aſien, Syrien, und Egypten; Conſtans der jüngfte hingegen 

ward Herr von Illyrien, Italien, und Afrika. Seinem Nef⸗ 

fen Dal matius gab er Thrazien, Mazedonien, und Achaja, 

deſſen Bruder Annibalian aber, nebſt dem ihm bereits einge⸗ 

zaͤumten Königreiche Pontus, das kleinere Armenien, und Cap⸗ 
padocien nebſt der Stadt Cäfarea, die er ſogeen zur Hauptſtadt 

ſeines Reiches mechen wollte. Da endlich fein älteſter Sohn 

Conſtantin bereits berebeligt war, verheutathete er auch voch 

das Jahr vor ſeinem Ende feinen zwepten Sohn Conſtantius 

mit der Tochter ſeines Bruders Julius Confanttus. Im Jahre 

337, als Conſtanten eben mit den Perſern Friedeustraktate 

pflog, und das Oſterfeſt mit großer Feperlichkeit begengen 

hatte, ward er von einer Krankheit überfallen, welcher er durch 

den 


94 Römiſche Kaiser. 


den Gebrauch der wirmen Bäder zu Conſtantinopel abzubelten 


hoffte, weil aber dieſe nicht auſchlugeg, begab er ih, um die - 


Luft zu ber inderen nach pelenopolis in Bythynien, und von 
da auf das Schloß A byron, unweit von Rıconedia, In die— 
fee Stadt brachte er den kurzen Uedeereſt ſeines Lebens unter 
gottſeligen Beteachtungen und erbaalichen Geſpeachen mit den 
Biſchöfen über die Uaſteeblichkeit dee Seele und die Belohnun— 
gen, und Strafen des anderen Lebens zu, enofeng des Mor- 
gens die heil. Wegzeheung, und ſegnete dis Zeitliche gegen 
Mittig den 22. Mio ſeines Alter im 5 4ſten Jahre, nachdem 
er 30 Zubree, 9 Monate und 27 Tage regieret batte. Es 
heißt: ſeiner Arzney wäre dach die Miniſter Geft beygemiſchet, 
und dadurch ſein Tod beförderet worden. Sein Tod wurd von 
allen Ständen beklagt; die Soldaten aber, die ihn gleichſam 
andeteten, zeerißen ihre Kleider, warfen ſich auf die Erde, 
und nannten ihn iheen Erh ilter, Befreyer, und gemeinſchaft— 
lichen Vater. Die Einwohner zu Coaſtantinopel bedauerten 
an ihm ihren größten Wohlthäter, und die Kiechen ihren Bes 


ſchützer, der fie von Tyranney, und Verfolgung errettet hatte.“ 


Sein Leichnam ward in dem Durpurkleide, und mit der Haupt- 
binde in einen goldenen Sarg gelegt, und in Begleitung als 
ler dort benachbarten Teuppen nach Conſtantinopel abgeführet. 
Hier ward er in dem Patlaſte mit brennenden Lichtern, und 
Aufwartung dee Hofſbedienten öffentlich zur Schau ausgeſtellt, 
und alle die vorneymſten Beamten des Staates, uno der Senat 
bezeigten eben die nämliche Ehrerbietung, als ob er noch am 
Leben geweſen wäre. Als Conſtantin keine Hoffnung zu feiner 


Wiedergeneſung geſehen hatte, ſchickte er Abgeordnete nach ſei⸗ 


nen dreyen Sodnea, die aber zu weit entfernt waren, als daß 
; fig vor ſeinem Ende hätten aulangen können, und nur der fine 
zige Chnſtaazius- laugte darnach an. Der Leichnam dieſes Kai⸗ 
ſers ward mit großer Pracht unter einem treflichen Mauſoläum 
in dem Vorhofe der Apoſtelkirche bevgeſetzt, die er ſelbſt nahe 
am Pallaſte erbauet hatte, Die Romer, die ohnehin mit ſchwe⸗ 

rem 
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rem Herzen der Erbauung der Stadt Conſtantinopel, und der 
Uebertragung des kaiserlichen Sitzes dahin zugeſehen hatten, 
und welche ihn ſogern in ihrer Stadt begraben Hätten, waren 
über feinen Tod fo betrübt: daß fie ihre Läden, und öffent— 
lichen Bader ſchloßen, und alle Arten von Luſtbarkeiten ein⸗ 
ſtellten, fo wie es ſonſt zur Zeit einer großen, und allgemei⸗ 
nen Noth gebräuchlich war. Die Schilderung dieſes Kaiſers 
wird verſchiedentlich gemacht, je nachdem man ihn erfahren 
hat. Die Heiden, derer Tempel er zerſtöhrte, deſchreiben ihn 
als einen völligen Tyrannen; die Eyriften hingegen erheben ihn 
als den beſten Fürſten. Alle find aber darin einig: daß er 
mit außerordentlichen Vorzügen am Geiſte, und Körper begabt, 
ein treflicher Feldherr, ein geſchickter Staatsmann, ein großer 
Beförderer der Gelehrſamkeit, füs ſich ſelbſt ein Freund vom 
Leſen, Schreiben, und Nachdenken, file die chrifkliche Reli⸗ 
gion aber ein Apoſtel geweſen war. War er bisweilen allzu 
lleichtgläubig, woraus Uebereilungen erfolgten, fo kam dieſes 
eher von der Willfährigkeit feiner Gemüthsart, als von einem 
Laſter in ſeiner Seele her, und dieſes war vielmehr ein Fehler 
an anderen, als an ihm, bey dem man bey all ſeinen auch 
noch ſo ſchönen Eigenſchaften, und beſten Willen nie außer 
Acht laſſen darf: daß er Menſch zu ſeyn nie aufgehöret habe. 
Folgendes machte feinen Wahlſpruch aus. Um die oͤffent⸗ 
liche Ruhe zu erhalten ſoll ein Kaifer keines Menſchen, 
ja nicht einmal feiner eigenen Gliedmaßen ſchonen. 


74.) LVIII. Conſtantinus U. 317- ' 
75.) LIX. Conſtantius II. 323-367, 
76.) LX. Conſtans. E REN. 

77.) LXI. Magnent ius. asg, 


Flavius Claudius Conſtantinus, der II. dieſes letz 


tern Namens, ward den 1. März im Jahre 317 zu Arles 
von 


* 


“ 


* 


9 m Romiſche Kaiser. 


von feinem Vater Kaiſer Conſtantin dem Großen zum Cäſar 
ernannt, und leiſtete dieſem wichtige Dienſte, beſonders wider 
die Gothen, wie bereits oben erwähnet wurde, Über die er ei— 
nen herelichen Sieg erfochten hatte, wodurch ihr König Akig⸗ 
rieus gezwungen ward um Feieden zu bitten, und feinen eige⸗ 
nen Soon als Geiſel auszulieferen. Er war ſonſt aufs wenigſte 
viermal Conſul geweſen, und bekam durch feines Vaters Ber 
theilung oden erwähntermißen Spanien, Gallien, und Bri— 
tannten zu ſeinem Antheile, was ihm ſodann in dem Teſta⸗ 
mente ſeines Vaters beſtättiget wurde, 

Flavius Julius Conſtantius, der II. dieſes letzteren 
Namens, ein Sohn Conſtantias des Großen, den dieſer mit 
der Fauſta erzeugt hatte, ward bepläufig um das Jahr 324 
von ſeinem Vater zum Caſac ernannt, von dem er zuin Erbes 
theile die ganzen Morgenlinder, nämlich Kleinaſien, Syrien, 
und Egypten bekam. Ihn ſchilderen die Schriftſteller als ej⸗ 
nen ſehe ſchwachſinnigen, und eitlen Fücſten, der ein blinder 
Selab der Verſchnittenen, und Schmeichler an feinem Hofe, 
argwöhniſch, dadurch grauſam, ſehr unwiſſend, daher ein Feind 
eller Gelehrſamkeit, aber ein großer Beförderer der cheiſtlichen 
Religton war, wiewohl er dabey dennoch nicht den Rechtgläu⸗ 
bigen, die er vielmehr verfolgte, ſondern den Arianern feine 
Gunſt ſchenkte. 

Conſtans, der dritte Sohn Konſtantins des Geoßen, 
und der Saufa, ward um das Jahr 333 von feinem Vater 


mit dem Titel Ciſue beehrt, und äbernahm zu folge der nie 
terlichen Theilung Illyrien, Italien, und Afrika zu regieren. 
Er war ein eifeiger Vertheidiger der chriſtlichen Religion, un⸗ 


gewein freygedig gegen die Kirchen, und ein abgeſagter Feind 


der Arianer, Donatiſten, und anderer Ketzer. Er zeigte in 


feinen Handlungen Gerechtigkeitsliebe, und Unverdroſſenheit; 


in der Folge aber ſerlteß er ſich den Geize, der Trägheit, 
und Grauſamkeit. J 


Nach 


| 
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Nach dem Tode Conſtantins des Großen, deßrebten 
fich die Miniſter feine gemachte Theilung des Reichs unter feine 
Söhne, fur die fie eben fo wenig, wie die Feldherren geneigt 
waren, und in die ſie nicht willigen wollten, zu hintertreiben. 
Weil nun jeder dieſer Söhne ſeinen Anhang hatte, waren die 
Armeen ſogleich darin einig keine andere, als dieſe Söhne für 
Kaiſer zu erkennen, welchem Beyſpiele auch der Senat folgte, 
ohne ſich au ihre zween Vettern den Dal matius, und Annibas 
lian zu kehren, mag gleich jedem von dieſen Conſtantin einen 
Antheil am Reiche verliehen haben. Dieſer letzteren wegen 
entſland unter den Soldaten ein Aufſtand, welche alle Ver⸗ 
wandte Conſtantius nöthigten ihre Würde niederzulegen. Con⸗ 
ſtantius, der voe feinen Brüdern der erſte angekommen war, 
ſchwur allen Gliedern der Familie Schonung zu; allein in ei⸗ 
nem neuen Aufſtande ward Julius Conſtantius der Oheim der 
kaiſerlichen Brüder, Dalmazius, Annibalian der König von 
Pontus „der Pateizier Optatus, welcher mit des verſtorbenen 
Kaiſers Schweſter Auaſtaſta vermählet war, fünf andere Vettern 
derſelben, und die meiſten Miniſter Conſtantins umgebracht, 
ſo daß die zahlreiche Familie dieſes Heren, bloß auf ſeine 3 
Söhne, und zween Neffen den Gallus, und Julian die Söhne 
des Julius Confſantius eingeſchränkt war. Aach dieſe wären 
umgekommen, wenn man an dem Aufkommen des eben dazu— 
mal kranken Gallus alle Hoffnung nicht aufgegeben hätte, und g 
Julian nicht et 7 Jahre alt geweien wäre. Es iſt nicht be⸗ 
kannt, welchen Aatheil TConftautins Söhne an dieſer Ermor⸗ 
dung batten, ſondeen man weis nur jo viel: daß dieſe 3 Brü⸗ 
der zu Siemiſch in Pannonien zuſammen gekommen find, und 
über folgende Thalung bes Reichs ſich bergliechen haben. Con— 
ſtantin der alteie betam Sallten, Spanien, Britäanaten, und 
einen Theil von Aria, Coanans der Juugite Italteu mit dem 
übrigen Afrita, Jüuveten, Mazedonien, Griechenland, und die 
Gegenden am euxiniſchen Meere; Conſtauttus hingegen erhielt 
Niedermöien, Tbeazien mit Couſtantinopel, Kleinauen, Egyp⸗ 

Röm, Biograpp, 11. B. 5 ten, 
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ten, und den morgenlandiſchen Bezirk des Reiches von Illp⸗ 
rien om bis an die Stade Nübis. Ob nun gleich dieſe Theis 
lung ſich auf das Teſtament ihres Vaters gründete, ſo wur 
den fie doch darüber uneins, indem Conſtantin, als der alter 
fie von dem Lonſtans auch noch Italien, und Afrika foderte. 
Die Felge davon war ein Krieg zwiſchen beyden, worin Con» 
fiantin im Jahre 340 den 29. April von den Soldaten des 
Conſtens bey Aguilera zuſammengehauen, und in den Fluß 
geworfen wurde, nachdem er drey Jahre regieret und 24 ger 
ledet batte. Sein Wahlſpruch war: In großen Dingen iſt 
es genug den Willen gehabt zu haben. 

Durch den Tod Conſtantins II. ward Conſtans der eins 
zige Herr über die abendländiſchen Provinzen, weil ihm Cons 
ſtautius von freyen Stücken den ganzen Antheil des verfiordes 
neu Bruders abtrat; doch während dem, daß letzterer in Pan— 
nonten ſich guſpielt fielen die Perſer in Meſopotamien ein, 
zu denen ſich auch die Armenier ſchlugen, die ihren König 
verttieben, und nun gemeinſchaftlich Niſibis belagern halfen. 
Da Conſtantius bey feiner Herannäherung dieſe Belagerung 
ſogleich aufgehoben fand, kehrte er ſeine Waffen gegen die 
Armenier, nöthigte ihren verjagten König wieder gufzunehmen, 
und miethete ſich die arabiſchen Räuber, oder Sarazenen, daß 
ſie in das perſiſche Gebiet einfallen ſollten, damit der Krieg 
zugleich auf dieſe Seite gezogen werde, und er Zeit gewänne 
an der Einrichtung des Staats zu arbeiten. Um dieſe Zeit 
war auch Conſtons im Kriege mit den Franken, und Alema⸗ 
nen verwickelt, die in Gallien vorgedrungen waren, erfochte 
e nen Sieg über ſie, gewann fie nachher mit Geſcheuken, nahm 
fie in feine Kriegsdienſte auf, und gab einigen davon die Ana 
ſehnlichſten Chreußtellen, worunter ſich namentlich Magnentius bes 
fand. Gleich darauf begab er ſich nach Britannien den oll dort 
eingefallenen Schottländern ſich zu wiberſetzen. Ob, und was 
fur Vortheile er dort gewonnen habe, iſt zwar unbekan t; denn 
man weis nur ſo piel: daß er nach ferner Zurücktunft nach 

* Gal⸗ 
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Gallien ſich der Trägheit, und Unmäßigkeit ergeben, dadurch 
feine Geſundheit geſchwächet, ſich untüchtig zur Beſorgung der 
Geſchaͤfte gemacht, und ſich des Staates fo wenig angenom- 
men habe: daß er deſſen Verwaltung nicht denen vertraute, 
die dazu am tüchtigſten waren, wohl aber jenen, die für ipre 
Aemter das meife Geld gaben, und dafür zur Schadioshal⸗ 
tung das Volk preßten. Dieſes veranlaßte eine Empörung 
wider ihn, davon eben der nämliche Ucheber ward, den er 
mit den größten Gnaden überhaäufet hatte. 

Magnus Magnentius war es, der dem Conſtans den 
Untergang bereitet hatte. Er war von galliſcher, oder deut⸗ 
ſcher Abkunft, und ſein Vater ſoll von den gefangenen Deut⸗ 
ſchen gewefen ſeyn, welche Maximian, oder Conſtantius nach 
Gallien verſete hatte. Seine Undankbarkeit gegen den Eon> 
ſtans⸗ } tos geößer, weil eben dieſer ihn ganz beſouders 
hero 
vornehmſten kaiſerlichen Truppen eingeſecr⸗ auch bey Gelegen⸗ 
heit, als ihn die Soldaten bey einem Aufftande töoren wolls 
ten, durch Vorhaltung ſeines eigenen Kriegsgewandes gerettet 
hatte. Dieſer Magnentius ließ ſich gegen den Conkans zu 
Autun von den Einwohnern dieſer Stadt, und von den her— 
umliegenden Teuppen nicht nue zum Kaiſer ausrufen, ſondern 
ſchickte darauf den Gatſo einen vornehmen Befhlshaber bey der 
Armee mit einer Schaar Volks ab den Conſaus aus dem We⸗ 
ge zu ſchaffen. Dieſer Kaiſee legte auf jo eine Nachricht feis 
nen taiſeelichen Rock ab, fluchtere ſich nach Spauſen; doch 
Gaiſo jetzte ihm auf dieſer Flucht nach, bolte ihn bey einem 
kleinen Dorfe, Namens Helena, am Fuge der pyrenaiſchen 
Gebirge ein, und brachte ihn den 18. Jauer im Jahte 359 
um, nachdem er 13 Jihre regieret, und 30 che gelebet 
hatte. Er führte zu einem Wahlſocuche: Wenn ber Gluͤck— 
liche ſich emporhebt, ſo kommt er um [line Otucſclig⸗ 
keit. Uebrigens lieſt man von ihn: daß er mit einem Sea 
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der eins geworden wer alle Arten von Götzendienſt ſcharf zu 
verbieten. 1 
Indem um dieſe Zeit Conſtantius über die Perſer ſleg— 
te, ward Magnenz nach dem Tode des Eonftand als Here 
von alten Rändern jenſeits der Alpen, und bald darnach von 
Italien, Sizilien, und Afrika erkannt, ließ alle von Cons 
uns benellte Obrigkeiten hinrichten, und machte ſeine zween 
Brüder Decenttus, und Deſiderius zu Cäſaren, um über Gal— 
lin, und Spanten zu wachen. Nepotian ein Sohn der Schwe— 
fer Conſtontius des Großen nahm freylichwohl gegen ihn den 
Titel Caſar an, bemächtigte ſich Roms, jedoch nicht ohne 
Blutoergießen, genoß aber feine neue Würde, nur 28 Tas 
ge, weil er von Marzellin dem Feldherrn des Magnenz in 
einem Treffen erlegt wurde. Deſto gefährlicher ward ſtatt 
deſſelben Veterauio ein Feldherr in Pannonien, ein in den 
Wiſſenſchaften unbewanderter, aber ein rechtſchaffener Mann, 
und eben fo guter Soldat, der den kaiſerlichen Titel annahm, 
weil ſich Conſtantius mit ihm verbunden hatte, der nicht 
gern anfatt eines Feindes mit zween zu ſchaffen haben wollte; 
doch eben dieſen Veteranio nöthigten die Soldaten das Pur— 
purkleid, und Diadem wieder abzulegen. Wie nun Conſtan⸗ 
tius der keinen männlichen Erben hatte, ſah: daß er ſo viele, 
und entlegene Länder allein nicht beherrſchen könnte; ver— 
mählte er feine Schweſter Conſtantina an feinen Vetter Gal— 
lus, erklärte ihn zum Cäſar, wies ihm zu feinem Antheile 
des Reichs alle Morgenländer, Trazien, und Conſtantinopel 
an, und ſchickte ihn nach Antiochia die Bewegungen der Per— 
fer zu beobachten; er ſelbſt aber beſchloß den Magnenz in ſei— 
nem Gebiete anzugreifen.. Dieſer erfuhr es, und, um lie— 
ber ſelbſt entgegen zu kommen, rückte er in Pannonien ein, 
‚serheerte alles bis zur Sau, und nachdem er vor Sirmiſch zu— 
tückgeſchlagen war, kam es bey Murſa zu einer ſehr blutigen, 
und entſcheidenden Schlacht. Obgleich Conſtantius dabey 
mehrere Leute verlor, daß ihm der Anblick davon Thränen er» 
preß⸗ 


+ 
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preßte; ſo errang er gleichwohl vollkommenen Sieg, und zwang 


den Magnenz die Flucht zu ergreifen. Dieſer rettete ſich nach 


N 
77 


unter dem Conſtantius vereinigt worden iſt, welcher darauf die 


Italien, und von da nach Gallien, wo er eine beträchliche 
Armee auf die Beine brachte. pier ſuchte ihn Conſtantius 
ſelbſt auf, und im Delpbinate ward eine neue Salacht ge⸗ 
liefert, in welcher Magnenz auf das Haupt geſchlagen, und 
abermal genöthigt wurde die Flucht zu ergreifen. Er rettete 
ſich nach Lion, wo er, um nicht dem Sieger ausgeliefert zu 
werden, vor Wuth, und Verzweiflung außer ſich, zuerſt mit 
eigener Hand ſeine Mutter, ſeinen Bruder Deſiderius, darauf 
die anderen Verwandten, und Freunde, die um ihn waren, 
und endlich ſich ſelbſt den 10. Tag des Somnermonates im 
Jahre 353, ſeines Alters im 50, entleibt hat, nachdem 
ver 3 Jahre, und 7 Tage regieret hatte; fein Bruder Decene 
tius hingegen, als er zu Sens feinen Tod erfuhr, erdroſſelte 


ſich ſelbſt. Sein Wahlſpruch war: Die Scheu iſt einem 


Alten eine Schande, dem Juͤngling aber ein Ruhm. 
Auf was für eine Art Conſtantius ſich nach dieſem Sie— 
ge benommen habe, darüber find die Berichte verſchieden. Nach 
einigen ſoll er das Schwert in die Scheide geſteckt, und ſelbſt 
der größten Günflinge dieſes entleibten Tyrannen geſchonet, 


nach anderen aber ſein gutes Glück zum Stolz, und Ueber⸗ 


muthe mißbraucht haben, wobey nicht nur die Anhänger des 
Magnenz, fondern auch jene, die im Verdachte eines Det» 
ſtänduißes mit ihm ſtanden, und worunter ſich Unſchuldige 
befunden haben ſollen, verurtheilet, und hingerichtet worden 
wären. Dem ſey aber wie ihm wolle, ſo iſt ſo viel gewiß: 
daß nach dem Tode dieſes Tyranuen das bisher getheilte Reich 


Euſebia, ein Frauenzimmer aus Theſſalonich, die ihrer Schönheit, 
Tugend, Leutſeligkeit, Klugheit, und ſchönen Kenntniße wegen 
zwar angerühmet, ihres Geizes, und der allzugroßen Begünſti⸗ 
gung der Arianer wegen deſtomehr getadelt wied, zur Gemah⸗ 


linn nahm. Wie nun Conſtantius aus Galljen wider den 


Guns 
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Gundomade und Padomar die zween Brüder, und Könige der 
Alemannen gezogen war, hörte er zum erſten Male von dem 
ungereimten Nerbalten des Gallus ſeines Vetters, dem er 
zu ſein em Ab thetle die Mora länder vertraut hatte, deſſen 
unerwartete E höbung, und einige geringe über die Juden, 
erſer, und Iſuurter erlangte Vortheile ihn fo ſtolz, und übers 
murbia mach en, daß er ſich nicht nur die dedrückendeſte Ty— 
rannep erlaubte, ſondern auch im Schilde führte, ſich ſogar 
wider den Conffantius ſelbſt aufzulehuen, wozu ihn vorzüglich 
feiner Gemahlinn Conſtantina gottloſer, und unruhiger Sinn 


verleitet hat. Dieſer dadurch erfolate traurige innere Zuſtand 


der Morgenländer word durch die feindlichen Einfälle der Iſau— 
rier, und Perſer noch betrübter, und Conſtantints war eben 
datumal mit dem Kriege gegen die Deutſchen beſchäftiget, des 
nen er auf ihe Anſuchen endlich den Frieden bloß darum bes 
willgte, um nur wider feinen ausſchweifenden Vetter Gallus 
Meßregeln eraseifen zu können. Nachdem er unter anderen 
Vo wande den Kern feiner Truppen nach den Morgenländern 
geſchickt hatte, machte er ſeinem Befehlshaber Domitian den 
Auftrog den Gallus zur Reiſe noch Italien freundlich zu er— 
m ahnen, der aber feinen Auftrag unbeſcheiden mit gewißen 
Bedrohungen erfüllte: daß Gellus derüber aufgebracht ihn hin— 
richten lieh, und dabey noch mehrere andere Grauſamkeiten 
ausübte. Hierauf bediente ſich Conſtantius der gelindeſten 
Mitlel, um den Gallus nur nach Italten zu bekommen, und 
Iud ibn, und ferne Gewaehlinn auf das freundſchaftlichſte ein. 
Miewon er ſch nich' gleich dazu entſchließen wollte; fo reiſete 


tod Conbanting eine Gemohlinn sogleich ab farb aber un- 


ter Wegee in Birbonien an einem Fieber. Endlich trat auch 
Gallus ſeine Neiſe an, ward zu Pettau an der Drau 
dom Borbatio empfangen, und in Verhaft genommen, der 
ihm alle Zeichen feiner Würde abnahm, und in einer verſchloſ⸗ 
gr Siufte nach Fianora in Delmazien bringen ließ. Dort 
ließ ihn Conſtantius über feine verübte Grauſamkeiten zur 
Ver⸗ 
* 


K 
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Detantwortung sieben, und weil er alles ſelbſt geſtand, ſich 
aher mit den böſen Rathſchlagen der Conſtantina zu entſchul⸗ 
digen glaubte, endlich auch dem Kaiſer ſelbſt gefährlich wors 
den war, „ Das Benehmen des Magnenz, und 
Gallus hatte den Conſtantius darauf fo argwöhniſch gemacht: 
daß er dadurch grauſam ward, und ohne Kläger, und gericht⸗ 
liche Ul berzeugung eine große Anzahl zu Schlachtopfern mach⸗ 
te, und ihre Güter einzog. Dadurch befleckte er feinen Nubm 
eben fo, wie durch feine Eitelkeit, mit der er, weil er fich 
nun allein im Beſtze des Reichs ſah, ſich den Titel heſtändiger 
Kaifer, und Herr der Welt beplegte. Einer von ſolchen uns 
glücklichen Opfern war auch Silvan ein tapferer Feldherr in 
Gallien, der fälſchlich verklagt war, als ob er nach dem Nei⸗ 
che ſtrebte, und der hierauf meuchelmörderiſch umgebracht wor⸗ 
den war. Sobald als dieſer todt war, drangen die Barbarn 
neuerdings in Gallien mit größter Muth ein, eroberten und 
plünderten, über 40 Städte, und ſchleiften darunter Köln 
bis auf den Grund. Zugleich verheerten die Quaden, und. 
Sarmaten Pannonien, und die Perſer überſchwemmten Meſo⸗ 
potamien, und Armenien. Zur Abwendung dieſer Gefahr 
ernannte Conſfantius auf Vorſpruch der FKaiſerinn Euſebin 
feinen Vetter Julian, einen Bruder des Gallus zur Würde 
eines Cäſars, gab ihm auch wenige Tage darnach feine Schwe⸗ 
fiee Helena zur Ehe, war aber gegen ihn fo mißtrauiſch: daß 
er ihn gleich einem Kinde behandelte, ihm in allen Stücken 
Vorſchriften machte, zu feinem Hofſtaate in Gallien lauter 
Spionen mitgab, und den Feldherren Urßein, und Marcel 
befahl ſcharfes Aug auf ihn zu tragen. Julian entſetzte de 
von den Barbaren belagerte Stadt Autun, ward bey ſeinen 

Angriffe der Deutſchen in Lothringen anfangs zwar zurückſe⸗ 

drückt; ſchlug aber dieſe hernach auf eine Art: daß ſie len 
Frieden erbitten mußten. Inzwiſchen begab ſich Conſtantus, 

der feinen gewöbnlichen Sitz zu Mayland hatte, nach Nin, 

und ward daſelbſt mit deſlo größerer Pracht, und Freud em⸗ 
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fangen, weil er dieſe Stadt noch niemal geſeben hatte. Ju— 
dem er bort die vielen, und veächtigen Gebäude bewunderte, 
wollte er zur Verzierung dieſer Stadt auch et vas beytragen, 
und befahl jenen ſchönen Obeliſk aut Alexandria berbey zu 
ſchaffen, welchen ſein Vater Conſtantin in der nämliesen Abe 
ſicht aus Heliopolis in Egypten dahin batte bringen laſſen, 
und der in den Ciceus meximus aufgeſtellt werden mußte. 
Er wü s de ſich zu Rom länger aufgehalten haben, wenn nicht 
der Einfall der Soeven in Nhätien, der Quaden in Valerien, 
und der Sarmaten in Unterpannonien ihn abgerufen hätten, 
weshalben er zuerſt nach Mayland, und von da nach Illyrien 
fich begab, wo er ſich die Quaden, und andere benachbarte 
Völker unterwarf, mit ihnen Freundſchaft machte, und den 
Urhein nach den Morgenländern ſchickte, um mit den eben 
im Kriege mit den Chioniten verwickelten Perſern einen vor— 
tbeilhaften Vertrag zu machen, den Barbatio hingegen ſchickte 
et nach Gallien, der dort von den Ba baren geſchlagen wurde, 
und nur Julian allein war es, der bey Straßburg über die 
Deutſchen hierauf einen der herrlichſten Siege erfochten hatte, 
wodaͤrch er Gallien in die vorige Freyheit, die Deutſchen aber 
in das Verderben geſetzt hat. Des Conſtantius Eitelkeit bey 
dieſen Siege gieng fo weit: daß er von demſelben ſprach, 
als ob er ibn erfochten hätte, ohne des eigentlichen Siegers 
Julians dabey auch nur zu erwähnen. Inzwiſchen beſigte auch 
Gonktantius , der einige Verordnungen zum Beſten der chriſt— 
then Religion, und der Geiſtlichkeit herausgegeben hatte, 
dr Ouaden, und Sarmaten ; Julian bingegen bezwang die 
Fanken, und nöthigte die Deutſchen neuerdings um Frieden 
zu bitten. Auch im Morgenlande ſcheitten die Perſer in ih 
ren Feindſeligkeicen immer weiter fort, daß ſie auch ſchon 
Amda geſchleifet batten, aus welcher Gelegenheit dem Urſi— 
ein ie Schuld davon beygemeſſen, und dieſer un verdienter 
Weiß verklagt, ven dem ſchwachſinnigen Kaiſer feiner Wür de 
entſetz, und gergben Weges in fein Vaterland zurückgeſchickt 
wur⸗ 
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wurde. Wie nun in der Folge die Perſer auch Singora N 
Hund Vezabde ſchleiften, und verſchiedene andere Plätze im Mes 


ſopotamien zerſtörten, brachte der dazumgl zu Conſtantinopel 
ſich befindlite Confantins friſche Truppen auf die Beine, vers 


band ſich mit den Gothen, und anderen Varbarn, zog damit 


nach Syrien, und gieng in Perſon dem Sgpor entgegen. Bey 
Samoſata ſetzte er zwor über den Euphrat, und langte glück⸗ 
lich zu Edeſſa in Meforotamien an, doch des tapferen Wi⸗ 
derſtandes wegen konnte er Vezabde doch nicht erobern. Nice 
ſo ſich zu verſtärken, als vielmehr den Julian zu ſchwächen, 


befahl er hierauf einen Theil von deſſen Armee ibm nachzu⸗ 


folgen, und zur ſeinigen zu ſtoßen, welchen Befehl Julian 
ſelbſt bey der augenſcheinlichen Gefahr von den Barbara aufs 
gerieben zu werden ſo willig befolgte: daß er bloß in der 
Abſicht, damit ihm der Verluſf Galliens nicht zur Schuld 
angerechnet werden könnte, ſelbſt die Würde eines Cäſars nie— 
derlegte, und die abziehende Hülfſevölker ermahnte den Bes 
ſeblen des Kaiſers willig zu gehorchen. Dieſe hörten ihn zwar 
ſlillſchweigend an, umringten aber noch den nämlichen Abend 
feinen Palloſt, riefen ihn einhellig zum Kaiſer aus, fo ſehr 
er ſich auch widerſetzte, und nöthigten ihn endlich dazu mit 


Bedrohung des augenblicklichen Todes. Julian gab von alen C 1 1; 
dieſem dem Conſtantius aufrichten Bericht; doch dieſer mis 
trauiſche Kaiſer gerieth darüber in ſolchen Zorn: daß er nicht 


wußte: ob er lieber den Krieg gegen die Perſer weiter fort⸗ 
führen, oder den Julian ſeinen Mitbuhler bekriegen ſollte. 
Endlich entſchloß er ſich zu erklären: daß er den Julian 
zwar für einen Cäſar, keinetwegs aber für einen Kaiſer er- 
kenne; doch deſſen Soldaten betheuerten auf dieſe Nachricht 
im Gegentheile: daß fie ihn in feiner kaiſerlichen Würde bis 


auf den letzten Blutstropfen vertheidigen würden. In beſter 


Abſicht berichtete Julian getreulich alles dieſes abermal dem 


Conſſautius; weil aber alle abgeſchickte Votſchaften fruchtlos 
 obliefen, ließ er ſich endlich von feinen Soldaten den Eid 


dee 


— 


* 


x 


106 Römiſche Kaiſer. 


der Treue ſchwören, zog nach Illpejen, und bemächtigte ſich 
ſowobl dieſes Landes, als Gietliend ohne Schwertſtreich. Wie 
nun Julian aus Zllorien nach Thrazien rücken wollte, kam 
ihm die Nachricht von dem Tode des Conſtantius zu, der 
auf ſeinem Zuge gegen ihn zu Tharſus in Cilicien von eis 7 
nem Fieber überfallen wurde, und daran den §. des Wein⸗ 
monates im Jahre 361 zu Mopſucrenas an der Gränze Cili— 
eiens am Fuße des Gebirges Taurus farb, nachdem er 25 
Jahre regieret, und 45 Jahre gelebt hatte. Sein Leich— 
nam ward vom Jovian, dem Nachfolger Zulions, nach Con— 
ſtantinopel geführet, und daſelbſt in der Kirche der Apoftele 
fürſten mit großer Feyerlichkeit beygeſetzt, welchem Leichenbe⸗ 
gängniße Julian ſelbſt beygewohnet hat. Von ibm lieſt man: 
daß er ſehr viele Kirchen erbauet, fie mit beträchtlichen Eine 
künften verſehen, und bey allen Gelegenheiten für die Geiſt⸗ 
lichkeit ungemeine Hochachtung, und Ebrerbietung geäußeret 
hat; ſchützte aber dabey die Arianer, und verfolgte eben 
darum die Rechtgläubigen. Sein Wahlſpruch lautete: Als 
Fuͤrſt ſollſt du dir gefallen laſſen das Unbillige eben ſo, 
wie das Billige anzuhoͤren. 


935-363, LXII. Julian us. 5 
24 
7 78.) Julian, der Abtrünnige genannt, war ein 


Sohn des Julius Conſtantius, eines Bruders Conſtantins 
des Großen, und der Bafılina, einer Dame aus einem vor⸗ 
nehmen Hauſe, der Tochter eines Julians, welcher Oberbe⸗ 
ſehlshaber, und der Schweſter eines anderen, welcher Comes 
in den Morgenländern war. Veyde waren aus dem aniei⸗ 
ſchen Beſchlechte, einem der angeſehenſten zu Rom. Julian 
erblickte dae Laglicht im Jahre 331, war von der Natur 
mit außere ! atlicher Fähigkeit begabt, lernte mit erſtaunli⸗ 
cher Geſchwin bigkeit, vergaß dabey auch niemals, was er ein⸗ 
mal gefaßt hatte, und war im Sriechiſchen eben fo, wie im 
La⸗ 
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Lateiniſchen bewandert. Mardonius, ein Verſehnittener, un⸗ 
terrichtete ibn zu Conſtantinopel in der Grammatik, und nach 
ihm Cäſarius Ecebolius, ein in der Religion unbeſtändtger 


Monn, in der Nedekunſt zu Nicomedia, wohin ihn der Kai— 


fer in der Abſicht geſchickt batte, damit der dortige Biſchof 
Euſebius, welcher ein eifr'ger Anhänger der Ketzerey der Arts 
aner war, ibn in der Gottesfurcht auſerziehen ſollte, weil 
dieſer von mütterlicher Seite zu ihm ein Vetter war. Die 


Wohlredenbeit dieſes Zöglings war leicht und fließend, mit 


einem angenehmen äußerlichen Vortrage begleitet, ſeine Ge⸗ 
mütbsert g lind, und freundlich ſeine Einſicht ſchnell, ſeine 


Geger wart des Geiſtes ſtäts wachſam, und in der Folge ſeine 


Herzbaftigteit ſelbt in den größten Gefahren unerſchüttert. In 
feinem Alter von ungefähr 15 Jahren ward er, und fein Bru— 
der Gallus auf ein Schloß, Namens Macella, unweit von 
Cä area in Cappadocien gebracht, wo fie 6 Jahre hindurch 
wie Gefangene, die Niemand beſuchen durfte, gehalten, je— 
doch dabey durch die beſten Lehrer in allen Wiſſenſchaften un⸗ 
terwieſen, vorzüglich aber in den Gefinnungen der Frömmig— 


keit, und in den Pflichten der christlichen Religion unterrich⸗ 


tet wurden. Ibre Beſchäftigung war das Leſen, Nachdenken, 
die Beſuchung der Kirchen, und Gräber der Martyrer, und 
bisweilen ward ihnen erlaubt die heil. Schrift öffentlich vor 
tuleſen. Als er nach der Erhöhung feines Bruders Gallus 
zu Conffautinepel den Wiſſenſchaften oblag, w ward ihm ein 
Lebrer zur Seite gegeben, der wider den heidniſchen Götzen⸗ 
dienſt heftig zu eiferen pflegte; doch weil fein ſittſames, und 
freundliches Vetragen zu ſehr die Liebe der Einwohner gewann, 
ſchickte ibn der argwöhniſche Kaiſer nach Ricomedia, wo er 
das Unglück hatte mit einem gewißen Maximus von Epheſus, 


einen beidniſchen Weltweiſen von großem Rufe, der ſich aber 


viel mit Erlernung der Zauberkunſt zu ſchaffen machte, und 
dem berühmten Redner Libanjus bekannt zu werden und 
ihnen fein Zutrauen zu ſchenken. Er gab ihren Vorhellun⸗ 
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een Gehör, und ließ ſich nicht nur in ihre abſcheuliche Ges 
heimnitze einweiben, ſondern bekam auch einen Abſcheu vor 
der chriſtlichen Religion, wiewohl er noch immer fortfuhr fie 
dußerlich auszuüben. Rach dem Untergauge ſeines Beuders 
Gallus ließ ihn der Kaiſer aus Verdacht, als ob er nach der 
böchſten Macht ſtrebte, in Verhaft nehmen, ward aber nach 
erkannter Unſchuld auf Zuthun der Kaiſerinn Euſebia nach 7 
Monaten wieder in Freyheit geſetzt, und erhielt die Erlaub— 
niß nach Geiechenland zu gehen unter dem Vorwande gründ— 
lichere Kenntniße ſich zu erwerben, eigentlich aber mit den 
Zauberkünſtlern zu Athen bekannt, und mit den berühmteſten 
uuter ihnen vertraut zu werden. Dort lernte er nicht nur 
an dem heil. Gregoe von Nazianz, und heil Baſtlius zwey 


der berühmteſten Kirchenlichter kennen, ſondern ſtudierte mit 


dem letzteren zugleich die heil. Schrift, doch verbarg er aus 
Sucht vor dem Conſtantius ſorgfältig feinen Wunſch das Heis 
denthum in ſeinem vorigen Glanze wieder hergeſtellt zu ſehen. 
Im Jahre 355 rief ihn der Kaiſer von Athen zurück, er— 
nannte ihn zum Cäſar, beſtellte ihn zum Statthalter in Sals 
lien, verheurathete ihn an feine Schweſter Helena, machte 
ihm aber dabey ſolche Aufträge, wobey er hoffte fi, ihn bald 
wieder vom Halſe zu ſchaffen. Von feinen Kriegsthaten war bereits 
oben die Rede geweſen, und jemehr er aus der ſchlechten Une 
terſtützung der übrigen Feldherren in ſeinen Unternehmungen 
merkte: daß die gefährlichſten Aufträge bloß darum auf ihn 
fallen, um deſto ſicherer aus dem Wege geräumet zu werden, 


deſtomehr zeichnete er, der bisher nur mit ſeinen Büchern 


Umgang hielt, ſich durch feine Taßferkeit aus. Eben fo if 
auch ſchon gemeldet worden, auf was für eine Art er noch 
bey Lebzeiten, und wider den Willen des Conſtantius zum 
Kaiſer ausgerufen worden war. Julian hielt ſeinen öffentlichen 
Einzug zu Conſtantigopel den 11. des Chriſtmonates im Jah- 
re 361, und ward mit deko größeren Freuden empfangen, 
jemehr man Äh von ihm verſprach, und je ruhiger feine Er⸗ 
. h⸗ 
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bung obgelanfen war. Seine erſte Sorge war zu Chalzes 

don einen Gerichtebof zu beſſellen, um die Aufführung der 

Miniſter unter ſeinem Vorfahr unterſuchen zu laſſen, davon 

verſchiedene mit Recht verurtheilet, und hingerichtet wurden, 

worunter aber auch Unſchuldige litten, an denen Julian ſeine 
beimliche Rache ausgeübet haben mag. Von der Zahl dieſer 
Unglücklichen war namentlich Urſulus, ein ſehr redlicher Mann, 
en dem dieſer neue Kaiſer einen Beweis feines ſchwärzeſten 
Undanks an Tag gelegt hat; denn eben dieſer hatte den Ju⸗ 
lian in ſeiner bedürftigen Lage ohne Vorwiſſen des Kaiſers 
mit Gelde verſehen, als er mit dem Titel als Cäſar, jedoch 
ohne die zur Unterſtützung dieſer Würde nöthigen Gelder nach 
Gallien geſchickt ward. Ein Undank ſolcher Art brandmarkte 
den Namen diefes Kaiſers auf das ſchändlichſte. 

Julians Sorge war ferner den Hof auf einen beſſeren 
Fuß zu ſetzen, zu welchem Ende er alle unnütze Beamte, 
tauſend Köche, eine Menge Mundſchenken, Barbiere, Ver— 
ſchnittene, und alles müß iges, und entbehrliches Volk 1 4 
ſchaffte, durch welche Erſparung an Veſoldungen er andere 
ſeits dem Volke zum Theile die ſchweren Abgaben erleichterte. 
Indem er dadurch die Beſcheidenheit eines Philoſophen der 
eitlen Pracht eines Fürſten vorzog, zeigte er zugleich auch 
ſeine größte Schwäche. Er zog nämlich in Anſehung der, 
Religion feine bisherige Larve dom Geſichte, fiel vom chriſtli⸗ 
chen Glauben ab, und erklärte ſich öffentlich für einen Hei⸗ 
den. Zu dieſem Ende befahl er den heidniſchen Gottesdienſt 
wieder einzuführen, und lud von allen Orten Philoſophen, 
Zauberkünſtler, Sterndeuter, Wahrſager und dergleichen Leu⸗ 
te zu feinem Hofe ein; wodurch er für jenes Ungeziefer, fe 
er ausgerottet zu haben glaubte, ein weit ärgeres bey Hofe 
eingeführet hat. Darunter ſchaͤtzte er ſich beſonders den Ma— 
ximus, den er feinen Abſcheu vor der chriſtlichen Religion zu 
verdanken hatte. Damit es ſchiene, als wollte er dieſe da- 
bey doch nicht unterdrücken, rief er alle vom Conſtantius verwies 
für 
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ſene rechtglaͤubige Viſchöfe zurück, gab ihnen den Nath ihre 
Streitigkeiten ruten zu laſſen, und ließ ihnen mittel ſt einer 
vorgeblichen Toleranz völlige Freyheit zu leben, und zu glau⸗ 
ben, wie ſie wollten, do man gleich audecerſeits umfändlichere 
Berichte hat, was für Gewaltthatigkeiten, Ungerechtigteiten 
und Kunſtgeiffe er zur Unterdeückung der Cheißen gebraucht 
habe. Indeſſen wir er doch des Krlegsweſens halber ſelbſt von 
entfernten Füeſten geſchätzt, die deshalben durch Geſandte ſich 
um feine Freundſchaft bewarben, und ihm zu feiner Erhöhung 
Glück wünſchten. Unter feinen Entwürfen, die er auszufüh— 
ren ſich vornahm, war die Demüthigung der Perſer, weshal— 
ben er nach Antiochia reiſete, und auf dieſer Reiſe mehrere 
Beweiſe feiner Mäßigung, Gel echtigkeitsliebe, und Großmuth 
gab. So günſtig ihm anfangs die Antiochier waren , defto ges 1 
häßiger wurden fg darauf gegen ihn, als fie die Schuld den 
eingeriſſenen Hungzersnoth, und andere Unfälle ſeinen heidni— 
ſchen Opfeen zuſchrieben, bey denen täglich 100 Ochſen nicht g 
erkleckten, und wesbalben fie ſeine nicht nar als eines Fleiſch⸗ 
hauers ſpotteten, ſondern ſich auch über feine Statur, niedrige 
Bildung, ſeltſame Stellung, und feinen Bart luſtig machten. 
Durch dieſe auf öffentlichen Straſſen abgeſungene Schimpfeeden 
aufgebracht ſcheieb Jul an zur Noche eine anzügliche Satyre auf 
die Antiochter, worin er auch ihre Febler durchzog, machte ſich 11 
aber dieſelben dadurch am meiſten feind, als er in dem Tem⸗ 7 
pel Jupiters für die Sichecheit des Reiches die heibniſchen Opfer 
brachte. Bey feinen Zurüſtungen zu dem perſiſchen Kriege, 
wozu er von allen Orten Teuppen verfammelte, befragte er lid 
vorzüglich bey den Drakein, Beſchauern der Eingeweide, Zau— 
berkunſtlern, und mehr dergleichen aberalaubichen Leuten, aus 
derer zweydeutigen Antworten er eben fo viel, als zuvor, wuß— 
te; beleidigte aser dabey die Sacazenen, derer angeboten Dienſte 
er ſtolz verwarf, dergeſtalt: daß Nie ſich zu den Perſern ſchlu⸗ 
gen. Als er nun von Aattochia aufbrach, zug er über Litarba 
Berde nich Batne in Syrien, wo er zu ſeinem Veranügen 
f fand: 
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fond: daß das Volk bereits den Götzendienſt wieder hergeſtellt 
hatte, und decholben ſelbſt eine große Menge Opfer beochte. 
Hierauf kam er uach Hierapolis in die Hauptſtadt der Provinz 
Euphrateſiang, und nach Cairzä eine Stadt an der afſyriſchen 
Grenze, wo er während feiner Ausruhung der großen Göttinn 
des Landes, dem Monde, orferte. Das nämliche that er zu 
Calinicum, wo er das Feſt der Matter der Götter beging. So 
bald er nun in das perſiſche Gebiet eingerückt war, nahm er 
dort verſchiedene Oerter ein, ließ feine Flotte durch den Canal. 
Trajans zwichen dem Cuphrat, und Tigris aus jenem in dies 
ſen Fluß bringen, und zog vor Cteßphon. Hier ward er von 
perſiſchen Wegweiſern fo ſchändlich betrogen: daß er genöthigt 
madd ſeine Flette in Brand ſtecken zu laſſen, und der Danger 
an Lebensmitteln in einem von dem Feinde gefliſſentlich vers 
heerten Lande zwang ihn nach Corduene zu „ren, wo er ſchon 
die zahlreiche perfiſche Armee erblickte, welche ihr König felbk, 
von feinen Söhnen begleitet, angeführet hatte. Nach ver- 
ſchiedenen Scharmützeln zwiſchen beyden Theilen, wobey die 
Perſer immer das Kürzere zogen, kam es zum allgemeinen Ge⸗ 
ſechte, wo die Perſer mit großem Blutvergießen zwar geſchla⸗ 
gen wurden; indeſſen aber ſich wieder neuerdings vereinigten 
den Wahlplatz dem Julian zu entreiſſen. Bald darauf ward 
Julians Armee von den Feinden auf allen Seiten angegriffen, 
die aber auf eine ſolche Art zurückgeſchlagen wurden: daß fie 
dem Kaiſer nicht Zeit ließen fie einzuholen. Bey einem die⸗ 
ſer ſchnellen Angriffe ward Julian, als er den Feind zu fehlas 
zen ohne Nüſtung herbeyeilte, mit einem Wurfſpieſe in dem 
Arm, und in der Seite tödtlich verwundet. Theodoret bes 
richtet: Julian habe, als er ſeine Wunde fühlte, eine Hand 
voll Blut genommen, damit gegen den Himmel geſpritzt, und 
dieſe Worte dabey ausgeſprechen: Du haft endlich übers 
wunden, o Galilôer! Worte die man zu einem Denkſpruche 
aufgezeichnet finder. Mau brachte ihn in fein Gezelt, wo er, 
ſobald der eie Schmerz der Wunde ein wenig nac gelaſſen 
hilf 
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batte, wieder nach den Waren geiff, und zu dem Gefechte eis 
len wollte, um feine Leute anzufelſchen, welche ſchreckliche Ver— 
wüſtuag unter dem Feinde aneichteten, bis die Nacht dem Bluts 
dergießen ein Ende machte. Das Gefecht war noch nicht vor— 
üder; fo fühlte Julian ſchon fein nahes Ende, zeigte den Um⸗ 
ſtebenden in einer kurzen Rede, wie gleichgültig er in feinen 
Tod gehe, wͤͤnſchte ſich einen würdigen Nachfolger, deſſen Wahl 
er der Republik überließ, bednete mit feinem eigenthümlichen 
Vermögen an, und nach einem Geſpräche mit feinem Baſen— 
freunde Maximus forderte er nur noch ein Glas feiſches Waſſee, 
und ſobald er dieſes getrunken hatte, flach er den 26 des Brach⸗ 
monates im Jahre 363, im Z2ſten ſeines Alters, nachdem 
er ungefahr 3 Jahre allein regieret hatte. Seinen Charakter 
belangend find ſowohl Chriſten, als die Heiden darin einig: 
daß er mit vorteeflichen Eigenſchaͤften begabt geweſen ſey, daß 
er tapfer, freygebig, beſonders gegen Rothleidende, freundlich 
gegen alle, mäßig, geduldig bey Arbeiten, ein großer Freund 
der Gelehrten, ſelbſt ſehe gelehrt, und beredt, ein Feind al- 
ler eitlen Pracht, und ſehr zärtlich gegen feine Unterthanen ge- 
weſen ſey. Bey dieſen Tugenden aber hatte er auch weit größere 
Fehler; denn ſelbſt feine Bewunderer geben zu: er ſey im höch⸗ 
ſten Grade abergläubiſch, unbeſtändig in feinen Geſinnungen, 
ausſchweiſend ehrgeizig nach allgemeinem Beyfalle, überaus 
ſchwätzhaͤft, oft unbeſonnen, und in vielen Dingen mehr ſei— 
nem Eigenſiane, als dem Gutachten ſeinee geſchickteſten Räthe 
folgſam geweſen. Nur die Heiden preiſen ihn als den beſten 
Füeſten an, darunter ihm Amtan fo ſchöne Worte vor feinem 
Ende in den Mund legt, die den größten Philoſophen barſtel⸗ 
len, mit den ubrigen Umſtänden feines Todes aber wenig zu— 
ſammen paſſen. Eden dieſe Heiden geſtehen jedoch ſelbſt: daß 
ſein Benehmen gegen die Chriſten und ihre Religion überhaupt 
dat unbilligſe war; denn in Vergebung der Aemter zog er die 
heidniſchen Götzendie ner immer den Chriſten vor, ließ auch den 
Ehriſten nicht leicht Recht widerfapren, beſonders wo fie mit 
5 den 
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den Heiden zu thun hatten, micht ihnen öffentliche Schulen 


zu halten, ließ hingegen heidniſche Schulen einführen, und 
nannte ſchimpfweiſe die Chriſten nie anders als Goliläer. Aus 


Haſſe gegen die Chriſten, weil er glaubte, die christliche Nelis 


gion gründete ſich auf den Trümmern der üüdiſchen, und weil 
er meinte, wenn er die Gebräuche und Opfer der letzteren wies 


der herſtellen könnte, daß er damit einen ſtarken Gegengrund 
wider die Wahrheit, und den Fortgang der erfieren finden wire 


de 1 er es den Tempel gu ee nieder zu er⸗ 


de 


Nacht immer Gerede aus der Erde, die alles wieder ver⸗ 
zehrten, was bey Tage durch die Arbeitsleute verfertiget wor— 
den war. Auch war die ganze Regierung Julians mit häuf⸗ 
gen Unglücksfällen, und ſchrecklichen Plagen im Reiche gegualt: 


In jeder Provinz entſtanden Erdbeben, welche die meiſten Städte 


in Palläſtina, Libyen, Sieilien, und Griechenland umſtürzten, 
ſo daß in ganz Libyen nicht eine Stadt, in Griechenland aber 
bloß eine einzige ſtehen blieb. Nizäa ward gänzlich zerſtöhet, 


Conſtantinopel aber ſehr beſchädigt. Zu Rom ging der Tem⸗ 


pel des Apollo Palatinus, zu Daphne aber ein anderer des näm⸗ 


7 


lichen Götzen im Feuer guf. Die überbliebenen Trümmer bon 


dem Tempel zu Jeruſalem wurden gbenfalld durch Erdbeben 


umgeſtürzt. Die See ergoß ſich an verſchledenen Orten über 
das Land, und zerſtöhrte ganze Städte ſammt ihren Einwoh⸗ 


nern. Zu dieſen Unfällen kamen noch die allgemeine Dürre, 
welche durchgängige Hungersnoth nach ſich zog. Auf den Hun⸗ 
ger folgte eine ſchreckliche Seuche, und beyde dauerten bir auf 
den Tod Julians fort. Der Leichnam dieſes Kaiſers wurde 
von feinem Vetter Prokop nach Tharſus in Cilielen gebracht, 


und daſelbſt mit der gewöhnlichen Feyerlichkeit deygeſetzt, wel⸗ 


chem Prokop Jultan, als er zu Carrhä dem Monbe geopferet 


hatte, vor deſſen Altare feinen Purpul rock gegeben, und ihm 
befohlen haben ſoll, ſogleich herzhaft das Reich an ſich zu reife 
Bm. Biograph. II. B. 9 fen 
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fen, wofern er in dem perſiſchen Kriege umkommen ſollte. Die 
„ee hatte nus einen einzigen Sohn von feiner Gemahlinn 

die Kalſerinn Euſebia aber beſtach die Hebamme ihn 
„umzubringen, ſobald er zur Welt kam. 


* 
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79.) Flavius Claudius Jovianus, war ein Sohn 
Varonaus zu Singidon in Obermöſten an der Grenze Panno— 
nieus gebuctig, der bereits wichtige Aemter im Staate verwal— 
tet hatte, und war unter der kaiſerlichen Leibwache einer der 
Vornehmſten. Er war ein Chriſt, und feiner Religion fo ge— 
treu: daß, als Katſer Julian allen feinen Offizieren andeuten 
ließ entweder mit ihm vom Glauben abtrüunig zu werden, oder 
ihre Bedienſtungen niederzulegen, er ſich recht geen zu dem 
letzten entſchloſſen hat; doch Julian ſelbſt hatte zu viel Ehr 
furcht gegen ihn, als daß er ſich getrauet hätte ihn abzuſetzen. 
Er gelangte nicht gleich nach den Tode Julians auf den Thron, 
denn die Armee befand fiy nicht nur in großer Beſtürzung, 
ſondern auch in einer weit ärgeren Verlegenheit, indem ſie ſich 
in einem fremden Lande, fern von ihrer Heimath, vor einem 
wider fie aufgebrachten Feinde, ohne Oberhaupt, ohne Lebens 
mittel, ſonderg in der Gefahr befand entweder durch Hunger, 
oder durch die Waffen der rachgierigen Perſer umzukommen. 
In dieſee Nothwendigkeit einen Kaiſer zu haben wollte man 
zur Wahl deſſelben ſchreiten; doch die Armee war gleichſam 
getheilt, bis fie endlich ihr Augenmerk auf den Salluſt, 
einen Mann von großer Rechtſchaͤffenheit, und langwieriger 
Erfahrung im Kriegsweſen, gerichtet hatte. Allein dieſer ente 
ſchulbigte ſich mit feinem hohen Alter, und auf ſolche Art fiel 
die Wahl auf den Fovian aus. Auch dieſer weigerte ſich dieſe 
Würde anzunehmen, und ließ ſich verlauten: fein Verlangen 
ſey weit davon entfernt heidniſche- Soldaten zu regieren. Dies 
ſes zu hören entſchloſſen ſich alle mit einander den christlichen 

Sau 
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Glauben anzunehmen, und nur dann erſt nahm Jovian den 
kaiſerlichen Purpur an. Da nach dem Tode Julians die Pers 
fer um deſto mehr ihre Angriffe erneuerten, ſchlug fie Jobian 
mit beträchtlichem Verluſte zwar immer zurück; doch den in 
feinem Lager wüthenden Hunger konnte er nicht befiegen , 
und eben darum entſchloß ſich der perſiſche König Sapor, der 
von den mit der Verzweiflung ringenden Römern alles zu be— 
fürchten hatte, Friedeysbedingungen anzutragen, die Jovian 
in dieſer übelſten Lage, in der er auch noch nicht ohne Grund 
die böſen Anſchläge Prokops, des Vetters Julians, befürchtete, 
anzunehmen gezwungen war, ſo unrühmlich ſie auch in ſich wa⸗ 
ren. Es ward demnach ein Friede auf 30 Jahre geſchloſſen, 
dem zu folge Zovian verſprach, den Perſern die 5 Provinzen 
an der Tigris, die ihnen unter der Regierung Dioeletians ab— 
genommen worden waren, nebſt verſchiedenen Feſtungen, und 
den Städten Niſibis, und Singara abzutreten, und ſich zu 


nicht geringerer Schande anheiſchig zu machen, niemals dem 


armeniſchen König Arfaces wider die Perſer beyzuſtehen, obſchon 
Arſaces ein getreuer Freund, und Bundsgenoß des Reiches war. 
Jopian trat hierauf feine Rückreiſe nach dem römiſchen Gebiete 
an, wo er ebenfalls zu befürchten hatte: daß dort nicht ine 
zwiſchen ein anderer ſich zum Kaiſer aufwerfe, und nachdem er 
nach Thilſaphata gekommen war, ſchickte er von dort aus den 
obenerwähnten Prokop zue Beyſetzung des Leichnams Julians 
nach Tharſus ab, von dem ungegchtet aller erfinnlichen Ruhe 
forſchung weiter nichts zu hören war, als bis in der Folge er 
den kaiſerlichen Titel annahm. Zu Niſibis boten ſich die Ein⸗ 
wohner an, bevor fie ihre Stadt den Perfern übergeben ſollten, 


ſich bis aufs äußerſte zu vertheidigen; doch der Kaiſer geb die⸗ 


ſes keineswegs zu, weil ihm die Treue in Beobachtung des 
Vertrages, und die Verbindlichkeit des Eides viel zu heilig 
war. Bey feiner Ankunft zu Antiochia widerrief Jovan alle 
Geſetze, welche Julian wider die Cheiſten gegeben hatte, und 
machte es zu ferner vornehmſten Sorge ihre Religion wieder 
H 2 her» 
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Beförderer der Gel heſamkeit, and ſelbſt in den Wiſſenſchaften 
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herzuſtellen, indem er scharfe Vefeble ergehen ließ fie in ihren 
Gottesdienſte nicht zu ſtöhren, und den Kirchen, und Geiſt— 
lichen alle, und jede Freyheiten, und Vorrechte wieder zu ges 
ben, die vom Conſtantin dem Großen und feinen Kindern bes 
williget, vom Jaltan abee aufgehoben worden waren. Beſon⸗ 
ders aber nahm er ſich der Rechtglaͤubigen gegen die Arianey 
an, und rief alle die Biſchöfe zurück, die aus dieſer Urſache 
verteieben worden waren. Auf fein Begehren ſetzte der heil, % 
Arnanıs das Gleubendbelenutnig auf, das noch jetzt unter ſei⸗ 
nen Namen bekannt iſt, und das von allen egyptiſchen Biſchö⸗ 
fon gebilligt, und unte zeichnet ward, Einige Unruhen im 
Abeudlande zu dämpfen eilte ſodann Jovian von Antiochia nach 
Conſtantinopel, ernannte feinen Sohn Vaeronian, wie wohl er 
erſt ein zwepjähriges Kind war, zu feinem Amtsgenoſſen, und 
ſetzte trotz der ſteengen Winterszeit feine Relſe fort, bis er 
nach Dadafana einer Stadt an der Grenze von Galatien, und 
Bithynien kam. Hier fand man ihn den 18. Lag des Hor— 
nung im Jahre 364 in feinem Bette des Morgens todt, nach⸗ 
dem er 33 Jahre gelebet, aber nicht länger als 7 Monate, 
und 28 Tage regieret hatte. Einige ſchreiben ſeinen Tod dem 10 
Dampfe des Kalkes zu, womit erſt kürzlich das Zimmer, wos 
rin er ſchlief, übertüncht wo den war; einige geben dem Dam⸗ 
pfe der Kohlen die Schuld, die man zur Austrocknung in das Zim⸗ 
mer geſetzt hatte; und wieder andeſe glauben: er habe fi 
den Magen zu ſehr überladen, weil er ſtack aß. Diefer Kate 1 
fer wird als ein frommer, und eifeiger Christ angerühmet, und 
ſelbſt die Heiden ſagen von ihm: er ſey gelind, freundlich, 1 
greßmuüthig, von Natur zur Barmherzigkeit geneigt, ein großer 


2 


1 


wohl bewandert geweſen. Rur war er andererſeits etwas furcht⸗ 
ſam, wie auch dem Weine, und Weibern ergeben, Sein 
Leichnam wurde nach Conitantınopel geſchickt, und daſelbſt ſei⸗ 
nen Vorfahren deygeſetzt. Sein Waͤhlſpruch war: Das Ziel, 
und Ende iſt Cyriſtus. . 
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1 * . 
4 Flavius Balentinianus war aus Cibele in Ponns⸗ 7 
nien gebürtig, und von niederen Herkunft, indem fein Borer 
Gratian ein Seiler war, In den Wiſſenſchaften war er zwar 
undbewandert, beſaß aber ungemeine Stärke, und zeichnete ſich 
in den Kriegen durch ſeine Tapferkeit aus, wodurch er nach 
und nach zu hohen Ehrenſtellen gelangte. Als Kaiſer Julian 
feine Soldaten den Götzen zu onferen zwingen wollte, gab Bas 
lentinian dem Götzendiener, welcher ihn mit ſeinem Weih— 
waſſer beſprengte, eine Ohrfeige, und war bereit lie ber ſeines 
Ranges entſetzt zu werden, als daß er an dieſem Götzendienſte 
Theil genommen hätte. Julian getrauete ſich eben fo wenig 
ihm, wie den Jobian, deshalben feiner Kriegswürden zu ent— 
ſetzen, weil ſeine Tapferkeit allzuſehr bekannt war. Zur Zeit, 
als Zovian mit Tode abging, war Valentinian Befehlshaber 
der zweyten Schaar der Schildträger unter der Leibwache, die 
damals zu Aneyra ſtand, wohin ſogleich Abgefertigte eig 14 
wurden, nachdem er nach einer Zwiſchenregie von ae 
Tagen von allen bürgerlichen Beamten, und der Armee eins 
müthig zum Kaiſer erwählet worden war. So ld ihm ſeine 
Erhöhung bekannt gemacht war,, verfügte er ſich nach Niecia, 
wo damals die Armee ſtand, 1455 nach einer Bedepkzeit von 
gweven Tagen die Würde an, und ward unter lautem Jubel⸗ 
geſchrey im Angeſichte der ganzen Armee den 26. Hornung 
des nämlichen Jahres gekeönet. Zwey Tage nach ſeiner Krö⸗ 
nung ceiſete Valentinian nach Conſtantinopel ab, und da ibm 
die Truppen bereits zugeredet hatten einen Amtsgenoſſen zu 9 
4 ſei⸗ 


# 


% 
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1 7 ner oberberclichen Würde anzunehmen; ſo erklärte er bey feiner 


a Abkunkt dafelbft feinen Bruder Valens zum Mitregenten. 
„Flavius Valens, der leibliche Bruder Valentinians, 
gab dieſem an Unwiſſenheit nichts nach, war dabey zur Furcht 
ge geneigt, und von Natur ohne, und grauſam. Er 
* batte keiten Begriff von Gelebrſamkeit, und Wiſſenſchaften, 


8 * — and verſtand nicht einmal die Kriegskunſt. Bey allen dem war 


er keuſch, mäßig, beſtändig in feiner Freundſchaft, und wußte 
ſich bey ſeinen Unterthanen beliebt zu machen. Weil das 


Reich von allen Seiten von Feinden bedrohet war, verglichen; 


dieſe zween Brüder zur Vertheidigung des Reiches ſich unters 
einander daſſelbe unter ſich zu theilen, und kamen alſo über» 
eins: daß Valens die Morgenländer, nämlich: ganz Aſien 
nebſt Egppten, und Thrazien; Valentinian hingegen alle Abend» 
länder, nämlich Illyrien, Italien, Gallien, Spanien, Bri— 
tannien, und Aftika regieren ſollte. Dieſe Theilung machten 
beyde Kaiſer ouf dem Schloße Mediana, ungefähr 3 Meilen 
von Raiſſus in Dacien; ſie regierten aber kaum noch ein Jahr 
mitſammen, fo erfuhren fie: daß jener Prokop, Zulians Betz 
ter, den man nicht ausforſchen konnte, ſich zum Kaiſer aufs 
warf; doch da fie dieſen nur für einen Feind ihres Hauſes ans 
ſahen, fanden ſie für nöthiger zuerſt gegen jene des Reiches zu zie— 
den Wirklich waren eben dazumal die Deutſchen in Gallien 
eingefallen, zogen aber gleich wieder zurück, ſobald ſie die Her⸗ 
annäherung Valentinians merkten. Deſſen ungeachtet wieder— 
Bolten fie abermal ihren Einfall, und weil es ihnen gelang 
die Römer zu ſchlagen, auch feine Krankheit gefährlichere Fol— 
gen befürchten liez, entſchloß er ſich im Jahre 367 feinen 
Sohn Gratian zum Mitregenten aufzunehmen, ob er gleich erſt 


8 Jabre alt war. Nach feiner Wiedergeneſung kam er nach 


Trier. Bald darauf kamen die Deutſchen wieder unverſehens, 


eroberten, und plünderten die Stadt Maynz; die Picten, und 8 


Scoten aber, die in Britannien eingefallen waren, ſchlug 


Theodos der Vater des Kaiſers dieſes Namens eben fo glücklich 


5 
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zurück, als die in Gallien eingefallenen Franken, und Sachſen 
zurückgetrieben waren. Um biefe Zeit gab Valentinian mehrere 
Beweiſe feiner bisher verborgenen Grauſamkeit, mit der er ei⸗ 
nige fo unſchuldig hinrichten ließ: daß die Chriſten ihren Be⸗ 
gräbnißort zu den unſchuldigen nannten. Seine größte Bes 


ſchäftigung war die Ufer des Rheins mit Feſtungen zu verſehen, 


ließ durch, feine Feldherren die herumffreifenden Zachſen zu⸗ 
ſammenhauen; weil er aber den Burgundern fein Wort nichk 
hielt, ſchlug nach ihrer Zurückkehrung der um Britannien (6 
rübmlich verdiente Theodos die Alemannen in ihrem eigenen 
Lande, und zog mit der reicheſten Beute ſehr viele Gefangene 
heraus. Um aber ihren tapferen König Macrian ſelbſt zu über» 
fallen, zog Valentinian in eigener Perſon wider die Aleınanz 
nen; allein weil ihm dieſer Streich mißlang, ging er wieder 
nach Trier zurück, nachdem er das ganze Land um Maynz, 
davon damals die Deutſchen Herren waren, verwüſtet batte. 
In einer Zeit darnach, als dieſer Kaiſer ſich in Mavland be- 
fand, zog er abermal nach Deutſchland, verheerte die ganze 
Gegend am Rhein, und indem er während feines Aufenthal- 
tes bey Baſel die Feſtung Robur erbaute, machten die Quaden 
in Pannonien, und die Sarmaten in Möfen durch ihre Ein» 
fälle ſchreckliche Verwüſtungen, bis fie vom Theodos dem nach— 


— 


maligen Kaiſer, zurückgeſchlagen wurden. Vom Rheine zog 


Valentinian nach Illyrien, wo er zu Carnuntum feinen Auf> 
enthalt nahm, die Beſchwerden gegen die Statthalter anhörte, 
aber auch wieder neue Grauſamkeiten verübte. Von da zog 
er nach der Donau, ſetzte über dieſen Fluß, brach in das Land 
der Quaden ein, verheerte alles mit Feuer, und Schwert, 
kehrte nach Aneinum, ſo man für Comorren, oder Gran, oder 
für Ofen hält, zurück, und weil er in dem verheerten Stein 
am Anger nicht Winterquartier nehmen konnte, zog er ſich am 
Ufer des Flußes nach Bregitio. Hier kamen die Duaden um 


Frieden zu bitten; da ſich aber ihre Abgeordnete dabey einiger 


anzüglichen Aus drücke bedienten, erzürnte ſich Vglentinian der⸗ 
925 
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geſtalt darüber: daß er plötzlich ſprachlos zu Voden fiel, und 
auf fein Zimmer getragen werden mußte, wo er in beftige 
Verzuckungen fel, unter denen er den 18. der Chriſtmongtes 
im Fabre 37 5, ſe nes Alters aber im 5 Sſten feinen Geiſt 
aufgab, nachdem er 11 Fabre, 8 Monate, und 20 Tage 
regieret batte. Sein Leichnam ward einbalſamiret, und nach 
Conflantinopel geſchickt, um daſelbſt den anderen chrißflichen 
Kaiſern bepgeſetzt zu werden. Alle Schriftsteller kommen darin 
überein: daß er ein geſchickter , „ und kluger Fürſt war, die 
Laster mit großer Schärfe bestrafte, wenig redete, feinen ide 
ben Zorn aber zu viel Zügel ſchießen ließ, daher eben feine 
Grauſamkeiten gerührt haben mögen. Valentiuians Wahl 
ſeruch war: Den Franken halte dir zu einem Freunde, 
aber zu keinem Nachbarn. 

Belangend die Regierung des Kaiſers Valens im Mor— 
genlande, gab ihm dort Prokop, der bereits eingedrungene 
Kaiſer, deo mehr zu ſchaffen, weil er allerhand Kunftgriffe 
brauchte, um die Truppen des Valens zum Abfalle von ihm 
zu bringen, wobey er ſich vorzüglich gegen die Grauſamkeit 
des Kaiſers der Mäßigung bediente, um deſto leichter die 
Herzen zu gewinnen. Schon war Prokop nach eroberter Stadt 
Cypzicus Herr des Helleſponts geworden, ſuchte auch ſchon die 
aßſatiſchen Städte auf feine Seite zu ziehen, als er auf fein 
Glück ſtolz, und übermüthig durch ſchwere Abgaben die ero— 
bert en Provinzen zu bedrücken anfieng, ob er gleich wußte: 
daß ihre Abneigung vor dem Valens vorzüglich aus dieſer 
Urſache berrükrte. Weil ſich nun Prokop des Kunſtgriffes be⸗ 
diente, durch die Gegenwart der Fauſtina, der Wittwe des 
Conſtantius, und ihrer kleinen Tochter Confantina , die er 
herumführte, und überall zur Schau aus ſtellte, alles anzuei⸗ 
feren, bewog dagegen Valens den unter der Regierung des 
Conſtantius bey den Soldaten fo ſehr beliebten Feldherrn Are 
betio, daß er mit ihm zu Felde zog, deſſen Gegenwart eine 
große Anzahl Rebellen nehſt verſchiedenen ihrer vornebmſten 
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Befehlshaber auf feine Seite 02, Zwiſchen beyden Theilen 
kam es endlich in der Gegend von Racolia, einer Stadt in 
Phrpgien, zu einer Schlacht, die ſo lang zweifelhaft blieb, 
bis einer der vornehmſten Befeblshaber Prokops zum Valens 
übergieng, und dadurch dem Prokop dergestalt allen Muth 
nahm: daß er vom Pferde ſpraug, und ſich in den nächſten 
Wald füchtete, wo man ſich feiner bemächtiget, und ihn ges 
bunden den Kaifer überlieferet hatte, der ihm den Koof ads 
ſchlagen, und diefen dem damals in Gallien anweſenden Va⸗ 
lentinian zuſchicken ließ. Nach dem Prokop boffte fein Vetter 
Marcell glücklicher die Rolle eines Kaiſers zu ſpielen; er ward 
aber ebenfalls gefangen, und ſammt ſeinen Mitſchuldigen zu 
Tode gemortert. Valens erfuhr es: daß die inzwiſchen übers 
aus mächtig gewordenen Gothen den Prokop unterſtützt hatten, 
und nahm daraus Gelegenheit fie zu demüthigen. In dieſer 
Abſſcht gieng er über die Donau, verheerte den ganzen Som— 
mer hindurch ihr Land weit und breit dergeſtalt: daß ſie ſich 
auf ihre Berge flüchten mußten. Wie er nun die nämlichen 
Verwüſtungen auch im folgenden Jahre vornahm, baten ihn 
die Gothen durch Gefandte um Frieden, worein Valens zu⸗ 
erſt gar nicht willigen wollte, endlich aber auf die Vorſtel⸗ 
lungen des Senats zu Conſtantincpel ſich gleichwohl dazu, doch 
nicht anders als unter folgenden Bedingnißen, bewegen ließ: 
daß ihnen hinführo nichts mehr don den unter den vorherge— 
henden Kaiſern bewilligten Gelbſummen bezahlt werden fol: 


daß fie keinen Fuß mehr über die Donau in das römiſche Ge⸗ 


biet ſetzen, und mit einzigen zween Städten am Ufer der 
Donau zu ihrem Handel ſich begnügen ſollen. Dieſes war der 
erſte Friede, den die Römer son den Gothen nicht erkauften. 


Dieſe hergeſtellte Ruhe geſtattete dem Valens Zeit feinen 


Zorn an den Rechtgläubigen auszulaſſen. Weil dieſe gegen 
den arianiſchen Biſchof Demophilus den katholiſchen Evagrius 


* auf den erledigten Sitz zu Conſtantinopel erhoben hatten, 


ſchickte Valens als ein eifriger Anhänger, und Gönner der 
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Atianer, und als ein unverſöhnlicher Feind der Rechtgläubi⸗ 
gen einen Theil feiner Soldaten ab, den letzteren zu vertrei— 
ben, worauf die Arianer unter einer fo mächtigen Unterſtü— 
zung eine heftige Verfolgung wider die Rechtgläubigen erreg— 
ten. Die letzteren ſchickten 80 von ibren Geiſtlichen an den 
Kaiſer ibm ihre Beſchwerden vorzuſtellen; doch anftatt dieſen 
abzubelfen, befahl er ſie alle hinzurichten. Aus Furcht daß 
eine öffentliche Hinrichtung fo vieler ebrwürdiger Männer Uns 
ruhe veranlaßen dürfte, ließ Modeſtus, dem die Vollffreckung 
dieſes Befehls aufgetragen war, ſie alle unter dem Vorwande, 
als ob fie in das Elend zu verſchicken wären, auf ein Schiff 
bringen, daß die Seeleute in einer Entfernung vom Lande in 
Brand ſtecken, ſich aber ſelbſt durch Boote retten mußten. 
Bald darnach bemerkte Valens wieder neue Bewegungen der 
Perſer in Armenien und Iberien, die alldort Verwüſtungen 
anrichteten, und nachdem ihr König immer größere Verſtär— 
kungen an ſich gezogen hatte, ſetzte auch der Kaiſer ſich in 
Stand es mit ihm aufzunehmen. Es kam endlich zu einem 
wirklichen Treffen, in welchem die Römer über die Perſer 
einen entſcheidenden Sieg gewannen, und worauf ein Waffen— 
ſtillſtand erfolgte, dem zu Folge Valens nach Antiochia, Sa— 
por aber nach Cteſiphon zurickgekehret war. Während dieſes 
Feldzuges ward eine Verſchvörung wider dieſen Kaiſer ange— 
ſponnen, alles aber, was nan davon weis, iſt dieſes: daß 
fie bey Zeiten entdeckt wurde. Als man aber zu Antiochia 
durch Zauberkünſte erfahren haben wollte: Theodor des Kai⸗ 
ſers Gebeimſchreiber würde der Thronfolger ſeyn, und einige 
ſich deshalben entſchloßen dem Kaiſer das Leben zu nehmen, 
ließ Valens nicht nur den Theodor mit ſeinen mitſchuldigen 
Sterndeutern, ſondern auch unzählige unſchuldige Perſonen 
ſeiner natürlichen Grauſamkeit zu Folge foltern, und bernach 
watichten, oder in das Elend verweiſen. Aehnliche Gran- 
ſamkeiten giengen auch im Abendlande vor. Der alldort vers 
fordene Kaiſer Balentinian hinterließ zween Söhne, namlich 
den 
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den Gratian, den er zum Mitregenten aufgenommen hatte, 
und den Valentinian der damals nur 4 Jahre alt war, den 
aber die vornehmſten Befehlshaber der Armee in Gallien am 
6. Tage nach ſeines Vaters Tode ebenfalls zum Kaiſer aus ge⸗ 
rufen hatten. Den Gratian, der dazumal 17 Jahre alt war, 
verdroß es zwar: daß dieſes ohne feine Zuratheziehung geſche⸗ 
hen war; da er aber von Natur ein gutes Herz, und unge- 
meinen Verſtand batte, beſtättigte er dieſe Wahl, mit der 
ſich auch Valens zufrieden ſtellte, und begegneten den jungen 
Valentinian mit äußerſter Zärtlichkeit. Die abend ländiſchen 
Provinzen wurden darauf unter beyde Brüder alſo getheilet: 


daß der junge Valentinian Stalin, Illyrien, und Afeika, 


Gratian hingegen Gall ien, Spanien, und Britannien zu ſei⸗ 
nem Antheile bekam; eigentlich aber beherrſchte Gratian alle 
Abendländer, ſo lang er lebte, weil den Valentinian ſeine 
Jugend zur Regierung noch unfähig machte. Gratian ließ 
zwar ſowohl den Oberbefehlshaber Maximin, als den Statt⸗ 
halter von Rom Simplieius unerhörter Grauſamkeiten wegen 
öffentlich hinrichten; daß er aber auf eine falſche Anklage 
den berühmten Theodoſius einen der größten Befehlhaber, 
und rechtſchaffenften Männer feiner Zeit nach einem über den 
Firmus gehaltenen Triumphe und hergeſtellter Ruhe zu Car⸗ 
thago habe enthaupten laſſen, war für das Gedächtniß Gra⸗ 
tians ein unauslöſchlicher Schandfleck. Dieſes bewog feinen 
Sohn, der ebenfalls Theodofius hieß, und als Statthalter 
von Möfien dieſe Provinz mit fo großer Herzhaftigkeit wider 
die Einbrüche der Barbarn vertheidiget hatte, ſich nach Spas 
nien in ſein Vaterland zu begeben, und daſelbſt in einer 
Art von Verbannung fo lange zu leben, bis daß er vom Gra— 
tian zurück berufen, und ſodann auf den kaiſerlichen Thron 
erhoben wurde. Noch weit übler hingegen handelte Valens 
daß er gegen die ſo wichtige ihm gemachte Vorſtellungen, von 
ſeinen Schmeichlern ſich bereden ließ, die von den Hunnen 
aus ihrem Lande vertrſehenen Gothen, 200,000 an der 
Zahl, 
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Sopl, in Thracien aufzunehmen, die bloß, einer ausgebre is 
teten Seuche ahnlich, zum Untergange des Reichs gekommen 
waren. Freplichwohl unterliez er dabey nicht kluge Vorkeh⸗ 
rungen anzuordnen, boch dieſe wurden von feinen lohnſüchti— 
gen Befehlsbabern nicht nur nicht befolgt, ſondern ſogar noch 
vereitelt. Dieſe neue Bewohner Thragziens weren noch nicht 
zwey Jahre in vieſem Lande, ſo fielen fie ſchon von da in 
Miyeronien, und Theſſalien ein, und richteten überall ſchreck— 
liche Verwüſtungen an. Zuletzt kamen fie ſelbſt vor Con⸗ 
ſtantinopel, plunderten die Vorſfaͤdte, und bielten die Stadt 
eine Zeit geſpertt. Endlich ſchlugen fie die Nömer in einem 
Treffen auf daß Haupt, wobey Valens den 9. Auguff im 
Jabre 378 ſelbſt umkam. Nur iſt man über feine Todesart 
nicht einſtimmig. Einige ſagen: er ſey, als er ſich bey 
Nice, einem kleinen Orte bey Adrianopel, in ein Treffen 
einließ, auf der Flucht erſchoſſen worden, und ſein Leichnam 
ſey unter den ubri gen Getödteten liegen geblieben. Andere 
bingegen erzählen: der verwundete Kalſer babe ſich in ein 
Bauernhaus geflüchtet, das von den Gothen in Brand gefßeckt 
wurde, und ſey auf ſolche Art darin verbrannt worden. Bas 
lens war ungefähr 50 Jahre alt, als er das Leben verlor, 
und hatte 1s Jahre, 4 Monate, und 3 Tage regieret, 
Sein Charakter iſt bereits oben geſchilderet, und zu feinen. 
Thaͤten kann man noch beyfügen: daß er von feinen Berwandse 
ten nur ſolche befördert habe, die ſich durch Verdſenſte aus» 
gezeichnet hatten; denn überhaupt zu reden ſah er bey Ver— 
theilung der Aemter auf nichts anderes, als Verdienſt. bie 
nehme man: daß er mit dem Betrage feiner Einkünfte, fo. 
gut bekannt war: daß er ſich nicht von denen, die ſie verwal⸗ 
teten, betrügen ließ, wie es bey den meiſten ſeiner Vocfah⸗ 
ren zu geſchehen pflegte. Als Waͤhlſpruch lieſt man folgende 
Worte von ihm: Dem Argwohn gehoͤrt ein Beil. 
Flavius Gratianus war nun derjenige, der nach dem, 
Zode des Valens die Regierung weiter führte. Von ihm ik 
a be⸗ 7 
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bereits oben erwähnet worden: daß er ein Sohn des Kaiſers 
Valentinians, aber erſt 8 Jahre alt war, als er zum Mits 


regehten aufgenommen ward, als er aber nach feinem Vater 


zu regieren anfieng, zählte er bereits das 17. Jahr feines 
Alters. Alle Schriftſteller ſagen von ihm einſtimmig: daß 


er mit jeden guten Eigenſchaften begabt geweſen ſey, die man 


nur an einem Füeſten verlangen kann, und kübmen ſeine Be⸗ 
ſcheidenheit, Gerechtigkeit, Mäßigung, und Neigung alles 
Gutes zu erweiſen ſehr an. Keiner von den cheiſtlichen Für⸗ 
ſten, feinen Vorgängern, trug bisher Bedenken die Kleidung 


des oberſten heidniſchen Prieſters anzulegen; Gratian aber, 


als man ihn dieſelbe brachte, hatte ſie von ſich gewieſen, und 
geſagt: die Grundſlͤtze der chriſtlichen Religion ließen nicht ju 
ein ſolches Kleid zu tragen. Dieſer Kaiſer wußte gae wohl 
von den feindlichen Einfällen der Gothen, und indem er 


8 inzwiſchen die in Gallien eingefallenen deutſchen Völker, Lens 


tinenſer genannt, geſchlagen hatte, rieth er dem Valens mit 
dem Augriffe ſo lang zu gedulden, bis er ihm mit ſeiner 
Macht zu Hülfe kame. Allein Valens, um den Ruhm des 


Sieges ſich allein zueignen zu können, griff zu frühzeitig an, 
und hüßte es mit feinem Lehen. Dieſer Sieg der Gothen 


machte: daß fie ohne Wiberſtand Thrazien, Seythien, Mö⸗ 
ſien, und Illyrien bis an die juliſchen Alpen vermüfteten 


wobey auch die Quader, und Garmaten in das roͤmiſche Ges 


biet einen Einfall thaten, und ſelbſt die Gothen an Grauſam⸗ 
keiten übertrafen. Dieſes zu böcen zog Grattan ſogleich nach 
Sirmiſch zucüce, brachte daſeloſt fo viele Truppen, als er 


konnte, auf die Beine, und rückte vor, Conſtantinopel in 


Sicherheit zu ſetzen, ließ aber inzwiſchen zugleich den jungen 

Tbeodoſſus aus Spanien kommen, der, als er zu ihm in 
Züprien flieg, die Sarmaten, welche eben im Anzuge waren 
ſich mit den Gothen zu vereinigen, auf das Haupt geſchlagen, 


und die Ueberbleibſel ihrer Armee uber die Donau zutückzu⸗ 


0 ziehen genöthizt hat. Nach dieſem 125 hefayl Gratian die 


nom 


» 


*. 


Far 


U 


126 Roͤmiſche Kaiſer. 
„ 

vom Valens vetwieſenen rechtglaͤubigen Biſchöfe wieder einzu— 
ſetzen, geſtattete den Cbriſten völlige Gewiſſensfreyheit, vera 
urtheilte die Donatiſten, und legte ihnen auf, ihre Kirchen 
den Rechtgläubigen einzuräumen. Da Valentinian II., der 
mit dem Gratian den kaiſerlichen Titel führte, noch zu jung 
war um mit zu regieren, folglich Gegtian Herr des Reichs war, 
und bereits im zwanzigſlen Jabte ſtand, fand dieſer für nöthig 
gegen die fo vielen, und verſchiedenen Einfälle der Barbarn 
einen Gehülfen aufzunehmen, und wählte ſich hiezu, weil er 
nur die Geſchickteſten zu einem ſo großen Amte für ſeine näch— 
fie Verwandte anſah, den Theodoſius, den er alſo den 19. 
Jäner im Jahre 379 zum Kaiſer ernannte, und feiner Vor— 
ſorge die Morgenländer, Thrazien, und die übrigen Provin— 
zen, die Valens beherrſchet hatte, und ſich ſelbſt behielt er 
bloß Gallien, Spanien, und Britannien; feinem Bruder Va⸗ 
lentinian II. hingegen Italien, Illyrien, und Afrika vor, 
Gratian hielt ſich hierauf noch einige Monate zu Sirmiſch auf, 
gewann beträchtliche Vortheile über die Barbaru, die ihn von 
allen Seiten umrangen, eilte ſodann auf die Nachricht, daß 
die Deutſchen Gallien mit einem Einfalle bedrohten, dahin 


ab, und kam nach Mayland, wo er vertrauten Umgang mit 


dem heil. Ambroſius pflog, für den er nachher ſtets die 
größte Ehefurcht äußerte. Da dieſer Heilige auf fein Ver— 
langen feine vortreffliche Abhandlung vom Glauben geſchrieben 
hatte, worin er die Göttlichkeit des Sohnes, und eine andere, 
worin er die Göttlichkeit der dritten Perſon erweiſet: ſo fand 
der fromme Kaiſer ſo großes Wohlgefallen daran: daß er ſo— 
gleich befahl eine weggenommen Kirche den Rechtgläubigen 
gleich wieder zurückzuſtellen, die eingeführte Toleranz aufhob, 
und den Ketzern Verſammlungen, oder Predigten zu halten 
unterſagte. Bald darauf verließ Gratian Mayland, und ſetzte 
mit unglaublicher Geſchwindigkeit ſeinen Zug nach Deutſchland 
fort, wo er zu Teier überwinterte. Allein eine gefährliche 
Krankheit des Kaiſers Theodos nöthigte den Gratian wieder 
a aus 
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aus Gallien nach Illyrien zu eilen, wo ihn die umſtände ns— 
thigten einen für die Gothen vortheilhaften Vergleich einzu⸗ 
geben, den Theodos nach feiner Wiederherſtellung ſelbſt bes 
ſtäteigt hatte. Um dieſe Zeit befand ſich Gratian bald zu 
Mayland, bald zu Aquileja, bald zu Trier, je nachdem feine 
Gegenwart bald in dieſem, bald in jenem Orte nothwendig 
war, und weil Rom von einer neuen Art Feinde, nämlich 
von zahlreichen Haufen müßiger Bettler angefallen ward, vers 
ordnete er diejenigen darunter, die zu arbeiten im Stande 
wären, zu Sklaben zu machen, und zu harter Arbeit anzu⸗ 
halten. Um eben dieſe Zeit gab er auch zum Beſten der 
Religion verſchiedene Geſetze heraus, wo er unter anderen 
alle Freyheiten, und Ausnahmen, welche andere Kaiſer den 
heidniſchen Oberprieſtern, oder veſtaliſchen Jungfrauen einges 
räumet batten, für nichtig erklärte. Endlich brachte dem vor— 
trefflichen Kaiſer Gratian die vom Maximus in Britannien er- 
regte Empörung, der ſich zum Kaiſer aufgeworfen hatte, den 
Untergang. Als dieſer an der Spitze einer zahlreichen Armee 
binüder nach Gallien kam, und verſchiedene Fürſten an der 
Mundung des Pheius auf feine Seite brachte, zog Gratian 
wider ihn aus, und fell nach einem Berichte dem Maximus 
unweit von Paris ein Treffen grlieferet haben, einem auderen 
zu Folge aber feine Armee aus Erbitterung über den Vor— 
zug, den er nach ihrer Meinung Fremden gab, zu dem Res 
bellen übergangen ſeyn. Soviel if gewiß: daß Gratian vers 
laſſen war, ſeine Flucht bloß in Begleitung von 300 Rei⸗ 
tern nach den Alpen genommen habe, und dann entweder in 
Lpon ſelbſt, oder in der Gegend um dieſe Stadt durch Ver— 
rätherey umgebracht worden ſey. Sein Tod erfolgte im Jahre 
383 in der Blühte feines Alters, indem er nur 24 Jahre, 
und einige Monate gelebet, und von der Zeit an, als er 
zuerſt zum Kaiſer ernannt wurde, 16 Jahre, ſeit dem Tode 
feines Vaters aber nur 7 Jabre, und 9 Monate regieret 

hatte. Seine erſte Samaplinn Conſtantig, des Confantius 
| nad) 
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nach feinem Tode geboene Tochter fach noch vo ibm ſammt 
allen mit ihm erzeugten Kindern; ſeiner zweyte aber, Na 
mens Lata, und ihrer Mutter ließ Theodos nen Jähnichen 
Gehalt auszahlen ; welchen fie! einige Jahre hernach zur un⸗ 
terſtützung der Armen verwanden, als Rom von Alarich be⸗ 
lagert wurde. Der Leichnam Gratians ward, dem Anſuchen 
des beil. Ambroſſus zu Folge zu Mapland beygeſetzt. Der 
Denkſoruch dieſes Kaiſers lautete: Nicht wie lange, fon» 
dern wie gut. 5 | 
Flavius Julius Valentinianus der IT. des letzteren 
Namens, regierte nun ohne feinen Bruder. Von ihm war 
bereits oben die Rede: daß er gleich den 6. Tag nach dem 
Tode ſeines Vaters Valentinianus von den vornehmſten Bes 
fehlshabern der Armee in Gallien eben fo zum Kaiſer, gleich- 
wie fein Bruder Gratian bereits zu dieſer Würde aufgenom⸗ 
men, und zum Mitregenten erkläret war. Eben fo vernah⸗ 
men wir auch: daß, wiewohl es den Gratian verdroß, weil 
dieſe Erhöhung ohne ſeine Zuratheziehung geſchehen war, er 
deſſen ungeachtet dieſe Wahl beſfättigt, die Provinzen mit 
ihm getheilet, und feinem Bruder mit äußerſter Zärtlichkeit 
begegnet hatte. Valentinian IT. war ein Für e 
ten Verſtande, tapfer, nüchtern, freygebig, aufrichtig in 
ſeiner Freundſchaft, ganz unpartepiſch in Verwaltung Fr 
Gerechtigkeit, und in Vertheilung der Aemter, wobey er 
einzig und allein ſeinen Augenmerk auf Verdienſte richtete. 
Er hatte drey Schweſtern, daven Galla an den Theodos vers 
mählet war, die übrigen zwey aber, Namens Juſta, und 
Grata widmeten ſich dem ledigen Stande, und hielten ſich 
zu Mavlard auf, wo auch nach dem Tode Gratians meiſtens 
Balentinian II. feinen Aufentbalt genommen hatte, 5 
daß man ſonſt irgend eine Meldung don einem wichtigen 5 
ſchäfte findet, daß er vollbracht hütte. Im Jahre 391 og 
Valentinian 11. nach Gallien wider die Franken. Alles aber b 
was wir von dieſem Feldzuge willen, beſteht darin: daß Mar⸗ 4 
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comir, und Sunno, zwey DOberbäupter der Franken ihm Gei⸗ 
ſeln auslieferten, worauf der Kaifer fein Winterquactier zu 
Trier nahm. Das Jahr darnach ſchickten die Heiren in Ita 
lien, und diejenigen Rathsglieder, die noch immer dem Aber— 
glauben ihrer Vorfahren auhiengen, un Valentinian 11. Ab⸗ 
geordnete mit dem Erſuchen, ibren Prieſtern und Tempeln 
die ehemaligen Freyheiten wieder zu geben; ſie konnten aber 
nichts erlangen. Bald darauf drohten die Barbaren über die 
Alpen zu gehen, und in Rhätien einzufallen. Der Kaiſer 
beſchloß daher Gallien zu verlaffen, und nach Diopland zu 
eilen, um ihnen die Spitze zu bieten. Auf feinem Zuge 
ließ er dem heil. Ambroſius zu ſich holen mit dem Verlan— 
gen: er möchte zu Vienne bey ihm eintreffen. Bevor aber 


noch der heil. Biſchof dieſe Stadt erreichte, ward der un- 


glückliche Kaiſer unmenſchlicherweiſe umgebracht. Für den 
Urheber dieſer geanfanıen That hält man insgemein den Arbo⸗ 


9 


14 


gaſt, einen Franken von Nazion, den zuerſt Gratian empor— 8 1757 
hob, und der nach dem Tode dieſes Fücſten ſich an die Stelle. N 


eines Feldherrn über die Soldaten aufgeſchwungen hatte, wel⸗ 
che in Hinſicht auf feine Erfahrung im Kriegsweſen, ſeine Steps 
gebigkeit, und Uneigennützigkeit ſehr viel auf ibn hielten. 
Nachdem dieſer eine Zeit lang dieſen Poſten mit vieler Treue, 
und Mäßigung bekleidet hatte, maßte er ſich nach der Abreiſe 
des Theodos nach Conſtantinopel die Macht an dem jungen 
Kaiſer zu befehlen, und den ganzen Hof gebietetiſch zu hes 
hereſchen, dankte jene Befehlshaber der Armee ab, die dem 
Valentinian II. geneigt waren, und ſetzte an ihee Stelle Fran⸗ 
ken, auf die er ſich verlaſſen konnte. Eben ſo verlieh er 
auch ſeinen Getreuen oder Anhängern ohne des Kaiſers Ges 
nehmhaltung bürgerliche Aemter. Valentinian II., der eine 
fo ſchändliche Sklaverey nicht langer ertragen konnte, gab den 
Arbogaſt eine Schrift, worin feine Abdankung von ſeinem Lo- 
ſten enthalten war. Aabogaſt hatte fie kaum geleſen, ſo zer— 
siß er fie erzürnt mit großer Verachtung, und ſagte zu dem 
Bom. Biograph. II. B. S8 Hals 


* 


* 


— 


ra 
. 


430 Römifche Kaiſer. 


Kaiſer: da er fein Anſeben nicht von ihm empfangen hätte; 
fo ſtünde et nicht in feiner Macht fie ihm zu nehmen. Es 
währte nur wenige Toge, und ſchon hörte man Valentinian II. 
ſey durch gedungene Meuchelmörder umgebracht worden. Dieſer 
Tod erfolgte zu Vienne im Dauphine den 1. May im Jahre 
39, nachtem Valentinian II. 2 1 Jahre gelebet, den Titel 
einet Kalſers 16 Jahre geführet, und nach dem Tode ſeines 
Bruders Gretiund 8 Jahre, und 9 Monate regieret hatte. 
Sein Leichnam ward zu Mayland nicht weit von ſeinem Bru— 
der deerdiget, und der heil. Ambroſtus hielt bey dieſer Gele— 
genbeit eine Lobrede auf dieſen verſtorbenen Kaiſer, der dem 
Ruhm der beſten Kaiſer erceichet haben würde, wenn er nicht 
fo frühzeitig entriſſen worden wäre. Der Wahlſpruch Valen- 
tinians war: Wenn du dir neue Freunde verſchaffeſt; p 
vergiß der alten nicht. 9 
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7 
2 84.) Flavius Theodofius, der ſich in der Folge den 
Beynamen des Großen erwarb, war aus Cauca in der nördli— 
chen Gegend von Spanien gebürtig. Einige geben au: er ſey 
in Italica unweit von Sevilien, dem Geburtsorte des Kaiſers 
Trajaus, zus Welt gekommen, und zählen ihn unter die großen 
Manner aus dem ulpianiſchen Haufe, aus welchem Trajan ad» 
ſtommte, weewohl nach anderen dieſer Bericht bloß auf Schmei⸗ 
cheley gegründet ſeyn fol, An Geſichtszügen, und an meh⸗ 
reren guten Eigenſchaften ſoll er zwar dem Trajan ähnlich ges 
weſen ſeyn, keineswegs aber an deſſen Laſtern der Trunkenbeit, 
der Unzucht, und des Chrgeizes. Nach dem Tode feines Bar 
ters Theodos, der bereits erwähntermapen ſeiner großen gelei— 
ſteten Dienſte ungeachtet zu Carthago bingerichtet worden war, 
begab er ſich nach Spanien, lebte daſelbtt fill im Privarfane 
de, verbrachte ſeine Zeit theils mit Leſen, theils mit dem 
Feldbau, bis daß er vom Gigtſan zurückberufen, und im Jahre 
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379 zum Kaiſer ernannt wurde. Theodos war ein Fürſt von 
sußerordentlichen Vorzügen, und da er nicht weniger feines 
Frömmigkeit, als Klugheit, und der großen Thaten wegen, 
die er bereits als Statthalter von Möfien ausgeubet hatte, bes 
rühmt war; fo erregte die Nachricht von ſeiner Erhebung zur 
döchſten Würde allgemeine Freude im Reiche. Bey dem Ans 
tritte feiner Regierung war er von allen Seiten mit Feinden 
Nmeungen; denn die Barbaren hatten bereus den größten Theil 
der Provinzen Dazien, Illyrien, und- Tttazten eingenommen, 
Die morgenlaändiſchen Provinzen waren ven den Armenern, 
Iberiern, und Perſern bedroht, und die wenigen Soldaten, 
welche die letzte Niederloge überlebt hatten, hielten ſich innere 
halb der thraziſchen Städte, und Fepungen da indefieu der 
ſieghafte Feind das Land mit großen Schacren durchneeifte; 
Ganze Länder wurden mit Feuer, und Schuert verheerer, und 
der Boden lag mit Haufen tedter Körper bedeckt. Tbeodos 
begab ſich nach Theſſalonich in die Hauprfiadt des öſtlichen Zlly⸗ 
riens, allwo er Abgeordnete aus den vornehmsten morgenlän- 
diſchen Städten erhielt, verftärkte feine Armee durch neue Wer— 
bungen, und erfocht auf ſeinen Feldzügen viele wichtige Siege, 
worauf ein Theil der Gothen ſich ihm unterworfen, die übrigen 
aber ſich aus Thrazien weggezogen haben. Kurz darauf gab 
dieſer Kaiſer einen Beweis ſeines Eifers füe die Rechtgläubig⸗ 
keit, indem er einen Befehl ergehen ließ: daß nur die für 
rechtgläubige Chriſten zu halten wären, welche die Gottheit 
des Vaters, des Sohnes, und des heil. Getſtes bekennen, die 
übrigen aber, die dieſes laͤugneten, für Ketzer, und ehrloſe 
Leute angeſehen werden follten. Er gab auch noch andere Ders 
ort nungen heraus, welche während ver Faſten alles Verhör in 
peiulichen Fallen, und ben Wittwen vor 10 Monaten nach 
dem Tode ihrer Männee wieder zu heur then unterſagten. Aehn⸗ 
liche Geſetze machte er wider die Auklager, und gub noch meh⸗ 
rere andere heraus, die eben fo viele Beweiſe ſeines guten Herz 
zens, und feiner Sorgfalt für die allgemeine Wohlfahrt wa⸗ 
3 2 ven: 
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den. Inzwischen gaben idm die Gothen neuerdings zu ſchaf⸗ 
fen, die ungeachtet des mit dem Gratian eingegangenen Ver- 
gleiches, da fir keinen Widerfand fanden, in Thrazten, Pan— 
nonten, Theſſalten, Epieus, und Achaja ſchreckliche Verheerun— 
gen anrichteten. Tbeodes erreichte die Feinde noch in Mage» 
donien, gewann über fie vollkommenen Sieg, und zog deshuls 
ben zu Conſtanckuopel im Tetumpbe ein, wovon der heil. Gre 
gor von Naßtanz Augenzeug geweſen war. Nach dieſem Tri— 
umpse unterſagte er allen Arten von Ketzern in Städten Ver⸗ 
ſemmtungen anzuſtellen, die Artaner wurden bey dieſer Gele— 
genpeie nicht nur aus den Kitchen zu Conſtantinopel, ſondern 
auch aus der Stadt ſelbſt vertrieben, und um die Ketzereyen 
durch das Anſehen der Kirche auszurotten ließ dieſer fromme 
Kalſer im Jahre 38 1 zu Eonftantinopel den zweyten allgemei— 
nen Kirchenrath halten. Dieſer Eifer des Theodos für das 
Beſte der Religion wird vorzuglich ſeiner im verwichenen Jahre 
ausgeftandenen ſchweren Krankdeit zugeſchrieben, von der er 
ſich augenſcheinlich zu erholen, und zu beſſeren anfieng, ſobald 
er ſich von dem Aſcholtus, Viſchofe zu Theſſalonich, hatte tau— 
fen laffen, Nach feiner vollkemmenen Geneſung kam dieſer 
Kaiſer nach Heracien in Thrazien, um wider die noch immer 
beweffneten Gothen zu rücken, die ſich bey feiner Herannäherung 
zwer zuruckzogen; weil fie aber keinen Unterhalt gefunden hats 
ten, uch ſodaun ſelbſt an ihn ergaben. Eben ſo beſiegte er auch 
die Scyrer, und Cirpodacer, die mit den Hunnen einen Ein- 
fall in bas römiſche Reich gemacht hatten, nöthigte ſie über 
die Donau zurückzukehren; er ſelbſt aber kehrte biecanf nach 
Conſtuntinopel zueüuck. Rachdem ſich die Gothen auf obenbes 
fügte Weiſe dem Theodos unterworfen hatten, hielt dieſer ih 
zu Conſantinopel auf, wo er abermal ſchaͤrfe Geſetze wider die 
Kerer, und zum Beſten der chriſtlichen Religion herausgab. 
Weil dermal die Hunnen das Land der Gothen beſaben, er⸗ 
laubte er den letzteren ſich in Thrazien, und Möſien nieder- 
zulaſſen, weil dieſe Lander durch die häufigen Einfälle der Bars 
: bi- 
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baren ohnehin faſt ganz entvölke rst waren. Mon dieſen Gothen 
traten viele in römiſche Dienſte, machten aber einen beſonderen 
Haufen aus, und ſtonden unter Befebls habeen aus ikrem eie 
genen Volke, was nachber ſebr üble Folgen nach ſich zog, die 
dieſem Kaiſer zur Schuld angeſchrieben werden, Um dieſe Zeit 
unterſagte Theodos unter ſchärfeſter Strafe feinen heidniſchen 
Unterthanen den Götzen zu opferen, Beſchaner der Eingewei⸗ 
den, oder Wabeſoger non allerley Benennung zu Rathe zu zie— 
hen, oder ſolche Gebräuche auszuüben, die bereits von ſeinen 
chriſtlichen Vorgängern verboten waren. Er befahl dabe x die 
keteriſchen Biſchöfe, und Geiflihe aus Conſtantinopel zu vers” 
jagen, unterſagte den Juden ſchriſtliche Sklaven zu kaufen, und 
verbot auch unter den Chriſten die Ehen zwiſchen Vettern, und 
Muhmen. um eben dieſe Zeit erbielt Tbeodos eine feverliche 
Geſandtſchaft von dem perfiihen König Sapor III, welcher ncht 
fo um den Frieden bat, als ihn vielmehr durch reichliche Ges 
ſchenke erkaufte, durch welchen Verglrich zwiſchen den Perſern, 
und Römern die Morgenländer auf längere Zeit Ruhe zu ges 
nießen anſtengen, und den Kaiſer in beſſeren Stand ſetzten 
ſeine Sorgfalt mehr auf die Abendländer zu richten, der ſogleich 
Nom aus der Gefahr einer Hungers noth riß, als er aus Egyp⸗ 
ten, und Mazedonien häuffges Getreide dahin ſchickte. Bald 
darnach entriß der Tod dem Tbeodos mit ſ iner Tochter Pula 
cherig auch feine Gemaßlinn Floceilla, nach welcher er ſich mit 
der Galla, einer Schweſter des Keiſers Valentinians vermähl⸗ 
te, die aber zwey Jahre nach dem Tode ibres Bruders eben⸗ 
falls ſtarb. Kurz vor dieſer zwevten Vermählung entdeckte der 
Kaiſer zu Conſtantinopel eine gefädeliche Verſchwörung gegen 
feine Per ſon bergab aber allen Verſchworenen mit folder Groß— 
muth: daß er ſogar eine Unterſuchung darüber anzuſtellen uns 
terſagte. Eben fo großmüͤthig bezeigte er ſich auch gegen die 
Einwohner von Antiochia, die eher ſich empökten, bevor ſie 
Äh zur Entrichtung der ausgeſchriebenen Steuer zu Kriegs 
wüſtungen entſchließen wollten. Ihr Statthalter beſtrafte fie 
nach 
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nach aller Strenge, Ar kamen um alle ihre Rechte, und Nor 
zuͤge, und ein ſcheeckbares Blutbad dedrobte, als plötzlich 
Tbeodos ihnen auf ſebe rührende Vorſtellungen Begnadigung, 
und ihre vorige Frepheiten ertheilte. Von dem Maximus, der 
in Britannien ſich zum Kaiſer aufgeworfen batte, hierauf in 
Gallien eingedeungen, und die Urſache an dem Tode des Kai— 
ſers Gratians geweſen war, iſt bereits an feinem Orte gemel— 
det worden. Eben der Tod Geatians veranlaßte: daß dieſer 
ſeinen Sohn Viktor zum Mitregenten aufnahm, und Theodos, 
der dazumal mit Beſtreitung der fo häufigen Barbarn beſchäftigt 
war, ſah ſich in die Rothwendigkeit verſetzt dieſen Rebellen für 
einen Kaiſer zu erkennen. Damit nicht zufeieden erregte Mas 
ximus neuerdings weit größere Unruhe, indem er unbermuthet 
eine Armee über die Alpen gehen ließ, um Valentinians II. 
Gebiet wegzunehmen. Weil dieſer junge Kaiſer einem ſolchen 
Nebellen nicht gewachſen war, verließ er Italien, und ſuchte 
auf ſeiner Flucht zu Theſſalonich bey dem Theodos Hülfe. Zur 
Verhütung eines Bürgrikeirged ſuchte Theodos durch Abgeord— 
nete den Marimus zurückzuhalten, weil dieſer aber feinen Vor- 
ſchligen kein Gehe gib, immer weiter vorrückte, und ſowohl 
zu Rom, als in A'reka für einen Landesherrn erkannt war, 
vertraute er die morgenländiiben Provinzen geteeuen Männern, 
zog in eigener Perſon gegen ihn, und ſchlug ihn zweymal der- 
gefeilt: daß er mit dem lebeebleibſel von feiner Aemee ſich nach 
Aquileig flüchtete. Dort ward der Rebell in Ketten dem Kai— 
fer uͤberliefertt, der großes Mitleiden gegen ihn bezeigte, wes⸗ 
halben ihm die Soldaten, weil fie eine Begnadigung defürch— 
teten, odne Befehl des Kaiſers den Kopf abſchlugen; Arbogaſt 
hingegen eilte nach Gallien, nahm dort deſſen Sohn Viktor 
gefangen, und ließ ihn bineichten. Theodos, der nun all ein 
Herr vom Reiche ward, erwarb ſich durch feine Mäßigung und 
Gnade mehe Ruhm, als durch ſeinen Sieg, beſonders da er 
Anterſagte an den Anhängern dieſer Rebellen nicht nur keine 
Bade zu nehmen, ſondern ihnen nicht einmal einen Vorwurf 
im 


LXVIII. Theodoſtus Magnus. 135 


gu machen. Auf ein falſches Gerücht: daß Theodos auf ſei⸗ 
nem Feldzuge unglücklich geweſen wäre, ſteckten die Arianer 
zu Conſtantinopel ſogleich das Haus des rechtgläubigen Biſcho— 
fes Nectarius in Brand, und erlaubten ſich verſchtedenen Uns 
fug: doch auf die Nachricht von dem fo glücklichen Ausgange 
des Feldzuges ward ihre Angſt fo groß: daß fie zu der Gnade 
des Arcadius des Sobneß des Theodos ihre Zuflucht nahmen, 
und bep ihm erwirkten: daß nicht nur er ihnen vergab, fons 
dern auch bey feinem Vater es dahin brachte, daß auch er dieſe 
Begnadizung beßattigte. Um dieſe Zeit kam der Kaiſer nach 
dapland, wo ibn der römiſche Senat durch Abgeordnete um 
Erloubniß erſuchen ließ den Altar der Siegergött nn, welchen 
Gratian weggenommen hatte, wieder an ſeinen vorigen Ort 
flellen zu dürfen. Allein anſtatt eine ſolche Bette zu bewilligen, 
kam Theodos lieber ſelbſt nach Rom, um den römiſchen Senat, 
und das Volk zur chriſtlichen Religion zu bekehren. Er brauchte 
daben nichts weniger als Gewalt, denn er erhob nicht nur ohne 
Interfchird Heiden, und Chriſten zu den vornehmſten Aem⸗ 
tern; ſondern er wußte, ‚fein Beyſpiel würde fo großen Ein— 
fluß haben: daß wenige ihm widerſtehen könnten. Wirklich 
wurden die Götzenbilder aller Orten niedergeriſſen, und ihre 
Tempel verlaſſen. Das ehedem fo häußz beſuchte Capitol ward 
zu einer Einöde. Die übrigen Tempel blieben mit Staube 
bedeckt, und mit Spinnweben angefüllt. Die ganze Stadt 
drängte ſich zu den Gräbern der Martyrer, und das Volk, wenn 
e8 bey den alten Tempeln vorbey ging, bemerkte mit Freude, 
daß ſie bald einſtürzen wollen. Weil in den Bildſäulen der 
Götter Kunſtſtücke des Alterthums enthalten waren, wollte ſie 
Theodos eben nicht zerſchlagen laſſen, ſondern ließ fie auf die 
öffentlichen Plätze ſetzen, um damit der Stadt eine Verzierung 
zu geben. Eine aus Gelegenheit einer zu Alexandria entſtan— 
denen Aufruhr, wo der Tempel des Bacchus in eine Kirche 
ungeſtaltet wurde, gab Anlaß: daß auch in Egypten alle Tem- 
vel geſchleifet, und alle Götzen zerſtͤret wurden, wofür Theo⸗ 
dos 


136 Nömiſche Kaiſer. 


dos ſelbe dem dortigen Biſchofe dankte, und mittelſt eines 
Geſetzes allen Untertbanen bey Lebensſtrafe unterſagte den Götzen 
Dvfer zu beingen, und dieſenigen ihrer Güter verluſtig zu ers 
klaren, die vor ihnen Riuchwerk anzünden würden. Dieſer 
Kriſer, der inzwiſchen auch wider die Ketzer ſtrenge Geſetze her⸗ 
ausgegeben, bey hirteſten Strafen alle öffentliche Streitigkei— 
ten ühee Religion verboten, und endlich auch verordnet hatte: 
daß die, welche ſich einer unnatürlichen Unzucht fchuldig mar 
chen würden, öffentlich verbrannt werden ſollten, kam hierauf 
nach Mapland, ging von da in die nördlichen Gegenden Ita— 
liens, dielt ſich lange Zeit zu Aquileja auf, und nachdem er 
die genze Verwaltung der Abendländer dem Valentinian II. 
überlaffen hatte, der aber bald darauf umgebracht ward, kehrte 
er in die Morgenländer zurück. Als er nach Macedonien kam, 
und die Schagren der dort herumſtreifenden Barbarn aus ihren 
Schlupfwinkeln vertrieb, würde er beynahe gefangen worden 
ſeyn, wenn ihn nicht einer ſeiner Feldherren mit eigener Le— 
bensgef ihr gerettet bütte. Er traf endlich in Conſtaͤntinopel 
ein und machte es ſich dort zur vernehmſten Bemübung den 
Götzendienſ, und die arianiſche Ketzerey auszurotten. Bey dem 
Tode des Raifers Valentinians II. vernahmen wir, was auch 
alle Umſtinde angeben: daß Arbogoft der Urheber an deſſen 
Mordtbat war. Weil er nun als ein, Fremder ſich nicht ge⸗ 
truete ſich auf den Thron zu ſchwingen; fo ſetzte er feinen Gebeim⸗ 
ſchreiber Eugen darauf, um unter deſſen Namen regieren zu 
können, verband ſich mit den Franken, und Alemannen, und 
berichtete dem Theodos: daß die Legionen den Eugen gewählet 
hatten. Diefer war fo dreiſt mittelſt einer Geſandtſchaft dem 
Kaiſer ein Bündniß anzutragen, und die vornehmften von dies 
fer Geſandtſchaft geben ſich alle Mübe darzuthun, als ob die 
ihm zugeſchriebene Ermordung Valentinians II. eine bloße Ver⸗ 
leumdung wäre. Theodes hörte dieſe Geſandtſchaft freundlich 
an, beſchenkte ſie ſogar, beſchloß aber deſſen ungeachtet dieſen 
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fand des Himmels mehr, als auf feine Armeen Zutrauen ſetz— 
te, begann er ſein Unternehmen damit: daß er in Beglei— 
tung verſchiedener Biſchöfe, und einer großen Menge des Volks 
alle Kirchen ſeiner Hauptſtadt beſuchte, um den Schutz des All⸗ 
mächtigen zu erflehen. Während feiner Kriegsrüſtungen gab er 
verſchiedene ſtrenge Befehle wider die Ketzer, und diejenigen, 
welche Verwirrung in der Kirche Krregen, und verordnete zu— 
gleich: daß man den Miſſethätern in den Kirchen keine Frer⸗ 
ſtatt gönnen, und die Gebräuche der heidniſchen Religion nicht 
üben ſollte. Theodos, der ſchon im Jahre 383 den 19. Jan⸗ 
ner feinen älteren Sohn Aread ius, obwohl dieſer damals nur 
6 Jahre alt war, zum Kaiſer erklärt batte, erklärte nun auch 
im Jahre 393 ſeinen jüngeren Sohn Honorius vor dem An⸗ 
tritte ſeines Feldzuges zur nämlichen Würde, und rüſtete ſich 
gegen den Eugen deſtomehr, weil dieſer, nach erhaltenen be⸗ 
trächtlichen Vortheilen über die Franken, wider Italien zog, 
wo der Senat zu Nom dreymal nach einander Geſandte an ihn 
geſchickt hatte, auf deſſen dringendes Anhalten er die heidniſche 
Religion, und die Tempel in ihrem vorigen Glanze wieder her— 
ſtellte, und die alten Gebräuche, und Opfer zu Rom einfüh⸗ 
ren ließ. Als er bis Aquileja vorgerückt war, wo er große 
Verſtärkungen an ſich zog, kam ihm Eugen an der Spitze feis 
ner Armee ſchon entgegen. Es kam zu einem Treffen, wobey 
die Hülfsbölker des Kaiſers in Unordnung gebracht, und mit 
Verluſt zurückgedrängt wurden. Allein den Morgen darauf 
drang Theodos in der Feinde Lager, da ſie es am wenigſten 
vermutbeten, und ſchlug fie auf das Haupt. Ein Theil der 
Truppen, die ſich an den Kaiſer ergeben hatten, brachten den 
Eugen gefangen vor den Theodos, der nun Gelegenheit hatte 
ihm die Ermordung Valentinians II., das dadurch dem Reiche 
zugezogene Unheil, end fein Vertrauen auf den fabelhaften 
Herkules, deſſen Bildniß, zum Trotze des einzigen wahren 
Gottes, auf der Hauprfahne prangte, vorzurücken. Indem 
nun Eugen vor den Füßen des Kaiſers auf der Erde lag, bier 
ben 
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ben ibm feine eigene Soldaten den Kopf ab, und trugen ihn 
zu ihren Kameraden, die ſich ſogleich dem Theodos unterwar— 
fen. Atbogaſt bingegen flüwtete ſich auf das Gebirge, und 
entleibte ſich ſelbſt, als er hörte, daß man ihm genau nach- 
ſpüre. Nicht genug, daß der fromme Kaiſer den Kindern Eu 
gens, und Arkbogaſts verzieh; ſo gab er ibnen auch voch ge— 
ſcickte Leute zur Hand fie von den Irrtbümern der heidniſchen 
Religion zu überzeugen; ſobald fie aber dieſer entfogt hatten, 
ſetzte er fie nicht nur in Befftz der väterlichen Güter, ſondern 
erhob fie auch zu wichtigen Bedienungen. Bey dieſem erfoch— 
tenen Siege betrübte den Kaiſer nichts ſo ſehr, als das baufig 
dabey vergoffene Menſchenblut. Er ließ hierauf eine allgemeine 
Amneſtie ausrufen, und feinen zweyten Sohn Honor holen, 
erklärte dieſen bey feiner Ankunft zu Mayland zum Kaiſer über 
die Abendländer, wies ibm zu feinem Antheile Ftalien, Gale 
lien, Spanien, Zritannien, Aftika, wie auch des weßliche 
Illprien an, und gab ihm zum oberfen Feldberen, und erſten 
Miniſter den Stiliko, der mit der Serena, einer Tochter von 
des Kaiſers Bruder Honoriuß, vermehlt wor. Wie nun der 
römiſche Rath dem Theodes zu feinem Siege durch Abgeordnete 
Glück wünſchen, und um die Berättigung der ernählten Con— 
ſuln bitten ließ, bewilligte er letteres ſebr gern, und ermahnte 
fie zugleich mit großem Eifer den Kirtkrümern, nerin fie erzo— 
gen wären, zu ent ſagen und der Kraft derjenigen Wahrbeiten 
nachzugeben, die dermol durchgängig berrſchten. Nech her- 
geſtelter Ruhe in den Abendländern ſchickte fh Tkeodos an 
nach Conſtantinopel zurückzukehren; dech die green in dem 
letzten Feldzuge ausgefandenen Beſct werlichkeiten zogen ihm 
eine Waſſerſucht zu welche feine Umſtände immer mebr vers 
ſchlimmerten. By zunehmender Gefahr ließ er fein Teſtament 
aufſetzen, vermachte darın feinem älteſten Sohne Arcadius die 
Morgenländer, dem Honorius aber die Abendländer, bekräftigte 
die Begnadigung aller derer, welche wider ihn die Waffen ges 
führet hatten, erließ dem Volke eine ſehr Käfige Steuer, und 
trug 
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trug es ſeinen Söhnen auf für die pünktliche Befolgung ſeines 
letzten Willens beſorgt zu ſeyn. Er erklärte vor feinem Ende: 
daß er, der Laſt des Reiches wüde, zwar recht gern ſterbe, 
und daß er weit mehr um den Zuftand dee Kirche nach feinem 
Ableden, als ſelbſt um fein Leben befümmert ſey; denn er 
ſehe es gleichſam voraus: daß die Kirche wieder neue Räuber 
haben wied. Auf ſolche Art ſegnete Theodes das Zeitliche den. 
17. Jänner im Jahre Chriſti 395 zu Mapland, nämlich 2 
Tage vorher, ehe das 16. Jabr feiner Regierung zu Ende 
ging, und böchſtens im soſten feines Alters. Sein Leichnam 
ward einbalſamirt, und von Mayland nach Conſtantinopel ge; 
bracht, wo ihn Arcadins mit außerordentlicher Pracht beyſetzen 
ließ. Heidniſche, und chriſtliche Schriftſteller geben dem Theo— 
dos das Lob: daß er mit jeder Tugend im vorzüglichen Grade 
begabt war, die einen Fürſten zieren können, ohne Einmi⸗ 
ſchung eines einzigen Laſters. Er war zwar von Natur chole⸗ 
riſch, und in der Hitze feiner Leidenſchaft geneigt ſolche Br, 
fehle zu geben, die der Grauſamkeit ähnlich ſahen; wir haben 
aber, gegen fo häufige Beweiſe feiner Gnade, und Großmuth, 
nur ein einziges: daß fie vollzogen worden find, ehe er noch 


Zeit hatte fie zu widerrufen, nämlich das berufene Blutbad. 
zu Tbeſſalonich. Auf die Nachricht: daß die Theſſalonicher 


feinen Unterbefehlshaber Boterich, der ſich weigerte einen gew 
fangenen Fuhemann loszugeben, in einem Aufſtande getödtet 
batten, befahl zwar der Kaiſer alle Witſchuldigen an dieſem 
Morde binzurichten „ widerrief aber dieſen Befehl auf Fürbitte 
ſowohl des heil, Ambroſtus, als anderer Viſchöfe. Wie ihm 
nun feine Miniſter darauf vorſtellten: die Theſſalonicher wären 
durch feine Sanftmuth vielmehr aufgemuntert worden, und 
feine Nachſicht würde nur zu neuen Empörungen Anlaß geben; 
entbrannte ſein Zorn in ſolchem Grade: daß er der bereits er— 
tbeilten Begnadigung vergaß, und eine Schaar Truppen nach 
Tbeſſalonich ſandte, um den Tod feines Unterbefehlshabers an 
den Einwohnern zu rächen. Die Bürger waren eben verſam⸗ 
5 melt 
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melt den Spielen im Nennplate beyzuwohnen, als yletzlich 
die Soldaten uber fie berfielen , und ohne Unterihien binnen 
3 Stunden über 7000 Leute niede metzelten, werunter fich 
auch Fremde befanden, die den Spielen beyruwol nen gekom— 
wen waren, Da nun der heil. Ambrofius dem Keiſer ferne 
Grauſamkeit vorbielt, und ihn fo lange den Zutritt in die 
große Kirche zu Mapland verſaate, dis er fü ein ſo öffentli- 
ches Verbrechen durch eine eben fo öffentliche Reue büßen 
würde; unterwarf ſich Theodes der Kirchemzucht ganz demüthig, 
und willig, gieng mit Thranen in den Augen in einen Pal— 
laſt zuruck, beobachtete pünktlich alle Pflichten der öffentlichen 
Buße, und einer aufrichtigen Reue, und blieb 8 Monate 
lang in dieſem Zuſtande. Um ſonohl fi, als feiner Nach» 
folger von dergleichen Grauſamkeiten in die Zukunft abzuhal— 
ten, gab er ein Geſetz, oder ſchärfte vielmehr die Beobach— 
tung eines anderen wieder ein, wodurch allen Miſſethätern 
zwiſchen dem Ausſpruche ihres Todesurtheils, und ihrer Hin— 
richtung 30 Tage Friſt gegeben wurden. Der Wahlſpruch 
dieſes Kaiſes war: Einem Erzürnten ſoll man das Ges 
wehr wegnehmen, und nicht in die Haͤnde geben. 


n vegkroin. Wielie 
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85.) Honorius, der jüngere Sohn Theodos des Gro— 


gen, war nach erfolgter Theilung des Reiches Kaiſer im 
Abendlande, oder römiſcher Kaiſer, derer chronologiſches Ver— 
zeichniß allein anzuführen unſer Verhaben iſt, und wobey wir 
die griechiſchen Kaiſer nur in fo weit berühren, als biefe ent— 
weder zugleich beyde Reiche regie tet, oder nach dem Verfalle 
des abendlänziſchen wenigſtens ihre Anſprüche darauf geltend 
zu machen ſich beſtrebet haben. Da des Theodos Söhne Ar— 


cadius und Honorius zu jung waren, um die Negierung ſelbſt— 


zu führen, weil erſtrer 18, letzterer aber noch nicht 11 Jabre 
alt war, überließ der Vater auf feinem Tobbette den Arca« 
dius 


—ä — ä— 
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dius der Vorſorge Rufns, den Honorius aber jener des Sti— 
lito. So wie Nufu, ein Gaſcognee, durch Schmeicheley, 


und Heuceley, die Gnade des Theodos auf eine ſolche Art 


zu gewinnen wußte: daß er ihn bey feinem Feldzuge gegen 
den Eugen nicht nur mit unumſchrankter Macht hinterließ, 


ſondeen auch deſſen Tochter an eben den nämlichen Arcadius 


vermählte; eben fo unumſchränkt herrſche Stiliko in den 


Abeudländern als Vormund des Honoctus, und glaubte ſich 


U 


gegen den Rufn defio größeres Recht anmaßen zu dürfen, 
weil er Serenen die Nichte des Theodos zu Ehe hatte, grö— 
ßeres Zutrauen von dieſem Karfer erfuhr, und nach einer vor 
dem Tode des Theodos gehaltenen Unterredung vorgab: 


daß ihm von dieſem die Verwultung beyder Reiche übergeben 


worden wäre. Stiliko war feiner Herkunft nach ein Vanda⸗ 
le, der von Jugend an die Waffen trug, ſich ſtufenweiſe dis 
zum Felöherrn über die Reiterey, und das Fäßvolk empor⸗ 
ſchwung, das große Zutrauen des Kaiſers während feiner Be— 
gleitung bey allen Kriegen erwarb, und eben dadurch in des 
Theodos Verwandtſchaft kam. Einige rühmen ihn feiner Mäßig⸗ 
keit wegen an, onbere kegen ihm zur Last: er habe feinen 
Sohn auf den Thron erheben, hingegen feinen rechtmäßligen 


Herrn, Mundel und Schwiegerſon, den Honorius, der nach 


einander beyre Tochter des Stiliko zur Che hatte, abſetzen 


wollen. Dem fen aber, wie ihm wolle; fo lieſt man wenig⸗ 


ſtens von ihm: daß er in Verwaltung der Gerechtigkeit über⸗ 


aus partheynſch, zur Veſtechüng geneigt geweſen ſey, und 


ſich in kurzer Zeit durch ſeine Naubglerigkeit, und Unter⸗ 
drückung umermeßlihe Neichttumer-erworben habe, wodurch er 


eben fo, wie Rufn, das Volt gepiuncert hatte. Als Rufin 


1 den Stillko auf beyde Reiche Anipruche machen ſah, beſchloß 


er alles in Flammen zu ſetzen, und das Reich in die größte 


0 Verwirrung zu verwickeln. In dieſer Abdſicht ſtiftete er die 


Hunnen an die morgen ländiſchen Provinzen mit Feuer, und 
Schwert zu verpeeren, und indem dieſe bis nach Antlochien 
drau⸗ 


* 
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diangen, ſah er gleichgültig zu, wie Alarich der König die 
Gothen, der eine Schaar von ſeinem Volke in römiſchen Dien— 
ſten auführte, und noch dazu eine große Anzahl anderer Bars 
barn nahm, Thrazien, Pannonien, Macedonien, und Tbeſ— 
ſalien verwüſtete. Bey dieſen Verheerungen blieben nur die 
Beſitzungen Nufend geſchont, vielleicht aus Politik, vielleicht 
weil er mit den Gothen im Verſtändniße war, und nachdem 
fin Alarich überzeugt hatte: daß er Conſtantinopel nicht et» 
oberen könate, beſchloß er Macedonien zu plünderen. Gallien 
fiher zu ſtellen erneuerte Stiliko nur zuerſt die alten Bunde 
niße mit den Franken, und anderen deutſchen Völkern, und 
indem er wider die Barbarn durch Illyrien zog, befahl ihm 
Arcadius auf Einreden Nufins bey feiner Herannäherung in 
Theſſalien die morgenländifchen Truppen unter feiner Armee 
zurückzugeben, was er ſo willig that: daß er auch zugleich 
die Hälfte des vom Thesbos hinterlaſſenen Schatzes ausfolgte, 
Hier hoffte Rufin, der ſchon viele Befehlshaber auf feine Seite 
gewann, und den Purpur ſchon in Bereitſchaft mit ſich führte, 
zum Kaiſer ausgerufen zu werden; er ward aber auf das vom 
Gaeines gegebene Zeichen angefallen, und in Stücke zerbauen, 
nach welchem dieſen wichtigen Poſten Eutrop behauptete, in 
welchem jedoch der alte Rufin wieder aufzuleben ſchien, und 
von dem ſich der ſchwachſiunige Arcadius ganz regieren ließ. 
Die alles verheerenden Barbarn aus Griechenland zu vertrei⸗ 
ben, landete Stiliko glücklich im Peloponnes an, und zwang 
fie nach einer großen Niederlage auf einen Berge in Arcadien 
zurückzuziehen; nachdem fir aber von da entkommen waren, 


verwüſteten fie auf ihrem Rückzuge Epyrus, worauf Areadius 


mit dem Alarich einen Frieden ſchloß, und obgleich Stiliko 
auf Befehl dieſes Kaiſers Griechenland geränmet hatte, ihn 


dennoch für einen öffentlichen Feind erklären, und alle ſeine 


Güter in den Morgenländern einziehen ließ. Seine Macht 

zu erweiteren räumte Eutrop durch angedichtete Verläumdun⸗ 

gen jene bey Seite, auf welche Arcadius fein Zutrauen geé⸗ 
N fest 


. 
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ſetzt hatte, und überredete auf Koſten des Reichs den Befehls 
haber der röͤmtiſchen Truppen Gildo ſich wider den Honorius 
zu empören, und dem Arcadius zu unterwerfen. Allein 
Maicezul der Bruder des Gildo verband ſich mit dem Stiliko, 
zog wider feinen aufrübriſchen Bruder nach Afrika, uberwand 
ihn dort, und trieb ihn in ſolche Enge: daß er ſſch ſelbſi 
entleibte. So verdient ſich dadurch Maſeezal auch immer ges 
macht hatte; ſo brachten es doch die Anſchwärzungen feiner 
Neider dabin: daß Stiliko ihn, als er mit ihm über eine 
Brücke gieng, von feinen Trabanten in den Fluß ſtürzen, und 
erſäufen ließ. Indem Eutrop ſeine abſcheuliche Ränke ſo lang 
ſpielte, bis er in die Ungnade des Kaifers verfiel, und ſodann 
derwieſen, und hingerechtet wurbe, arbeiteten beyde Kaiſer eifrigſt 


an der Auscottung der Heiden, und Honorius ſprach allen, 


welche den Götzen opfern würden, bus Leben ab, wobey jene 
Tempel, die man nicht niederrieß, zu Kirchen umgeſtaltet 
wurden. Honorius bezeigte ſich überdieß dadurch freygebig: 
daß er vermöge eines ergangenen Beſehles alle Schulden an 


die Schatzkammer erließ. Bald darauf drang Alarich in Ita— 


lien ein, und als er daſelbſt mehrere Provinzen verwüſtete, 
nöthigte er den Kaiſer ſelbſt ſich von Mayland nach Ravenna 
zu begeben, welches von nun an fein gewöhnlicher Sitz wurd, 


Stiliko eilte ſogleich mit den Truppen, die er an den Ufern 


des Rheins an ſich zog, ihm entgegen, griff ihn bey Pollenza 
am Tenato in Piemont nicht weit von Chieraſco an, plünderte 
fein Lager, machte feine Gemahlınn ſammt Kindern, und 
Schwiegertöchten zu Gefangenen, und zwang ihn um Frieden 
zu bitten, der ihm nicht anders, als mit völliger Räumung 
Italiens, bewilliget wurde. Dafur ader drangen nicht lang 
darnach wiener andere Barbarn unter Anfuh ung des Radar 
gais, den einige für einen Gothen halten, andere hingegen 
einen König der Hunnen neunen, aus den Gegenden jenſeits 
der Donau, und der Rheins, nach einigen 400,000 nach 
andern 200,00@ an der Zahl, in Italjen ein. Mögen 


fh 
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ſich gleich die Heiden in Rom von ſeinem heidniſchen Anführee 
den ſſcherſten Sieg verſprochen haben; fo ward Radagais den— 
noch von dem Stilito auf das Haupt geſchlagen, gefangen, und 
hingerichtet, feine Leute hingegen heerdenweiſe gleich dem Viehe 
getrieben, und davon der Mann um eine Krone verkauft. 
Dieſer Krieg hinderte den Stiliko fein Vorhaben aut zu füh⸗ 
ren, und dem Arcadius das morgenländiſche Illyrien zu ent— 
reiſſen, wozu er ſich dereits mit dem weſtgothiſchen König 
Alarich verbunden hatte. Allein auch nech dieſem Krieg ward 
er darin verhinderet, weil die Vandalen, Alanen, Burguns 


der, Seven, und andere deutſche Völker in Gallien einbra⸗ 


chen. Die damahls mit den Römern im Bündniße ſteben⸗ 
den Franken griffen zwar die Vandalen ſehe vortheilhaft an, und 
würden ſie ganz aufgerieben haben, wenn ſie nicht von den zu 
Hülfe eilenden Alanen zurückgedrängt worden wären, wodurch 
nun Gallien den Barbarn offen fand, weil Stiliko zu den 
Kriegen in Italien die römiſchen Truppen herausgezogen hatte. 
Schrecklich waren die Verwüſtungen, welche nun die Vanda— 
len, und Alanen in Gallien angerichtet hatten, zu welchen 
auch noch die Räubereyen der Heruler, Gepiden, und Sach— 


fen kamen. In Obergermanien wurde Mainz, Worms, Spey⸗ 


er, und Straßburg; im Belgiſchen Nheims, Amiens, Tour- 


— 


nai, Tetouanne zerſtört, und die Einwohner entweder er- 


ſchlagen, oder fortgeſchleppt; ein Theil dieſer Völker aber 
’ gieng bis an die ſpaniſche Gränze, und verwüstete unter We 
ges das lugdunenſiſche, und narbonenſiſche Gallien und Aqui⸗ 
tanien. Don dieſer Zeit Feng die große Wanderung der Völ⸗ 
ker an, da immer eine Nazion der anderen in die verlaffenen 
Wohnung nachfolgte. Weil nun bey ſolchen Veränderungen 


die römiſchen Truppen in Britannien ſich für verlaffen anfas 


ben, machten fie ſich zuerſt einen gewißen Marcus, den ſie 
bald ermordeten, dann einen gewißen Grat tan, del fie nach 
4 Monaten ebenfalls umd: achten, und endlich den Conſtantin 
zum Kaiſer, der mit Ar zuſammgezogenen Völkern Bri⸗ 
tan⸗ 
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tannien verließ, nach Gallien zog, und ſich nicht nur dieſes 
Landes bemächtigte, ſondern mit feinen glücklichen Waffen 
auch Herr von Spanien ward. Als wegen dieſer Empörung 
Conſtantins Stiliko abermal feinen Zug nach Illyrien unters 
laſſen mußte, und Alarich, des fo langen Haarrens überdrußig, 
die rückſtehenden Wartegel der foderte, lief ingwiſchen die Nach⸗ 
richt don dem Tode des Areadius ein, nach welcher Honor 
als Vormund des dortigen jungen Kaiſers nach Conffantinopel 
reiſen wollte die Regterung in Ordnung bringen zu helfen. 
Allein auf die Vorſtellungen des Stiliko, der ihm einerſeits 
die Beſchwerlichkeit der Reiſe, andrerſeits aber begreiflich 
machte, wie wenig dem in dee Nahe ſtehenden Alarich zu 
trauen wäre, beſchloß er den Stiliko nach Morgenland zu 
ſenden den dortigen Hof zu beſtellen, den Alarich aber gegen 
den Conſtantin zu ſtellen. Indem Stiliko dem Glücke im 
Schooße ſaß, und ihm, der die Regierung in Händen batte, 
ſonſt nichts mehr, als der einzige Eaiferlihe Titel mangelte, 
denn er hatte Honors beyde Tochter zur Ehe, und fein Sohn 
Eucher ſollte ſich eben mit des Kaͤtſers Schwerer Placıdia ver» 
mählen; heuchelte ſich ein gewißer Olymp, den er ſelbſt nach 
Hofe gebracht hatte, in die Gnade Honors ein, der dieſem 
Kaiſer einftiſterte: die Reiſe des Stiliko hätte die Abſicht ſei⸗ 
nen Sohn Sucher auf den Thron zu Coaſantinopel zu bringen, 
wo er dann nicht ermangelu wurde ſich auch dis abeudländiſche 
Kaiſerthum abzuholen. Dabey überredete Olymp die Sol da⸗ 
ten in Pabia, wohin mit dem Kaiſer auch Stiliko don Rom 
gekommen war, dieſer Miniſter gehe mit Verratherey um, 
und nachdem daſelbſt ein Aufruhr entſtanden war, beſchloß 
er ih nach Ravenna zu begeben. Plötzlich bekamen biecanf 
die Teuppen den Befehl ihn gefangen zu nehmen, und ine 
dem ſich Stiliko in eine Kirche flüchtete, ward er herausge⸗ 
iiogen, und einem anderen Befehle zufolge hingerich et, uach 
welchem auch ſein Sohn Eucher ein abaliches Ende uam. 
An die Stelle des Stiliko kam nun Olymp, der ſich ſue dis 
Röm. Biograph. II. B. Fr K chriße 
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ehriälihe Religion ſehr eifrig bezeigte, und deshalben vom 
heil, Auguſtin verlangte: dieſer geiſtreiche Viſchof ſollte ihm 
von Zeit zu Zeit zu dem rathen, was er dem Beſten des 
Kieche für zuträglich erachtete, worauf auch ein Geſetz ergieng: 
daß alle, die es nicht mit den Rechtgläubigen hielten, von 
allen Hofbedienungen ausgeſchloßen ſeyn ſollten. Weil nach 
des Stiliko Tode die römiſchen Soldaten die Waiſen, und 
Kinder der von ihm in Dienſte aufgenommenen Barbarn mor— 
deten, foderten dieſe den Alarich deshalben zur Rache auf, 
der ganz geneigt war mit dem Honor den Frieden lieber zu 
erhalten, wofern er ihm eine hinlängliche Geldſumme ſchicken 
wollte, um feiner Armee ihre Rückſtaͤnde zu bezahlen. Allein 
da der Kaiſer dieſes zu thun ſich weigerte, hieß er ſeinen 
Schwager Ataulph in Pannonien ſogleich mit ſeinen Truppen 
in Italien einrücken; er ſelbſt aber zog über Aquileja, und 
Concordia nach Cremona, ſetzte über den Po, umgieng Ra- 
venna des Kaiſers Aufenthalt, kam nach Aemilien, und rückte 
über Rimini nach Rom, welche Stadt er von allen Seiten 
einſchloß, die aus Hungersnoth gezwungen gegen ſehr große 
Ablieferung zur Aufhebung der Belagerung einen Vergleich 
eingieng den Honor ſelbſt unterzeichnet hat. Da dieſer die 
eingegangenen Bedingniße nicht erfüllte, zog Alarich aber 
mal vor Rom, ſchlug die herbeyeilenden Hülfsvölker des 
Kaiſers, und ließ den Ataulph zu ſich ſtoßen, um welche 
Zeit Olymp eben in die Ungnade verfiel, und Jooius an 
ſeine ſeine Stelle kam. Dieſer machte auf die Forderungen 
Alarichs, mit dem er vertraut war, und der die Abtretung 
von Dalmazien, Roricum, und Venetien an die Gothen 
nebſt einer jährlichen Geldſumme verlangte, dem Honor den 
Vorſchlag, den Alarich dafür lieber zum Feldherrn über alle 
römiſche Truppen einzuſetzen, rieth aber bald darnach, um 
allen Verdacht eines geheimen Verſtändißes von ſich abzuleh— 
nen, dem Kaiſer non einem beſtändigen Kriege mit dem Kö— 
nig der Gothen nicht abzuſtehen. Dieſes bewog nun den Ala, 
. rich 
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rich wider gegen Rom anzurücken, wo ihn die bedrängten 
Einwohner lieber ſelbſt hineinließen, und wo er den dortigen 
Statthalter Attalus zum Kaiſer ernannte, von welchem er 
endlich zum Feldherrn über alle römiſche Truppen beſtimmet, 
zugleich aber auch Ataulph ihm zur Hand gegeben wurde. 
Da Afrika des Muudvorrathes halber für Rom fo wichtig war, 
ſchickte der neue Kaiſer eine Anzahl Truppen dahin, die jedoch 
von dem dortigen Feldherrn Heraklian niedergehauen wurden, 
wodurch Rom in das größte Bedrängniß kam. Attalus zog 
hierauf nach Ravenna gegen den Honor, der in feiner Beſtür— 
zug den Jovius an ihn ſandte, und bereit war ihn als Mitre— 
genten zu erkennen; doch Attalus wollte nur ſeines einzigen 
Lebens ſchonen, und ihn auf eine Inſel verweiſen. Wie 
nun Honor abermal den Jovius mit neuen Vorſchlägen ab— 
ſchickte, kam er nicht mehr zurück, ſondern blieb bey dem 


aufgeworſenen Kaiſer. Bey ſolchen Verräthereyen beſchloß 


Honor Italien ganz zu verlaſſen, und indem er eben Willens 
war ſich nach den Morgenländern zu begeben, erhielt er von 


dort von feinem Neffen Theodos Verſtärkung, wodurch er auf? 


gemuntert ward zu Ravenna zu bleiben, und den Ausgang 
des Krieges in Afrika abzuwarten, wo Heraklian einen anderen 
vom Attalus abgeſchickten Haufen Truppen niedergehauen hatte. 
Als dieſes in Itzlien vorgieng, fiel Gerontius, den Conſtan— 
tin zum Statthalter in Spanien beſtellt hatte, von ihm ab, 
warf den Maximus zum Kaiſer guf, und die Vandalen, Sve— 
ven, Alanen, und andere Barbarn, denen Conſtantin erlaubt 
batte in Gallien zu bleiben, benützten dieſe Empörung, um 
verſchiedene Städte an ſich zu reiſſen. Auch die Britten, und 
Armorici, oder die an der See wohnenden Völker fielen von 
dem Kaiſer ab, und lebten eine kurzen Zeit nach einer neuen 
Regierungsform; die Barbarn aus Gallien hingegen ſetzten 
ſich in Spanien feſt. Am traurigſten aber ſah es in Italien 
aus, wo der durch die Kriege vernachläßigte Feldbau, und 
die unterhliebene Zufuhe bed Getreides aus Afrika die Stadt 
K 2 Nom 
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Rom in eine ſolche Hungersnoth verſetzte, in der das Volk bey 
den öffentlichen Schauſpielen ſchrie: man möchte einen Preis 
auf das Menſchenſteiſch ſetzen, und wo verſchiedene Mütter 
ibre eigene Kinder verzehrt haben ſollen. In dieſer Lage 
ſchickte Alarich abermal Abgeordnete an den Honor mit billigen 
Bedingungen, für die ſich dieſer Kaiſer fo geneigt bezeigte: 
daß der gothiſche König kein Bedenken mehr trug den Attalus 
feiner kaiſerlichen Würde zu entſetzen; weil aber inzwiſchen 
ein Teil der Gothen ſich zu dem Honor geſchlagen hatte, ward 
Alarich fo ſehe erbittert; daß er alle Unterhandlungen ab— 
brach, dem Attalus die Faiferlichen Ehrenzeichen wieder gab, 
and weil dieſen die Nömer nicht mehr in ihre Stadt einlaſ— 
fen wollten; fo berennte er dieſe Stadt von allen Seiten, 
und nahm fie den 24. des Sommermonates im Jahre 410 
in der Nacht ein. Dieſes ſtolze Rom, das ſeit 1200 Jah- 
sen ber die übrige Welt geplündert, und ſich durch die Beu— 
te der ausgeraubten Völker bereichert hatte, erfuhr nun 
das nämliche Schickſal durch die Gewalt eines Bars 
barn, der nicht einen Fuß Landes hatte, den er mit Recht 
ſeinen eigenen hätte nennen können. Alarich erlaubte feinen 
Soldaten allen Neichthum wegzunehmen, nur kein Blut zu 
vergießen, außer von denen, die ſie bewaffnet finden würden. 
Da auf ſelche Weiſe Rom den Gothen preis gegeben war, 
verführen ſte dort nicht beſſer, als vormals die Griechen mit 
Troja, und ſteckten fie nach einer Plünderung von mehreren 
Tagen in Brand, ſo daß dieſe große Hauptſtadt des Reichs 
in einen Haufen von Aſche, und Trümmern verwandelt ward. 
Mit einem unermeßlichen Reichthum beladen zog hierauf Ala— 
tich nach Campanien zurück, verheerte Campanien, Lucanien, 
Samnien, Apulien, Calabrien, und feine Abſicht war Si— 
eilien, und dann Afrika zu erobern, wenn feine Flotte nicht 
Schiffbruch gelitten hätte, und er kurz darauf in eine Krank- 
heit verfallen wäre, die ihn von der Welt nahm. Zu dieſen 
Webeln, welche Italien litt, kam noch: daß auch Eonfantır 
95 
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aus Gallien einen Einfall dahin verſuchte. Er tbat dieſes 
mittelſt eines heimlichen Verſtändnißes mit einem Feldherrn 
Honors, der jedoch verrathen, und bingerichtet wurde, wor⸗ 
auf ſich zwar Conſtantin über die Alpen nach Arles zurückzog, 
bey ſeiner Ankunft aber fand: daß die Barbarn, zu denen 
Gerontius geſtoßen war, ſeinen Sohn Conſtanz aus Spanien 
vertrieben hatten. Gerontius drang in Gallien vorwärts, ließ 
zu Vienne den Conſtans hinrichten, und rückte vor Arles den 
Conſtantin zu belageren. Wider dieſen ſchickte Honor auch 
den ſehr geſchickten Feldherrn Confantius, bey deſſen Ankunft 
der größte Theil der Truppen des Gerontius zu ihm übergieng, 
der ſich alſo nach Spanien flüchtete, endlich aber, auch von 
den übrigen verlaſſen, zuerſt ſeine Gemahlinn, und ſodann 
ſich ſelbſt umbrachte, worauf ſich auch der von ihm aufgewor— 
fene Kaiſer Maximus zu den in Spanien ſtehenden Deutſchen 
gerettet hat. Als der zu Aeles belagerte Conſtantin nach 
einem unglücklich verſuchtem Angriffe ſeine Truppen geſchlagen 
ſah, legte er den Purpur ab, floh in die Kirche, ließ, aus 
Hoffnung ſein Leben zu retten, ſich zum Prieſter weihen, 
und wurde ſodann mit dieſem Bedingniße nach eröffneten Tho— 
een der Stadt ausgelieferet; indeſſen aber dennoch dem Ho- 
nor zugeſchickt, und hingerichtet, welches Verfahren die Schrift» 
heller eine offenbare Treubrüchigkeit nennen. Conſtantius eilte 
mit Unterzeichnung der Capitulazion darum, weil Jovin fi 
zu Maynz zum Kaiſer ausrufen ließ, und er daher mit einem 
urnen Feinde zu thun bekommen ſollte. Ein Vergleich zwi⸗ 
ſchen dem Honor, und Ataulph dem Nachfolger Alarichs, 
brachte es endlich zuwege: daß die Gothen aus Italien zo⸗ 
gen, und die darauf erfolgenden Veranderungen veranlaßten: 
daß Ataulph ſich gegen den Honor erbot ihm feine Schweſter 
Plaeidia zurückzugeben, die Alarich in Rom gefangen genom— 
men hatte, un dihm die Köpfe der beyden aufgeworfenen Kai— 
fer Jdoius, und Sebaſtians zuzuſchicken, wofern ec feine 
Truppen mit einer gewißen Menge Getreides verſehen wollte, 
So⸗ 
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Sobald dieſes der Kaiſer eingegangen war, fand Ataulph ſo— 
gleich mit Hinrichtung dieſer eingedeungenen Kaifer Gelegen— 
beit ſein Verſprechen zu erfüllen. Indem Honor dieſe zween 
Anmaſſer der höchſten Macht weggeräumet zu ſeyn glaubte, em 
pörte ſich in Afrika wider Heraklian, ließ ſich dort zum Kaiſer 
ausrufen, eilte mit einer ſehr zahlreichen Flotte nach Italien, 
um nach Rom zu kommen, ward aber nach ſeiner Landung von 
plötzlicher Furcht dergeſtalt eingenommen, und bey Utricoli ges 
ſchlagen, daß er auf ſeiner Flucht nicht geſchwind genug nach 
Carthago zueilen konnte, wo er in einem alten Tempel ent— 
deckt, und niedergehauen wurde. Um dieſe Zeit, wo die 
Franken Trier in Brand ſteckten, und die Burgunder das 
itzige Elſaß einnahmen, begann Ataulph neue Feindſeligkei— 
ten in Gallien, nahm Thoulouſe, und Narbonne weg, und 
rückte bis dor Marſeille; ward aber durch die Gegenwehr des 
Grafen Bonifaz fo übel empfangen: daß er ſelbſt eine Wun— 
de davon trug, die Belagerung aufgab, und als Freund nach 
Bourdeaux kam. Da ſeine Feindſeligkeiten daher rührten, 
weil Honor das verſprochene Getreide den Gothen nicht zuge— 
ſchickt hatte, kam es zwiſchen beyden zu neuen Unterhand— 
lungen. Inzwiſchen bewog Ataulph, der die vom Alarich 
zu Rom gefangene, und als Geißel mitgenommene Plaeidia 


nicht gern von ſich entlaſſen wollte, bieſe Prinzeſſinn: daß 


fie ihn heurathete, womit Honor deſto unzufriedener war, 
weil dieſer gothiſche König dem bey feinem Hofe ſich befind⸗ 
lichen Attalus abermal befahl die berzits abgelegten kaiſerli— 
chen Ehrenzeichen wieder anzunehmen, was eigentlich Ataulph 
in der Abſicht that, um den Kaiſer dadurch zu zwingen, daß 
er ihm, und ſeinen Gothen günſtigere Bedingungen verwilli— 
gen möchte. Weil aber Honor ſelbſt dieſen billigen Vor— 
ſchlägen kein Gehör gab, begann der Krieg neuerdings, worin 
Conſtantius bey Narbonne uber die Gothen fo große Vortheile 
gewann, daß Ataulph ſich entſchloß nach Spanien zu ziehen, 
Al⸗ 
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Allein eden dort ward dieſer gothiſche König zu Varcellong 
von einem ſeiner eingenen Leute, deſſen vorigen Herrn er 
vor einigen Jahren umbringen ließ, in feinem Stalle ermor⸗ 
det. Nach ihm riß zwar Singeruh, ein Bruder Ataulphs, 
den gothiſchen Thron an ſich; er ward aber hald umgebracht, 
und Wallia an ſeiner Stelle König, der den Krieg fortführte, 
bis ſeine gegen Afrika beſtimmte Flotte bey Cadix Schiffbruch 
litt, worauf er ſich mit dem Honor in Unterhandlungen einließ, 
denen zu Folge die Gothen die Placidia abfolgen ließen, der 
Kaiſer aber dagegen den Gothen eine gewiße Menge von Le⸗ 
bensmitteln ablieferte, und mit ihnen ein Bündniß wider 
die Alenen, und andere deutſche Völker in Spanien machte. 
Bey dieſer Veränderung flüchtete ſich Attalus zur See, ward 
aber gefangen, und zum Conſtautius gebracht, der ihn dem 
Kaiſer überſchickte, auf deſſen Beſehl ihm ſodann entweder 
die rechte Hand, oder nur die Finger derſelben abgehauen 
wurden, und er ward endlich auf die Inſel Lipari verbannt. 
Honor glaubte die Verdienſte des tapferen Conſtantius nicht 
beſſer belohnen zu können, als da er ihm ſeine Schweſter 
die Wittwe Plaeidia zur Ehe gab, ſo ungern auch dieſe dar— 
ein willigte. Dieſer Siege wegen kam dieſer Kaiſer auch nach. 
Rom, wo er Triumph hielt, bey welchem Attalus vor ſei— 
nem Wagen gehen mußte. Um dieſe Zeit hatte ſich Rom 
ſchon wieder erholt, und bekam ein fo prächtiges Ausſehen: 
daß man glaubte: die alten bewunderungswürdigen Gebäude 
hätten noch alle geſtanden, und keinen Beſuch von den Go— 
then erfahren. In der Folge gebar Placidia, die Gemahlinn 
des Conſtantius, einen Sohn, Namens Valentinian, näm— 
lich 2 Jahre vorher, als Conſtantius vom Honor zum Mit— 
regenten aufgenommen war. Bey dieſer Gelegenheit ward 
auch Placidia zur Auguſta, ihr 2jähriger Prinz Valentiniau 
hingegen zum Robiliſſimus erklärt. Der Hof zu Conflantis 
nopel willigte ſo ungern in dieſe Erhöhung: daß, nachdem 
ihre Vildniße dahin geſchſckt waren, Theodos durchaus nicht den 
Con⸗ 
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Conſtantint, und die Plocidia in dieſer Würde erkennen wollte. 
Beleidtat über dieſe Weigerung rüßete ſich Conſfantius wirk— 
lich ſchon zu einem Kriege, der zwiſchen den beyden Linien det 
kaiſerlicken Hauſes üble Folgen noch ſich gezogen boben würde, 
wenn nicht noch in den nämlichen Sabre der Tod den Com 
ſtantius von der Welt zu Ravenna genommen hätte. Nach 
feinem Tode batte Honor die Plaecidia mit großer Zärtlichkeit 
an feinem Hofe unterhalten; dech dieſe Neigung verwandelte 
ſich bald in eine Abgunſt, weil man ſie beſchuldigte, als ob 
fie ein Verſtändniß mit den Gothen unterhielte, die fie noch 
immer als ihre Königinn betrachteten. Dieſes bewog fle mit 
ihren Sohne Valentinꝛan, und mit ihrer Tochter Honotia 
ſich nach Confantinopel zu begeben, und ward da von ihrem 
Neffen Theodos gütig aufgenommen. Wenige Monate dar— 
nach Farb Honor an der Waſſerſucht zu Navenna den 15. 
des Semmerwonates im Jahre 423, nachdem er ſeit feines 
Vaters Tode 28, ſeit feiner Ernennung zum Kaiſer 30 
Jahre regieret Karte. Sein Denkſpruch war: Ein Sparer 
muß einen Zehrer haben. 
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86.) Valentinianus der Ur. dieſes Namens, ein 

Sobn des Conſtontius, den Honor zum Mitregenten aufge— 
nommen batte, und der Placidia, einer Sckweſter det näm— 
lichen Honors, ward zwar deſſen Nachfolger, gelangte aber 
nicht ſoaleich zu dem abend ländiſchen Kaiſertbume. Rach dem 
Tode Honors verſchwieg Theodes die Nachricht davon einige 
Tage, und ließ zur Verhütung aller Unruhe in die Rach bar— 
ſchaft von Salonä in Dalmazien Völker rücken, endlich aber 
ſich zum abendländiſchen Kaiſer ausrufen, weil ſein Oheim 
keine Kinder hinterlaſſen hatte. Allein im Abendlande wählten 
fh Italſen, Gallien, und Dalmazien den Johann oberſten 
Geh eimſchreiber des Honors zum Kaiſer, der auch zu Rom 
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wirklich den Purpur anlegte, und von feiner Erhöhung dem 
Theodes Nachricht gab. Dieſer ſah ihn als einen angemaß— 
ten Regenten an, warf ſeine Geſandten in das Gefängniß, 
und brachte ihn dadurch auf: daß er darauf beſchloß ſein 
Necht durch die Waffen zu behaupten, und vermittelſt des 
feiner Tapferkeit wegen berühmten Aetius durch ſtarke Geld; 
ſummen die Hunnen auf feine Seite zu bringen. Theodes 
ſchickte alſo wider ihn eine Armee, die durch Pannonien, und 
Illyrien zog, Salonä mit Sturm einnahm, Aquileja ero— 
berte, und bey einem Ueberfalle zu Navenna den Johann 
gefangen nahm. Mit dieſer Armee hatte Theodos zugleich 
die Placidia, der er die Ehrenzeichen einer Kaiſerinn wieder 
anzunehmen erlaubte, und ihren Sohn Valentinian, den er 
Cäſar nennen ließ, geſchickt. Vor dieſe alſo ward Johann 
in Ketten nach Aquileja gebracht, wo ihm zuerſt die rechte 
Hand, endlich aber der Kopf abgehauen wurde. Obgleich 


Aetius mit einer ſtarken Armee der Hunnen ſchon herangezo⸗ 


gen war, und tapfer gefochten hatte; fo ließ er ſich doch auf 
die Nachricht von gebanns Tode mit der Dlacidia in Unterhand— 
Lungen ein, unterwarf ſich ihr, und ſchickte die Hunnen zurück, 
nachdem ſie ihn wit dem Titel eines Comes beehret hatte. 
Auf dieſe Nachrichten erklärte der morgenländiſche Kaiſer Theo— 
dos den jungen Valentinian zum Kaiſer, und während ſeiner 
Minderjährigkeit aber feine Mutter Placidia zur Reichsverwe— 
ſerinn. Dieſe Kaiſerinn wußte noch nicht, wenn fie ſich an 
dem Aetius zu ihrer Seite gewählet hatte. Bonifaz, wels 
cher Marſeille gegen die Eothen fo tapfer vertheidigt hatte: 


daß ſchon Honor ihn mit der Statthalterſchaft in Afrika bes 


lohnte, warb nun der nämlichen Tapferkeit wegen von der 

Plocidia mit einer unbedingten Genalt über Afrika geſetzt. 

Dieſen zu ffürzen überredete Aetius die Plaeidia, als ob 

Bonifaz geſennen wäre eine unumſchränkte Herrſchaft in Afrika 

ouzurichten, und um ſich davon zu überzeugen, rieth er ihr 

um die nämliche Zeit ihn ren ſeiner Stetthalterſchaft, abzu⸗ 
tu⸗ 
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rufen, nachdem er dem Bonifaz ſchon geſchrieben hatte: er 
werde von der Katſerinn darum abgerufen werden, um in ſei— 
nen Untergang zu gehen, und ihm rieth ſſch ſicher zu flellen, 
Die leichtglaͤubige Kaiſetinn ließ ſich bewegen den Bonifaz 
von feinem Poſten abzurufen, und dieſer gieng in den ihm 
bereiteten Fallſtrick, als er ſich weigerte dem erhaltenen Bes 
feble nachzukommen, wofür ihn Plaeidia ſogleich für einen 
öffentlichen Feind erklärte, und eine ſtarke Anzabl Truppen 
wider ihn abſchickte. Sich wider die wiederholten Angriffe zu 
ſchuͤtzen ſchloß Bonifaz mit dem Genſerich König der Vanda— 
len, der einen Theil Spaniens beſaß, ein Bündniß, und 
dieſer zog ſich wirklich mit allen feinen Landsleuten nebſt Weis 
bern, und Kindern nach Afrika hinüber, wofür die Römer 
das von ihnen geräumte Land in Spanien in Beſitz nahmen. 
Inzwiſchen zog auch Aetius nach Gallien, und vertrieb die 
Franken aus der Laudſchaft am linken Ufer des Rheins, wor— 
auf er oberſter Feldherr aller Truppen im abendländiſchen Rei— 
che ward, über die Juthonger an den Gränzen von Nhätien 
beträchtliche Vortheile gewann, eben ſo die Gothen in Gallien 
bezwang, die Noriker überwand, und nach Gallien rückte 
die Franken in Furcht zu ſetzen. Während dieſer Zeit fand 
Bonifaz Gelegenheit feinen Freunden auf die Vorwürfe feiner 
Verrätherey den Brief des Aetius vorzuzeigen, der ſodann 
auch der Placidia vorgelegt wurde, die darüber erſtaunt dem 
Bonifaz ſchriftlich ihre aufrichtige Verabſcheuung des ihm am» 
gethanen Unrechts zu erkennen gab, ihn ihrer Gnade, und 
ihres Schutzes für die Zukunft verſicherte, und ermahnte fi 
wieder zu unterwerfen, und die Barbarn zu vertreiben. Bo— 
nifaz wagte die. größten Summen daran dieſe Barbarn zum 
Nückzug nach Spanien zu bringen; doch Genſerich antwortete 
ihm darauf nur ſröttiſch, überfel ihn ſogar, hieb die meiſten 
ſeiner Leute nieder, und er mußte eine langwierige Belage⸗ 
bis zur Ermüdung der Barbaren aushalten. Es ſchickte ihm 
zwar auch Theodes Hülferölker, doch nachdem Geneſerich in 
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einer Schlacht volfommenen Sieg daron getragen, und gung 
Afrika erobert hatte, mußte ſich Bonifaz nach Italien flüchten, 
wo ihn Plaeidia mit außerordentlichen Merkmalen der Enade 
und Hochachtung aufnahm, und zum oberſten Feldherrn der 
Armee an die Stelle des Aetius erhob, dem dieſes ſo ſehr 
verdroß: daß er dieſen Mitbuhler zu Grunde zu richten eine 
Schlacht gegen ihn unternahm, wobey Bonifaz eine Wunde 
bekum, und in 3 Monaten darnach ſtarb. Aetius flüchtete 
ſich in das Land der Hunnen, und kam kurz darauf an der 
Spitze einer zahlreichen Armee der Varbarn zurück, auf die 
Begnadigung der Kaiſerinn bingegen kam er wieder nach Hofe, 
und ward ſogar zum Range eines Patriziers erhoben. Als 
im Jahre 434 Honoria die Schweſter des Kaiſers Valenti— 
nians III. ſich vom Eugen ihrem Haushofmeiſter ſchänden ließ, 
und deshalben nach Conſtantinopel verſchickt wurde, entdeckte 
ihre Mutter: daß fie ein geheimes Verſtändniß mit dem Attila, 
Könige der Hunnen, unterhielt, und ihn aneiferte nach Italien 
zu kommen, um fie zu heurathen. Drey Jahre darnach heura— 
thete Valentinian III. zu Conſtantinopel die Endexia eine Toch⸗ 
ter des Theodos, und indem er bey dieſer Gelegenheit ſeinem 
Schwiegervater das weſtliche Illyrien freywillig abtrat, mußte er 
andererſeits einen großen Theil von Afeika den Vandalen 
überlaſſen, die auch noch Carthago erobert hatten. Stolz auf 
dieſe Siege machte Genſerich überdieß eine Landung in Sizi⸗ 
lien, welche Inſel er mit äußerſter Grauſamkeit verwüflet 
hatte, woraus er mit einer unermeßlichen Beute wieder nach 
Afcika zurückkehrte. Eine andere Geißel für Wälſchland wurs 
den die Hunnen, die im Jahre 442 unter dem Attila in 
Thrazien einfielen, der gleich im Anfange feiner Regierung 
die Römer zu einem ſchimpflichen Vergleiche nöthigte, dem 
zu Folge er die völlige Freyheit erhielt ſein Gebiet bis an 
das nordliche Ufer des euxiniſchen Meeres zu erweiteren, wo— 
mit er ſich aber noch nicht begnügte, ſondern auch verſchie— 
dene Städte in Thrazien wegnahm, nas eben den Theodes 
bes 
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bewog zur Sicherbeit eine Zeit lang in Aſien zu bleiben, bit 
zwiſchen beyden Theilen der Friede geſchloſſen wurde. Im 
Jahre 447 drang Attila abermal an der Spitze einer zabl⸗ 
reichen Armee in Thbrazien ein, und hatte unter ſich vers 
ſchiedene barbariſche Könige, deren jeder ſein eigenes Volk 
anfühete, eroberte über 70 Städte, verheerte alles weit und 
breit, und nachdem er die römiſchen Feldberren zweymal ges 
ſchlagen hatte, daß fe um den Frieden bitten mußten, legte 
er ihnen hiezu die fhimpflihiten Bedingungen auf. Als 
Attila hörte: ein Wechſler zu Rom beſäße einige heilige Ges 
fäße von auserleſener Aebeit, gab er vor: fie wären ihm 
entwendet worden, und bedrohte den Valentinian III. mit 
Kriege, wofern er ihm dieſelben nicht auslieferen würde. Des 
Attila Vorhaben war beyde Reiche zu eroberen. In dieſer 
Abſicht brachte er im Jahre 430 aus verſchiedenen barbari⸗ 
ſchen Völkern eine Armee auf die Beine, die nach einigen 
auf 500,000 von anderen aber auf 700,000 Mann be— 
rechnet wird. Ee war fo dreiſt von dem morgenländiſchen 
Kaiſer einen Tribut zu foderen; als bieſer ihm aber zur Ant— 
wort geben ließ: er hätte Gold für feine Freunde, für feine 
Feinde aber Stahl; kehrte er feine Waffen wider den Valen— 
tinian III., foderte von ihm feine Schweſter Honoria zur Ge» 
mahlinn, weil fie ihm ehedem einen Ning geſchickt hatte, 
und mit ihr zur Mitgift die Hälfte des abendländiſchen Reichs. 
Auf die Vorſtellungen des Kaiſers über die Ungerechtigkeit eis 
nes ſolches Anfinnens erklärte ſich Attila gegen den Valenti— 
nian III. er wäre bloß geſonnen den Dieteich König der Go— 
then in Languedoc zu bekriegen, was eigentlich nur ein Vor— 
wand war, um in Gallien einrücken zu koͤnnen, wohin er 
auch durch Deutſchland im folgenden Jahre gezogen war. 
Unter dem Vorwande: daß feine Zurüſtung bloß gegen die 
Weſtgothen in Gallien gerichtet ſey, ſtellte er ſich anfangs ges 
gen die Römer wohlgeſiunt, zog aber bald darauf die Larve 
ab, und plünderte Tongern, Trier, Straßburg, Speyer, 
Worms, 
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Worms, Menz, und die benachbarten Städte, dreng, fo» 
dann weiter in des Land, verbrannte die Städte Arras, Laon, 
Beſanſon, und Langeres, und ließ aller Orten Verheerung 
hinter ſich zurück. Dieſes zwang den Aetius mit dem gothi— 
ſchen König Dieteich gemeinſchaftliche Sache zu machen: daß 
er wider den Attila zog, ihn aus Orleans verjagte, und bey 
Chalons an der Merne dergefialt auf das Haupt ſchlug: daß 
er fih eus Gallien zurückziehen mußte. Attila zog hierauf 
nach Pannonien, wo er neue Verſtärkung aus Septhien be 
kum, und fiel ganz unerwartet das folgende Jahr in Italien 
ein. Dort eroberte er nach einer dreymonatlichen Belagerung 
die Stadt Aguileja mit Sturm, legte fie in Aſche, ließ oh⸗ 
ne Unterſchied alle Einwohner daſelbſt entweder über die Klin— 
ge ſrringen, oder gefangen fortſchleppen, und übte ähnliche 
Grauſamkeiten in den Städten Trevigio, Verona, Mantua, 
Cremona, Breſcia, und Vergamo aus, davon diejenigen, 
die ſich durch die Flucht aus den Händen der Barbarn geret— 
tet hatten, die Urheber von der Stadt Venedig geweſen ſeyn 
ſollen. Endlich nahm Attila feinen Weg auch noch vor Maps 
land, eroberte, und plünderte dieſe Stadte, legte verſchiedene 
andere benachbarte Städte in Aſche, und hieb alles nieder, 
was ſich durch die Flucht nicht gerettet hatte. Aetius war 
eben Willens wider hu eine Armee zuſammenzuziehen; Bas 
lentinian III. aber fend es für beſſer es lieber auf Vorſchläge 
zu einem Vergliche anzutragen. Dieſes wichtige Geſchäft 
nahm Papſt Leo mit fo gutem Erfolge auf fich: daß Attila 
ſogleich befahl alle Feindſeligkeiten einzuſtellen, und ſich ſelbſt 
mit ſeinen Hunnen jenſeits der Donau zurückzog, wo er das 


Jahr darauf ſtarb. Nun enrgieng Aetius der Vergeltungs⸗ 


ſtrafe fur alles dieſes auch nicht, was er an dem Bonifaz 
Stalthalter in Afrika gethan hatte, wie wir es bereits an ſei— 
nen Orte vernahmen. Ss verdient ſich Aetius auch immer 
dulch feine Tapferkeit gemacht hatte; fo überredete doch Her 
daklius ein Verſchuitlener den Valentinian III., als eb er 


nach 
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nach dem Reiche strebte. Der Kaiſer beſchloß demnach ihn 
ganz aus dem Wege zu raͤumen, ließ ihn nebſt verſchiedenen 
ſeiner Freunde in den Pallaſt holen, rief ſie einen nach dem 
anderen in ſein Zimmer, brachte alle mit eigener Hand um, 
und ſchickte ſogleich an die auswärtigen Völker Geſandte ab, 
ihnen den Tod des Aetius zu melden, zugleich aber auch jene 
Vergleiche zu beſtättigen, die dieſer Feldhere mit ihnen ge— 
ſchloßen hatte. Allein Valentinian III. ſelbſt ward endlich 
durch gewaltthätige Art von der Welt gſchafft. Weil es ihm 
nicht gelang die Gemahlinn des Petronius Maximus, eine 
eben ſo ihrer Keuſchheit, als Schönheit wegen berühmte Dame 
weder durch Geſchenke, noch durch Drohungen zu verführen, 
erſah er einmal die Gelegenheit ſie in ſein Gemach zu locken, 
und ihr daſelbſt Zwang anzuthun. Dieſer Beſchimpfung hal- 
ber trat Maximus in eine Verſchwörung mit zweyen Befehls— 
bhabern der Barbaren, welche Freunde vom Aetius geweſen 
waren. Wie nun Valentinian III. zu Rom im Gefilde des Mars 
einer Luſtbarkeit beywohnte, fielen ſie ihn an, ermordeten zus 
erſt den Verſchnittenen Heraklius, und dann im Angeſichte des 
ganzen Hofes den Kaiſer ſelbſt den 9. März ihm Jahre 455, 
ſeines Alters im Z4ſten, nachdem er 29 Jahe, und 8 Mo- 
nate regieret hatte. Velentinan III. war von einer weibiſchen, 
und wollüſtigen Gemütsart, lies feine Verſchnittene in allem 
nach ihrem Gutdünken verfahren, da indeſſen er ſelbſt ohne 
Zurückhaltung ſeinen thieriſchen Neigungen nachhieng, wie— 
wohl er an eines der ſchönſten Frauenzimmer ſeiner Zeit ver— 
mählt war. Sein Wahlſpruch lautet: Ich trage alles 
mit mir. 


293.398. LXXI. Maximus. 


87.) Patronius Maximus war zuerſt Nathöglied 
beym römiſchen Senate, und dann zu eomal Conſul geweſen. 
Er war ein Sohn des Magnus Clemens Marimus, der ſich un» 

ter 
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ter Theodos dem Großen die Oberherrſchaft angemaßt hatte. 
Nicht alle Schriftſteller gedenken des Unrechtes, das ihm in 
Anſehung feiner Gemahlinn von Valentinian III. angethan wors 
den ſeyn ſoll, und führen keinen anderen Beweggrund an, was 
rum er dieſen Kaiſer ermordet habe, als ſeinen Ehrgeiz. Eben 
dieſer verleitete ihn: daß er den Tag nach Balentinians Tode 
den Purpur anlegte, zugleich aber auch feinen Sohn Palla⸗ 
dius zur Würde eines Cäſars ernannte. Da er überaus großen 
Reichthum beſaß, um mitten unter feinen Freunden ein ges 
mächliches, und tubiges Leben zu führen, brachten ihm die 
mit einer Krone untrennbaren Sorgen, beſonders wenn man 
fie durch ungerechte Mittel erlangt hat, gar bald eine ſolche 
Abneigung bey: daß es ihn dieſen Schritt gemacht zu haben 
eeuete, deshalben nach feinem vorigen Zuſtande ſeufzte, und 
ſehr gern ſeine Würde wieder niedergelegt haben würde, wenn 
ihn nicht feine Freunde von dieſem Entfchluße abgehalten hät— 
ten. Nach feiner Erhöhung beſtellte er den Avitus zum Obers 
feldherrn der römiſchen Truppen, und weil feine Gemahlinn 
kurz nach dem ihr angethanen Schimpfe farb, zwang er die Kai⸗ 
ſerinn Eudoria ihn wider ihren Willen zu heurathen, und ver— 
mählte zugleich ihre Tochter Eudoxig mit feinem Sohne Palr 
ladius. Je zärtlicher Eudpria ihren Ehegemahl Valentinian III. 
geliebt hatte, deſto mehr verabſcheuete fie an dem Maximus 
den Mörder deſſelben, und rief heimlich durch einen Vertrau— 
ten den Genſerich nach Italien, den Tod ſeines Freundes, 
und Bundsgenoßen zu rächen. Dieſer ſegelte auch wirklich un⸗ 
geſäumt mit einer zahlreichen Flotte aus Afrika ab, bey deſſen 
Herannäherung gegen Rom Maximus, anſtatt auf eine Ver— 
theidigung zu denken, ſich mit der Flucht zu retten glaubte. 
Allein die Römer warfen ihm mit Steinen nach, und einige 
der Befehlshaber tödteren ihn endlich, welches Schickſal auch 
ſein Sohn Palladius gehabt haben ſoll. Ein ſolches Ende nahm. 
Maximus den 12. des Brachmonates noch in dem nämlichen 
Jahre 455, nachdem er nicht länger als einzige 3 Monate 
N regie⸗ 
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tegieret, und 60 Jahre gelebet hatte. Drey Tage nach ſei⸗ 
nem Tode zog Geuſerich ſchon in Rom ein, und ließ 14 Tage 
vindurch dieſe Stadt durch feine Barbaen ausplündeen, die dee 
Airchen eben fo wenig als der Privathauſer ſchonten. Unter 
der unglaublichen Menge der Gefangenen befanden ſiſch die 
Katſetinn Eudoria, und ihre beyde Töchter Placıdia, und Eu— 
doeia, die Geuſerich, des Bitten, und Drohens des morgen— 
ländiſchen Käiſers ungeachtet, 7 Jahre lang in Verwahrung 
hielt, und nue die Eudocia vermählte er an feinen älteſten 
Sohn Hunerich, die nachher den Hilderich nachmaligen König 
der Vandalen in Afeika gebar. 


LXXII. Avitus. 


98.) Flavius Eparchius Avitus, auch Flavius 
Maͤcilus genannt, ſtammte aus der Provinz Auvergne in Frank— 
reich ab, und ward vom Kaiſer Maximus zum Feldherrn, und 
Statthalter von Frankreich ernannt. Er befand ſich eben da— 
zumal als Abgeſandter am Hofe des gothiſchen Königs Dietrichs, 
als die Nachricht von dem Tode des Maximus einlief, und 
weil jedermann ihn zum Kaiſer verlangte, und Dietrich ſelbſt 
vieles dazu beytrug, nahm er dieſe Würde an, und ließ ſich 
den 10. des Heumonates noch in dem nämlichen Jahre Erö> 
nen. Er nahm eine ſolche Ehre deſto willfähriger an, weil 
Dieteich ihm ſelbſt ſeine Dienſte anbot, und ſowohl die vor— 
nehmen Gallier, als die dort ſtehenden Truppen ihn zu Arles 
zum Kaiſer ausriefen. Nach feiner Erböhung begab er ſich nach 
Toulouſe, vollzog dort das für den Martmus gemachte Bünd⸗ 
niß in feinem eigenen Namen, und kehete wieder nach Arles 
zurück, und von da nach Rom, wo der Senat über ſeine Wahl 
ſich eefceuet, und ihn mit den größten Ehrenbezeigungen auf⸗ 
genommen hatte. Aoit unterließ nicht durch abgeſchickte Ges 
ſandte den morgenländiſchen Kaiſer Marcian von feiner Echö— 
bung Nachricht zu gebeg, welcher auch, weil er nicht im Stande 

war 
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wor ich Italiens, und der ahendländiſchen Länder mit Rach⸗ 
mucke anzunehmen, ihn für einen Amtsgenoßen erkannte. Dies 
fer neue Kaiſer hatte unter feinen Feldherrn jenen Nieimer, 
der ſeiner ausgezeichneten Tapferkeit wegen ſich zwar großen 
Ruhm erwarb, jedoch ohne Treue, Ehrliebe, und Redlichkeit, 
ſich von ſeinem zügelloſen Ehrgeize ſoweit hinreiſſen ließ: daß 
er vier Kaiſer ermorden ließ, und drey derſelben ſelbſt ein— 
ſetzte. Diefer Feldherr war es, der im Jahre 456, als Gene 
ſerich mit einer zahlreichen Flotte in der Abſicht auslief die 
Küſten von Italien, und Gallien zu verheeren, dieſen mit der 
römiſchen Flotte auf das Haupt ſchlug. Allein nachdem Riei⸗ 
mer, auf feinen Sieg Aber den Genſerich ſtolz, nach Rom ges 
kommen, und Avit dazumal in Gallien abweſend war, nöthigte 
er den Senat den Kaiſer des Reichs unwürdig zu erklären. Abit 
eilte zwar alſogleich nach Italien; doch bey ſeiner Ankunft in 
Plazenz hielt in Rieimer auf, und nahm ihm alle Zeichen der 
kaiſerlichen Würde den 15. Tag des Heumonates im Jahre 
486 ab, nachdem er 1 Jahr, und einige Tage regieret hatte. 


Des Purpurs beraubt faßte Avit den Entſchluß ſich zum Bi⸗ 
ſchofe von Plazenz weihen zu laſſen; da aber der römiſche Ges 


nat darauf beſtand: daß er hingerichtet werden ſollte, flüchtete 
er ſich aus Plazenz, und wollte ſeine Zuflucht in die Kirche 
des heil. Julians zu Briande in Auvergne nehmen, ſtarb aber 
unter Weges. 


LXXIII. Major ia nus. fg. gi, 


89.) Julius Valerius Majorianus ſtammte von 


dem berühmten Major ian ab, welcher ſich unter der Regierung 


des Kaiſers Theodos als oberſter Fel oͤherr in Zllyeien berühmt 
gemacht hatte. Auch fein Vater hatte mit vielem Ruhme uns 
ter dem Aetius gedienet, und ward nachher zur Würde eines 
Schaͤtzmelſters des Reichs erhoben. Gegenwärtiger Majorian 
wied nicht minder ſowohl feiner Tapferkeit, als Gelehrſamkeit 
Röm. Biograph. II. B. . hal⸗ 
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balber berühmt genannt, und zeichnete ſich beſonders durch fein 
gutes Herz, feine Großmuth, Maͤßigung, und andere liebens— 
würdige Eigenſchaften aus. Nach einer Zwiſchenregierung von 
3 Monaten, und 15 Tagen ſchlug ihn Nieimer für das abend» 
ländiſche Reich vor, und bewirkte bey dem Senate, dem Volke, 
und der Armee: daß er zum Kaiſer ausgerufen wurde. Vald 
nach dem Anteitte feiner Regierung gewann Majorian einen ent— 
ſcheidenden Sieg über die Vandalen, die in Campanien gelau— 
det, und die ganze Gegend zwiſchen Garigliano, und Volturns 
verwüſtet hatten, und nahm ihnen alle gemachte Beute wieder 
ab. Er verſammelte hierauf eine große Anzahl Truppen, und 
über 300 Schiffe, womit er einen Verſuch machen wollte Afris 
ka zurück zu eroberen. In dieſer Abſicht brach er im Jahre 
460 von Arles auf, und rückte nach Spanien, von da nach 
Afrika überzuſetzen. Genſerich hielt zwar um Frieden an, weil 
aber feine Vorſchläge verworfen wurden, ließ er ein Geſchwa⸗ 
der feiner beſten Schiffe auslaufen, überfiel ver mittelſt einer 
Verrätherey einiger Römer die römiſche Flotte, als fie in der 
Bai von Alicante vor Anker lag, bemächtigte ſich vieler Schif— 
fe, und nöthigte dadurch den Majorian nach Arles zurückzu⸗ 
kehren, worauf er erſt in den Frieden mit dem Genferich ge— 
williget hatte. Dieſe Wohlthat genoß der Kaiſer nicht lang; 
dean Rieimer, welcher auf den Ruhm eiferſüchtig war, den ſich 
der Kaiſer durch feine weiſe, und eifervelle Regierungsverwal— 
tung erworben hatte, und ſich für nicht genug von ihm geach— 
tet hielt, ließ den Majorian im Mayländiſchen gefangen neh— 
men, zog ihm feine kaiſerliche Kleider aus, und ließ ihn in 
wenigen Tagen darauf hinrichten. Auf ſolche Art ward dieſer 
Kaiſer, von dem man ſich mit Grunde ſo vieles verſprach, im 
Zoſten Jahre feines Alters den 8. des Sommermonates im 
Zahre 461 von der Welt geſchafft, e er 3 Jahre, und 
9 Mongte regieret hatte. 


LXXIV. 
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90.) Libius Severus, der II. dieſes letzteren Namens, 
war aus Lucanien gebürtig, und wurde ungefähr nach dreyen 
Moniten nach dem Tode Majorians auf Zuthun Ricimers zuuu 
Navenna zum Kaiſer ausgerufen. Rieimer teug vorzüglich ö 
darum auf dieſe Wahl an, weil er ſich Hofnung machte unter 
dem Namen Severd II. regieren zu konnen, da dieſer zu den 
fo wichtigen Geſchäften des Reiches gar nicht geſchickt war, 
Dieſer neue Kaiſer war kaum auf den Thron geſetzt, ſo gab 
Genſerich ſogleich vor: er ſey nach Majorians Tode nicht mehr 
an den mit ihm eingegangenen Vergleich gebunden, und ſchickte 
eine Flotte aus, welche die Küſten von Sizilien, und Italien 
plünderte, Sardinien aber eroberte. Um eben dieſe Zeit, als 
einerſeits ein gewißer Marzellin, des Rio imers Stolzes übers . 
drüßig, mittelſt eines Aufruhs Dalmatien unabhängig machte, 
ſchickte erſt Genſerich auf abermaliges Andringen des Leo Kai— 
ſers bon Conſtantiuopel ſowohl die Kaiſerinn Eudoxia, als ihre 
zweyte Tochter, und dieſe zwar mit dem Beyſatze zurück: daß, 
wofern Olybrius, den fie bald darauf heurathete, auf den Thron 
nicht erhoben werden ſollte, er einen immerwährenden Krieg 
mit dem abendländiſchen Reiche führen wü de. Unter dieſem 
Kaiſer gewann zwar Aegid in Gallien einen entfcheidenden Sieg 

über die Gothen; doch nach des Severs II. bald darauf ers 
folgtem Tode nahmen dieſe wieder den geößten Theil der Land⸗ 
ſchaft ein; dafür aber hieb von einer anderen Seite Rieimer 
bey Bergamo einen Schwarm Alanen gänzlich nieder, der in 
Italien eingefallen wie. Bald darguf ſtaeb Seder II. den 15. 
des Sommer monates im Jahre 465, feines Alter im 4oſten, 
nachdem er 3 Jahee, 19 Monate regiecet hatte. Man glaubt 
Nieimees Hereſchſucht hade ihn dach beygebeach es Gift von der 
Welt geſchaffet. So viel iſt wenigitens gewiß: daß nach deſſen 
Tode Rieimer beynahe zwey Jahre uder unumſcheänkt regieret 
habe, ohne jedoch, daß ee ſich als ein Barbar getrauete den 
L 2 Fils 
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kaiſerlichen Titel anzunehmen. Er brachte eine zahlteiche Flotte 
zuſammen, um zu verſuchen: ob er Afrika wieder eroberen 
könnte, was ibm aber die widrigen Winde nicht geſlatteten. 


4b7-77& IXXV. Anthemi us, 


91.) Flavius Anthemius ſtammte von einem alten, 
beruͤhmten, und reichen Geſchlechte zu Conſtantinopel ah, und 
war mit der einzigen Tochter des vorigen Kaiſers Marzians 
vermählt, von der er drey Söhne, und eine Tochter Hatte, 
Weil oben erwähntermaßen Rieimer ohne kaiſerlichen Titel fo 
lange Zeit auf eine unumſchränkte Art regieret hatte, ward 
der Senat zu Rom, dem der Stolz Rieimers unerträglich 
ſchien, deſſen endlich überdrüßig, und wandte ſich un den mor⸗ 
genländiſchen Kaiſer Leo mit der Bitte, den Patrizier Anthem, 
der ſich in Conſtantinopel aufhielt, zum abendländiſchen Kai⸗ 
ſer zu erklären. Aus Furcht vor einem ſo fürchterlichen, und 
gefähelichen Manne, als Rieimer war, ließ dieſer Kaiſer ſich 
mit ihm in Unterhandlungen ein, und erlangte von ihm uns 
ter gewißen Bedingungen: daß Anthem den 12. April im 
Jahre 467 nicht weit ron Confantinopel zum Kaiſer erkläret 
wurde. Auf feiner Reiſe nach Nom begleiteten ihn eine Ans 
zahl Völker, verſchiedene Perſonen vom hohen Range, und 
darunter auch Marzellin, den Fürſt in Dalmazien, den Les 
überredet hatte ſich mit dem Anthem zu vereinigen, und die 
Vandalen anzugreifen. Der Senat, und das Volk zu Rom 


empfengen ihn mit all erdenklichen Freudenbezeugungen, und. 


wenige Tage nachher, als er auch dort zum Kaiſer ausgerufen 
war, gab er vermöge eines zwiſchen dem Rieimer, und den 
beyden Kaiſern getroffenen geheimen Vergleiches dem erſteren 
ſeine Tochter zur Gemahlinn. Den Anthem dem Olybrius 
vorgezogen zu ſeben, entrüſtete den Genſerich, der nach feines 
Vermählung mit der Placidia mit dem vandaliſchen König nahe 
nerſchwägert war, dergeſtalt: daß er eine ſtarke Flotte gus⸗ 
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ſchickte, die den Peloponnes, und die griechiſchen Inſeln mit 
Graufamkeit verwüſtete. Dieſe Beleidigung zu rächen rüſtete 
Leo das folgende Jahr eine Flotte von 1113 Schiffen aus, 
worüber fein Schwager Baſtliſkus geſetzt war, da indeſſen abe 
gefundenermaßen der Kern der abendlänbiſchen Truppen unter 
Anführung Marzellins des Fürſten von Dalmazien Sardinien 
eroberet, und Heraklind aus Edeſſa mittelſt einer Landung Ly⸗ 
bien bezwungen hatte. Run ſetzte der Anblick der römiſchen 
Flotte im Angeſichte vor Carthago den Geuſerich in ſolche Be⸗ 
ſtürzung: daß er Willens geweſen ſeyn ſoll ſich ſogleich zu er⸗ 
geben. Mögen nun ſchon entweder verrätheriſche, oder andere 
Rebenabſichten dahinter geweſen ſeyn; fo bleibt ſoviel gewiß: 
daß Vaſiliſkus verabſäumet hatte das Schrecken der Barbarn zu 
benützen, und Genſerich erhielt ſogar von ihm einen Stillſtand 
von fünf Tagen, während derer er einen großen Theil der rö— 


miſchen Flotte durch Brander zu Grunde richtete, und fie date 


auf angriff, und zerſtreute. Marzellin ſegelte nach der Er⸗ 
obecung Sard intens zwar nach Sizilien, um nach Afrika zu 
überſchiſfen, ward aber auf dieſer Inſel ermordet, was nicht 
obne Vorwiſſen Anthems geſchehen ſeyn ſoll; Heraklius hin⸗ 
gegen, der auf Carthago losging, eilte auf die Nachricht von 
des Baſiliſkus Unfalle in das Gebiet des Reiches zurück. Nach 
dieſem unglücklichen Ausgange der Unternehmung, die den Rö⸗ 
mern 50,000 Mann koſtete, ward dem Baſiltſkus bloß auf 
Fürbitte der Kaiſerinn Verina das Leben geſchenkt, und er 
hierauf nach Heraklea in Thrazien verwieſen. Inzwiſchen brach 
eine Entzweyung zwiſchen dem Anthem, und Nicimer aus, 
weil des lezteren zu viel angemaßte Gewalt den Kaiſer in der 
Reichsderwaltung zu ſehr beeintrüchtigte. Aus Verdruße weil 
Antdem von dem römiſchen Volke ſehr geſchätzt war, überſetzte 
Rieimer, dem dieſes für feine Perſon gefährlich ſchien, feinen 


Aufenthalt von Rom nach Revenna, und weil beyde Theile 


ſich zu einem feindlichen Angriffe räfteten, war die Gefahr eis 
ves bürgerlichen Krieges ſeyr nahe. Dieſen zu verhinderen vers 
wen⸗ 
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wendeten ſich viele der Großen bey dem Ricimer, ſich mit dem 
Kaiſer zu verſöhnen, und ſchlugen ihm bierzu vor den, wegen 
feiner Froͤmmigkeit, und Veredtſamkeit berühmten Biſchof zu 
Pavia Epiphanius als Geſandten nach Rom zu ſchicken. Als 
dieſer dem Anthem die ſchaudervollen Folgen aus dieſer Ent— 
zweyung, zugleich aber auch vorſtellte, wie ſehr man dieſen 
rachgierigen Ausländer, und feine Gothen lieber mit Wohl— 
tbaten überhäufen müßte, um nur die Ruhe zu erhalten, er— 
wiederte der Kaiſer: er haͤtte dieſem Gothen ohnehin die größ— 
ten Wohlthaten erwiefen, ihm fogar feine Tochter zur Gemah— 
linn gegeben, je größer aber die Wohlthaten waren, deſto 
feindſeliger hätte er ſich jederzeit bezeigt, ja ſogar wider den 
Nutzen des Staats gehandelt, und die benachbarten Völker un— 
terfützt; feine Freundſchaft wäre eine Verſtellung, und die fo 
genaue Blutverwandtſchaft wäre bisher nicht vermögend geweſen 
ihm die Einigkeit einzuflößen. Deſſen ungeachtet erklärte ſich 
Anthem erbietig, den Frieden gern einzugehen, ob er gleich eine 
ſähe: daß der Biſchof ſelbſt von des Ricimers Verſtellung hin— 
tergangen ſey; ja er verſicherte ſogar mit einem Eide: daß er 
geſonnen ſey die Einigkeit zu erhalten. Epiphanius kehrte nach 
dieſem vor Oſtern im Jahre 469 glücklich zu Stande gebrach—⸗ 
ten wichtigen Geſchäfte vergnügt nach Mayland zurück; doch 
der Widerwille Ricimers darüber ward nur deſto heftiger, und 
er trug kein Bedenken ſich für den Dlpbrius zu erklären. Im 
Jahre 472 kam es wirklich zwiſchen beyden Theilen zur öf⸗ 
fentlichen Gewalt, Rieimer lagerte fi vor Rom, und obgleich 
die Römer ſich einige Zeit auf das hartnäckigſte vertheidiget 


hatten; fo wurden fie doch von einer ſolchen Hungersnoth ge 


plagt: daß fie ſich des Leders, und anderer ungewöhnlichen 
Speiſen bedienen mußten. Wie nun auf ſolche Art Nom in 
die Gewalt Ricimers verfallen war, wüthete dieſer daſelbſt eben 
ſo heftig, als ehedem Alarich, und Genſerich, und erlaubte 
feinen Leuten nicht allein die Häuſer der unglücklichen Büf ger 
zu plünderen, ſondern auch ah erley Arten von Grauſamkeit aus- 
gu 
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zuuͤben. Darunter ward Anthem ſelbſt den 1 1“ des Heumo⸗ 
nates in dem nämlichen Jahre 472, feines Alters im §oſten 
getödtet, nachdem er 5 Jahre regieret hatte. 


LXXVIL. Olybrius. 77 


92.) Flavius Anicius Olybrius ſtammte aus einem 
der vornehmſten Geſchlechter zu Rom ab, und war durch feine 
Gemahlinn Placidia ſowohl mit Theodos dem Großen, als mit 
dem königlichen vandaliſchen Haufe verwandt. Rieimer, deſſen 
Stolz, und Ehrgeiz ſich in die Reichsangelegenbeiten zu men— 
gen nicht aufhörte, und der, weil er ſich nie getraute den Purs 
pur ſelbſt anzulegen, wenigſtens ſo großen Einfluß bey der Wahl 
hatte: daß nur derjenige den Thron beſteigen durfte, für den 
er geneigt war, und es antrug, bewirkte auch noch dieſes Mal: 
daß Olpbrius zum abendländiſchen Kaiſer aufgerufen wurde, 
Es war aber auch dieſe die letzte ſeiner Thaten; denn ihn nahm 
noch in dem nämlichen Jahre den 18. des Sommermonates der 
Tod von der Welt, und kurz darauf ſtarb auch Olpbrius zu K 
Nom den 23. des Weinmonates feines Alters im 5 6 ſten Jah⸗ 
re, nachdem er nicht länger als einzige 3 Monate, und 12. 
Tage die Regierung geführet hatte. 


LXXVII. Glyceri u 8. 279-779. | 


93.) Flavius Glycerius ein Mann von großer Ge— 
ſchicklichkeit bahnte ſich eben dadurch den Weg zu dem Throne: 
daß er zu verſchiedenen wichtigen Bedienſtungen nach und nach 
beförderet wurde. Rach dem Tode des Olybrius mengte ſich 
jetzt, ſo wie ehedem Rieimer, Gundibald der König von Bur— 
zund in die Kaiſerwahl, und brachte es dahin: daß Glycer den 
5. März im Jahre 473 zum Kaiſer zu Ravenna ausgerufen 
wurde, nachdem das abendländiſche Reich 4 Monate, und 2 
Wochen obne Oberhaupt geweſen war. Gleich im Anfange 
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feiner Regierung bekriegten ihn die Gothen ohne die arringfie 
gegebene Veranlaßung, und ihr König Vidimir fiel in Italien 
ein. Allein ein Glück war es: daß dieſer bald darauf ſtarb, 
und daß fein Sohn gleichen Namens durch die koſtbaren Ges 
ſchenke. Glyceris ſich bewegen ließ dieſes Land wieder zu räu— 
wen. Die Erhöhung Glyeers auf den Thron verdroß den mor— 
genlaͤndiſchen Kaiſer Leo fo ſehr: daß er ſich durchaus weigerte 
ihn für feinen Amtsgenoßen zu erkennen, ſondern dagegen bes 
wirkte: daß im folgenden Jahre 474 Julius Repos zum abends 
ländiſchen Kaifer ausgerufen wurde. Dieſer ſegelte ſogleich nach 
Italien, üderſtel den Glycer zu Porto, nahm ihm die kaiſer— 
lichen Ehrenzeichen ab, und ließ ihn zum Biſchofe von Sa— 
lond in Dalmazien weihen. Es ereignete ſich dieſes im oben 
erwähnten Jahre 474 den 25. des Heumonates: daß Glycer 
auf ſolche Art nach einer kurzen Regierung von 1 Jahre, und 
3 Monaten, ſeines Alters im Goſten Jahre die kaiſerliche 
Wurde ablegen mußte. 


ges, LXX VIII. Fultus Nepos. 


94.) Flavius Julius Repos, aus Dalmazien ge: 
bürtig, ein Sohn Nepotians, und der Schweſter Marzellins 
des Füeſten dieſes Landes, ward deshalben oben erwähnter 
maßen gegen den Glycer zum abendländiſchen Kaiſer aufgerus 


feen, weil er eine der nahen An verwandten des morgenländi— 


ſchen Kaiſers Leo zur Ehe hatte. Er machte mit den Gothen 
Frieden, und überließ ihnen Auvergne in Gallien, wofüe ſie 


ihm wieder Arles, und Marſaille abtraten. Allein unglücklich 
wählte er, als er den Oreſt zum Oberfeldherrn erhob; und 


ihm befahl die Truppen in Gallien zu übernehmen. Dieſer, 
anſtatt über die Alpen zu gehen rückte im Jahre 47 5 gegen 
Ravenna an, und nöthigte dadurch den Repos ſich zur See nach 
Salonä zu flüchten, wo ihn der nämliche Biſchof 9015 si 
ſich aufnahm, den er nur erſt kürzlich des Reichs beraubt hatte, 
Drei 
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Dreſt, von Geburt ein Pannonier, der unter der Armee des 
Attila in Dienſten, hierauf bey ihm Geheimſchreiber, und ei— 
nige Male als Geſandter nach Conf antinopel geſchickt war, 
hatte aus dieſer Gelegenheit die Tochter desjenigen Romulus, 
der als Geſandter Valentinians III. zum Attila gegangen war, 
geheurathet, und von ihr den Sohn Nomulus Auguſtulus, 
welchen er eben auf den kaiſerl ichen Thron zu erheben ſich vor⸗ 
nahm, und deshalben im beſagten Jahre den 28. des Herbſt⸗ 
monates den Nepos davon verjagte, nachdem dieſer 1 Jahr re⸗ 
gieret hatte. \ 


\ - * 
LXXIX. Aug u ſt uus. 


95.) Romulus Auguſtulus war, wie wie bereits 
vernahmen, ein Sohn des Oreſts, eines Patriziers, und oher— 
ſten Feldherrn in römifchen Dienſten. Nach der Vertreibung, 
und freywilligen Abdankung des Julius Nepos blieb der kai⸗ 
ſerliche Thron im Abendlande 2 Monate, und 3 Tage erles 
digt, bis endlich Oreſt es dahin brachte: daß ſein gegenwär⸗ 
tiger Sohn den 31. des Weinmonates zu Navenna zum Kai⸗ 
fer ausgerufen wurde. Bey feiner Erhöhung ſollte fein Name 
Romulus in jenen des Auguſtus umgeändert werden; weil er 


aber kaum aus den Jahren der Kindheit getreten war, ward er 


Auguſtulus genannt, während deſſen Minderjährigkeit fein Bas 


ter Oreſt, als fein Vormund, die Reichsverweſung übernahm. 


Das Jahr darnach verlangten die Barbarn, die unter der rö— 
miſchen Armee dienten, und Hülfsvölker abgaben, zur Beloh⸗ 
nung ihrer Dienſte den dritten Theil der Felder in Italien; 


weil uber "Dre ſich weigerte ihre unverfhämte Forderung ein⸗ 


zugehen, beſchloßen fie ſich ſelbſt, wie ſie es nannten, Ges 


techtigkeit zu verſchoffen, erregten einen öffentlichen Aufrubr, und 


wählten den Odoacer zu ihrem Anführer, der ein Cothe gewe⸗ 
ten ſeyn fol, bey der Leibwache des Anguſtulus zwar nur Er» 


meiner, aber ein Mann von ungemeinen Cemüthegeben, und 


ſehr 
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ſehr geſchickt war eine Armee anzuführen, und einen Staat zu 
beherrſchen. Aus Undermögen es mit den Anführern aufjue 
nehmen ſchloß ſich Oreſt zu Pavia ein, welchen Platz Odoacer 
bald eroberte, und nach der Ausplünderung deſſelben den Oreſt 
hinrichten ließ. Er ging hierauf geraden Weges auf Ravenna 
les, wo er den Paul, einen Bruder des Oreſts hinrichten ließ, 
dem Auguſtulus hingegen in Betrachtung feiner Jugend das 
Leben ſchenkte, und ihn auf ein Schloß in Campanien brin— 
gen ließ, wo man ihm bey einem reichlichen Unterhalte ſehr 
Feutielig begegnete. Auf ſolche Weiſe ging auch Rom an den 
Odogcer über, der ſich darauf im Jahre 476 zum König von 
Italien austufen ließ, ohne jedoch, die Ebrenzeich en der kai— 
ſerlichen Würde jemals onzunehmen. Hiemit verfiel der große 
Name des abendländiſchen Reiches, das bisher ohnehin an ſei— 
nen Bellfungen immer mehr und mehr geſchwächt ward; denn 
Britannien war ſchon lange von den Römern verlaſſen; Spa— 
nien hatten die Gothen, und Sueden, Afrika die Vandalen 
inne; und in Gallien hatten die Burgunder, Gothen, Frans 
ken, und Alanen verſchiedene Fürſtenthümer errichtet. Endlich 
ward auch noch Italien ſammt feiner ſtolzen Hauptſtadt, die 
durch fo viele Jahrhunderte der übrigen Welt Geſetze vorge» 
ſchrieben hatte, durch einen verächtlichen Barbar in Knechtſchaft 
verſetzt, deſſen Geſchlecht, Vaterland, und Volk bis auf den 
heutigen Tag noch nicht recht bekannt iſt. Die Regierung des 
Auguſtulus unter der Vormundſchaft ſeines Vaters währte nicht 
länger, als 9 Monate, und 24 Tage, und er ward abge⸗ 
ſetzt, als er 14 Jahre alt war, 
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Zeno, der Iſaurier geminnt, Kaiſer im Morgenlande, 

trug nun Sorge für die Ueberbleibſel des verfallenen abend⸗ 
laͤn⸗ | 
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ländiſchen Kaiſerthums. Sein Vorfahr Kaiſer Leo hatte ihn 
ſchon vor feinem Ende zu feinem Nachfolger ernannt; doch auf 
die Einwendungen der Einwohner zu Confantincpel ernannte 
er Leo den jüngeren, einen Sohn des Zeno von ſeiner Tochter 
Ariadne, zu ſeinem Mitregenten. Bey ſeiner Erhöhung nahm 
erſt dieſer neue Kaiſer den Namen Zeno an, da er ſich ehedem 
immer Toraficofidos genannt hatte. Von ihm lieſt man: en 
babe ſich gonz darauf verlegt ſeinen ſchändlichen Wollüſten, und 
Ergötz lichkeiten nachzuhängen, daher man ſich auch von ihm 
nicht viel verſprechen konnte, und die Einwendungen gegen ſeine 
Mat! eben daher rührten; ja es wurde ihm ſogar ein anderer 
als Kaiſer entgegen geſtellt. 

Baſiliscus warb derjenige, der dem Zeno nicht nur 
die Spitze bot, ſondern ihn euch von dem Throne verjagte. Er 
war ein Bruder der Kaiſerinn Verina, der hinterlaſſenen Witte 
we bes Kaiſer Leo, und ward im Jahre 468 zum Feldherrn 
wider die Vandalen gemacht, mit denen er es doch heimlich 
hielt, daher ſich von ihren König Genſerich beſtechen, und die 
gegen Afrika ausgelaufene Flotte größtentheils verbrennen ließ. 
Kurz noch der Thronbeſteigung des Zeno, als Leo der jüngere, 
mit Tode abgegangen war, ertichtete die Kaiſerinn Verina, die 
auf die gräulichen Laſter, und die anſtößige Trägheit des Zene 
übel zu ſprechen war, eine Verſchwörung wider ihn mit ihrem 
Bruder Baſtliseus, der es ſo weit brachte: daß Zeno genöthigt 
war den Thron zu verlaſſen, und ſich aus Conſtantinopel zu 
flüchten. Die Abficht der Vetina dabey war freylich wohl mehr 
den Patrizius, mit dem ſte laſterhaften Umgang gehabt haben 
ſoll, auf den Thron zu erheben; allein ihr Vorhaben ſchlug iht 
fehl, und alſo ward Baſtlißcus im Jahre 476 zum Kaiſer aus» 
gerufen, der ſogleich ſeine Gemahlinn zur Auguſta, und ſeinen 
Sohn Marcus zum Cäſar erklärte. Auch dieſer Kaifer befand 
ſich in ſolcher Unordnung: daß er den Römern keinen Beyſtand 
wider die Varbarn Ieifien konnte, ſondern ging vielmehr doe— 


guf aus, den Zeno in ſeine Gewalt zu bekommen. Su dieſem 
Ende 
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Ende ſchickte er zween feiner Feldherren ab ihn in einem Schloße 
in Iſaurien zu belagern; da er aber inzwiſchen durch feine 
Grauſamkeit, und Habſucht, vorzüglich aber durch ſeinen über— 
triebenen Eifer für die Ketzerey des Eutyches den Senat und 
das Volk zu Conſtantinopel wider ſich aufgebracht hatte, er— 
klärten fd) die beyden Feldherrn, fobald fie die allgemeine 
Unzufriedenheit mit ibm gewahr wurden, für den Zeno. Ba— 
ſiliſt glaubte dieſe Empörer zu bezwingen, und ſchickte des— 
halben feinen Vetter Armatus mie einer Armee wider fie aus; 
da aber Zeno dieſen die beſtändige Würde eines Oberbefehls— 
baber über die kaiſerlichen Haustruppen, und ſeinem Sohne 
die Ernennung zum Cäſar verſprach, ließ Armatus ſich übers 
reden, daß er ſich für den Zeno erklärte, der auf ſolche Art 
verſtärkt im Jahre 477 Conſtantinepel einnahm. Baſliliſk 
flüchtete ſich mit ſeiner Gemahlinn, und Kindern in die Haupt- 
kirche, und da er den Händen des Zeno nicht entgehen konn— 


| 
s 


te, ſperrte dieſer ihn in einer Feſtung in Cappadocien ein, wo, 


er, und die Seinigen noch in dem nämlichen Jahre vor Hun— 
ger, und Kälte ſtarben. 

Dietkich, der König der Oſfrogothen, kam dem Zens 
wider den Leonz, der ſich in Syrien zum Kaiſer aufwarf, 
zwar zu Hülfe, entfernte ſich aber bald darauf ganz mißver⸗ 
gnügt, weil ihm zu Ohren kam, als ah Zeno heimlich einen 
Verſuch gemacht hätte ihn umzubkingen, und zog ſich im Jahre 
488 nach Pannonien zurück, weil Ddoneer das Jahr vorher 
die Rügen über den Haufen warf, welche ſeine Nachbarn 
waren, und er ſich vor der Macht deſſelben zu fürchten Urſache 
batte. Wie nun Dietrich nach Italien kam, und daſelbſt 
ſeinen Sitz aufſchlug, entſtanden in der Folge Streitigkeiten 
zwiſchen den Gothen, und Römern, weil die Letzteren vor⸗ 
zaben: Zeno hätte den Dietrich abgeſchickt, um Italien nicht 
für ih, ſondern für die morgenländiſchen Kaiſer zu eroberen; 
da hingen die Erkeren behaupteten: Zeno hätte es für immer 
an die Gothen zum Beſitze abgetreten. Die letzteren Jahre 
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feiner Regierung ſah ſich Zeno von keinem Rebenbubler mehr, 
beunruhigt; er ſieng darauf an die Einwohner von Conſtanti⸗ 
nopel grauſam und tyranniſch zu behandeln. Allein fein Tod 
machte bald dieſen Uebeln ein Ende, als er von beftigen 
Schmerzen in den Eingeweiden befallen, den 13. April im 
Jahr 491, im 18 Jahre feiner Regierung, und 6 fſten 
feines Alters farb. Andere ſagen: er habe an der fallenden 
Sucht gelitten, und berichten von ſeinem Tode folgende Um⸗ 
ſtände. Als er abermal einen ſolchen Anfall von dieſer 
Krankheit bekam, ließ ihn die Kaiſerinn Ariadne, um ſeiner 
los zu werden, in dieſem Zuſtande, und noch lebendig al⸗ 


ſogleich in ſein Grab bringen. Als er darin eine Zeit lang 


lag, bekam er die Sprache wieder, und fing an um Hülfe 
zu ſchreyen, damit man im herausnehme; allein die von der 
Kaiſerinn dabey beſtellte Wache gab ihm zur Antwort: man 
bedürfe feiner nicht mehr, weil an feine Stelle ſchon ein ans 
derer erwählet wäre. Er ſagte hierauf: daran ſey ihm nichts 
gelegen, ſondern man ſollte ihn nur herausnehmen und in 
ein Kloſter bringen, um darin ſeine Lebenszeit vollenden zu 
können. Allein die Soldaten lachten ihn nur aus, und ſo 
ſtarb er endlich in einer Raſerey dahin, nachdem er vor Huns 
ger feine Pantoffeln aufgegeſſeu, und das Fleiſch von feinen 
Händen abgebiſſen hatte. Zonaras erzüͤhlt: daß, als Zeno, 


nach ſeiner Gewohnheit beſoffen, wie todt hingefallen war, a 


Ariadne ihn in ſolchem Zuſtande habe begraben laſſen. Yes 
berhaupt ſprechen die alten Geſchichtſchreiber von dem geno 
gar nicht rühmlich, und ſchildern ihn als einen Mann, dem 
es an jeder guten Cigenſchaft gefehlet hat, die bey einem 
Fürſten erfodert wird, und der in dleichem Grade unfähig ge⸗ 
weſen war einem Staate, oder einer Armee vorzuſtehen. Bey 
dem Zeno findet man wider einen, und zwar folgenden Wabl⸗ 


ſpruch: Gegen einen harten Aſt muß man ſcharfe Axt, 


und Keul ſuchen. 
5 


— 
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20. LXXXII. Anaſtaſtus. 


98.) Anaſtaſius, Dleorus genannt, weil er zwey 
fürbige Augapfel hatte, gelangte nach dem Tode des Zeno zu 
dem Throne von Conſtantinopel. Der Bruder dieſes vers 
ſtorbenen Kuiferd, Namens Longin, machte zwar auf das 
Reich Anſpruch; da er aber ſeiner Unzucht, und Grauſamkeit 
wegen allgemein verabſcheuet war, brachte es die Kalſeeinn 
Ariadne mit leichter Mühe dahin: daß der Senat zween Tage 
nach des Zeno Tode den Anaſtas als Kaiſer erkannte. Dies 
for zählte bey feiner Erhöhung ſchon das Gofe Jahr ſeines 
Alters, und vermählte ſich deſſen ungeachtet mit der Kaiſerinn 
Ariadne. Anaſtas war aus Durazzo gebürtig, und fand nicht 
einmal im Range eines Senators, als er zum Reiche gelangs 
te. Als Privatmann hatte er verſchiedene Beweiſe feiner Neds 
lichkeit gegeben, daher rief ihm das Volk, als er den Purpur, 
und die Hauptbinde erhielt, zu: Regiere, Anaſtas! fü 
wie du gelebt haft. Gleich im Anfange feiner Regierung 
machte Dietrich, der König der Oſtrogothen mit ſeinen Ero— 
berungen in Wälſchland große Fortſcheitte, bis er ſich des 
ganzen Landes bemächtiget hatte. Dieſer machte zuerſt mit 
dem Odoacer einen Vergleich, weil aber bieſes Vergleiches 
ungeachtet Ddoacer wider ihn eine Verſchwörung anſpann, lies 
er ihn, feine ganze Familie, und alle feine Freunde umbeingen, 
um Äh ficher zu ſtellen, und verlangte ſodann von dem Kat— 
ſer Anaſtas, der ihn für einen König von Italien erkannte, 
die Zeichen der königlichen Wurde, die er von ihm auch ers 
hielt, und woraus erhellet, daß ee ſich gewiß ermaßen für ab» 
hängig vom Reiche erkannt hat. Um das Jahr 505 hatte 
ſich Mundo, ein Gothe, gewißer Lindereyen jenſeits der Donau 
bemächtigt, und ſchlug nachdem er vom König Diedrich Hülfe 
erhalten hatte, den wider ihn ausgeſchickten kaiſerlichen Feld⸗ 
heren. Anaſtas, der wenigſtens die Trümmer von dem ein— 
geſtürzten ghendländiſchen Reiche zu erhalten ſuchte, ſchickte, 

um 


LXXXII. Ynaftafins. 175 


am ſich an dem Dietrich zu rächen, das nächffe Jahr eine 
Flotte aus, welche die Küſten von Italien verheerte. Die 
Römer wurden von den Gothen zurückgeſchlagen; Dietrich hin⸗ 
gegen ſchloß mit dem Kaiſer einen Frieden, weil er einen 
Anſchlag auf Gallien hatte. Indem Anaſtas im Morgenlande 
verſchiedene Feinde zu bekämpfen hatte, ward er im Jahr: 
518 den 9. Tag des Heumonates auf feinem Zimmer todt 
gefunden, nachdem er 28 Jahre regieret, und 88 gelebet 
hatte. Allgemein if die Meinung: er wäre vom Blitze ges 
troffen worden. Eben der nämliche berühmte Mathematiker 
Proklus, der nicht lang vorher eine feindliche vor Conſtanti⸗ 
nopel angelangte Flotte mittelſt einer ſonderbaren Art von 
Brenngläſern größtentheils vernichtet hatte, ſoll dieſem Kai» 
fer vorausgeſagt haben, daß er durch einen Donnerſtrahl ums 
kommen werde. Anaſtas ließ ſich deshalben ein rundes und 
ſtarkes Gebäude verfertigen, um ſich darin gegen einen ſolchen 
Unglücksfall ſicher zu ſtellen; kam aber aller dieſer Vorkehrung 
ungeachtet gleichwohl auf beſagte Art um. So wie Zeno, 
eben ſo hieng auch Anaſtas der Ketzerey des Eutyches an. Im 
Anfange feiner Negierung hatte er ſich zwar gottes füͤrchtig, und 
gerecht bezeigt, nachher aber verfiel er in große Laſter, und 
Ketzereyen, ließ ums Geld alle Miſſethäter ungeſtraft, vers 
kaufte die Aemter, drückte die Provinzen mit unertäglichen 
Abgaben, und riß das Vermögen der Unterthanen an ſich. 
Nach dem Siege über feine Feinde ward er noch trotziger, und 
verfolgte die Rechtgläubigen noch mehr. Pabſt Symmachus 
legte ihn in den Bann, und fein Nachfolger Hormisdas glaubs 
te ihn durch Geſandte von ſeinen boͤſen Leben auf den Weg 
des Heils zurück zu führen; doch alle Bemühung war verge— 
bens. Zuletzt war er weder ein Eutychianer, noch ein Recht 
gläubiger, ſondern er hieng der Sekte derjenigen an, die al— 
les bezweifeln. Anaſtas hatte zu feinem Wablſpruche: Eine 
ſchmeichelnde Rede führe ihr eigenes Gift mit ſich. 
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99.) Juſtinus war von ſehr geringer Herkunft aus 
Thrazien gebürtig; denn er ward aus einem Viebhirten Sol, 
dat, der nach und nach alle Stuffen der Kriegsdienſte durch 
gieng, bis er General ward, wo ihn ſodann alſogleich nach 
dem Tode des Anaſtas die kaiſerliche Leibwache zum Kaiſer 
erwählte, und als ſolchen ausrief. Er konnte zwar weder 
leſen noch ſchreibenz war abee ein Mann von auſſerordeutli— 
cher Einſicht, und ungemeinee Geſchicklichkeit in Behandlung 
der ſchwereſten Angelegenheiten. Er war einer der eifeigſten 
Rechtgläubigen; denn fobald er auf den kaiſerlichen Thron 
erhoben war, rief er alle in das Elend vertriebene katholiſche 
Biſchöfe wieder zurück, veejagte dafür die Ketzer, welche ihre 
Stelle einnahmen, drang auf die Beobachtung des chalzedo— 
nenſiſchen Kirchenrathes, ließ einige unruhige Köpfe hinrich— 


ten, und gab ſehe ſcharfe Befehle wider die Arianer heraus, 


die hierauf zu ihrem eifrigen Gönner Dietrich den König von 
Italien ihre Zuflacht nahmen. Dieſer verwendete ſich auch 
wirklich für ſie dergeſtalt: daß er den Pabſt Johann II. be⸗ 


wog zur Vermittlung bieſer Sache ſich nach Conſtantinopel zu 


begeben, wo ihn Juſtin mit größter Freude empfing, und hier⸗ 
auf feine allzu große Strenge gegen die Ketzer zu mildern ans 


feng. Im Jahre 321 erhielt Juſtin eine ſeyerliche Geſandt⸗ 


ſchaft von dem perſiſchen König Cabades, der ſich erbot einen 


immerwährenden Frieden mit ihm zu ſchließen, wenn er ſei⸗ 


nen zweyten Sohn Coſroes, den er zu ſeinem Nachfolger be⸗ 
ſtimmt hatte, an Kindesſtatt aufnehmen wollte. Allein weil 
ſich dieſer Kaiſee durch den Proklus belehren ließ: daß eine 
ſolche Bewilligung den erblichen Anſpruch auf das römiſche 
Reich nach ſich ziehen würde, derwarf er einen ſolchen Vor⸗ 
ſchlag, worauf der perſiſche König theils ans dieſer Urſache 
theils aus Erbitterang, weil damals einer der laziſchen Köni⸗ 
ge zu Conſtantinopel die chriſliche Religion angenommen, um 
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ſich mit dem Juſtin genau verbunden hatte, Feindſeligkeiten 
in den morgenlandiihen Provinzen auszuüben anfeng, wovon 


jedoch nur der Karfer den größten Vortheil zog, und vorzige 


lich durch feinen. berühmten Feldherrn Beliſur dem Feinde 
überaus großen Schaden zufügte. Nachdem Juſtin die Abs 
nahme ſeiner Kräfte gemerkt hatte, ernannte er den Juſt nian 
zu ſeinem Thronfolger, und ſtarb in 4 Monaten dorauf an 
einer Wunde, die er vor vielen Jabren in einem T effen das 


von getragen hatte, in einem Alter von 77 Fahren den 1. Tag 


des Sommermonetes im Jahre 527, nachdem er volle 9 
Jahre und 23 Tage regieret hatte. Seine Regierung wird 
billig geruhmet, weil fie ſowohl dem Staate, als der Reli, 
gion nutzlich geweſen war. Des Juſtins Wahlſpruch lvutere: 


Wovor man ſich ſchaͤmt, das ſoll man ſich auch ver⸗ 


druͤßen laſſen. 


n Sufintonus ber, ach 


100.) Juſtinianus war ein 1 Sehn des Sabatius, | 


und der Vigtlantia, der älteren Schweſler des Kei ers Fur 


ſtius. Einige Jahre vorher, als er zum Mitregenten aufge⸗ 


nommen war, hatte ibn fern Oheim Jußin als Geiſel an Diet⸗ 
rich, den König von Wälſchland, abgeſch kt, von wo ihm aber 


wieder geflattet ward nach Conſtantinopel zurückzukehren, ſo⸗ 
bald als die Nach richt von dem Tode feines Oheims eins 
geluufen wat. Rach ſeinee Thronbeſteigung hatte er den pers 
ſiſchen Krieg weiter fortzuführen, in welchem ſich vorzüglich 
Beliſar durch ſeine Kriegskunff, und Tapferkeit auszeichnete. 
Eben diefer derühmte Feldher kam ganz undermutbet im Jahre 
532 nach Gonfantinopel , als daſeldſt ein großer, und gez 
fährlicher Aufſtand ausbrach, wo das Volk den Hybaz ernen 
Neffen des Kalſers Anaſtas, nötbigte das Reich anzun hmen, 


und ibn desbalben mit groß er Feverlichteit auf dem Mackte 


zum Kaiſer ausrief. | Rucdem die Vermittlungen Juumians 
Röm. Biograph. II. B. a das 
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dabev nichts fruchteten, war dieſer Kaiſer ſchon Willens die 
Era t zu verlaſſen, wovon ihn nur die Kaiſerinn abhtelt, als 
plötzlich Beliſar zum Glücke in Conftantinopel eintraf, das 
im Nennplatze verſammelte Volk angriff, und über 30,000 
davon niederhieb. Der angemaßte Kaifer Hypaz ward gefan— 
gen, und entbauptet, eben ſo wurden auch die Mitſchuldigen 
zur verdienten Strafe gezogen, und darauf war die Ruhe in 
dieſer Stadt wieder beegeſtellt. Run ward Juſtinian in Stand 
geſetzt, was er ſich gleich beym Antritte feiner Regierung vor— 
nahm, feine Waffen wider die Vandalen in Afrika zu kehren. 
Er ſchickte demnach den Beliſar dahin ab, der ungefähr in 
zwey Jabren das ganze Land eroberte, überdieß mit feinen 
ſieghaͤften Waffen den Gotben die Inſel Sizilien entrieß, bey— 
läufg binnen 6 Jahren einen großen Theil von Italien ero— 
berte, und alle dieſe Provinzen wieder mit dem morgenländi⸗ 
ſchen Reiche vereinigte. Wahrend der Abweſenheit des Bes 


liſars benützten die Perſer die Gelegenheit in dem morgenlän⸗ 


diſchen Reiche Feindſeligkeiten auszuüben, und Fortſchritte zu 
machen; allein die Zurückkunft Beltſars demüthigte fie wieder 
dergeſtalt: daß fir um Frieden zu bitten genöthigt waren. Sue 


. A h 1 
zwiſchen waren auch die Hunnen, und Slaven in Thrazien 


eingefallen, und im Anzuge gegen Eonfkantinopel, So ge⸗ 
ſchwächt auch Beliſar ſchon durch das Alter war, ſo krönte er 
doch noch ſeine bisherige Heldenthaten mit dieſer letzten: daß 
er auch dieſe Feinde glücklich in die Flucht ſchlug. Dieſer 
Sieg aber über die Hunnen brachte dem Beliſar Neider, die 
ihn bey dem Justinian anſchwärzten, als ob er nach der höch⸗ 
fien Gewalt ſtrebte. Er verfiel in die Ungnade bey dem Kai— 
fer, ward aller ſeiner Eprenftellen entiert, und in feinem 
Haufe gefangen gebalten. Die neuern Schriftſteller melden: 
Juſtinſan babe ihn im folgenden Jahre die Augen aus ſtechen 


laſſen, und ihn in ſolche Dürftigkeit verſetzt: daß er be N 
5 5 ne 


müßigt war fein Brod vor den Thüren zu erbetteln. Allein 


ltere Schpiftſteller verßcheren: der Sailer wäre im folgen 


den 


I 
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den Jahre von feiner Unſchuld überzeugt worden, und hätte 
ihn wieder in alle ſeine vorige Würden eingeſetzt, die er auch 
bis an fein Ende bekleidet hat. Im Jahre 562 erlebte dies 
fer Kaifer doch noch eine wider feine Perſon angeſponnene Ver— 
ſchwörung, in die man ſogar den Beliſar zu verwickeln ge— 
ſucht hat; zum Glücke aber wurden die Mitſchuldigen noch 
zur Zeit entdeckt, und hingerichtet. Bald darauf, nämlich 
im Jahre 565 den 13. des Wintermonates farb Juſtinian 
des natürlichen Todes, nachdem er 38 Jahre, und 7 Mons 
nate regieret, und ein Alter von 83 Jahren erreicht hatte. 
Er fiel zuletzt in die Sekte der Eutychianer. Wodurch er 
übrigens ſeine Regierung berühmt gemacht hatte, war: daß 
er Afrika und Italien wieder mit dem Reiche vereinigt, und 
das berühmte Geſetzbuch herausgegeben hut, das von ihm den 
Namen führt. Ueberdieß wandte er ſehe vieles auf Gebäude 
an, und es war kaum eine einzige Stadt in ſeinem Gebiete, 
in welcher er nicht ein prächtiges Gebäude aufgeführet hätte. 
Aus allen dieſen Gründen wurde ihm der Beynahmen des 
Großen mit Rechte beogelegt. Sein Wahlſpruch war: Ges 
rechte thun das Recht recht. 


W Sufinus II. 


101.) Juſtinus der II. dieſes Namens, ein Sohn 
des Duleiſſimus, und der Vigilantia, einer Schweſter des 
Kaiſers Juſtiniaus-, fand am kalſerlichen Hofe in der Würde 
des Oberſten Hofmeiſtes, und beſaß ſeiner Geſchicklichkeit 
wegen das volle Zutrauen feines Oheims dergeſtalt: daß dieſer 
nichts ohne fein Voewiſſen unternahm, und ſchon bey feinen 
Lebzeiten ihn zu ſeinem Nachfolger beſtimmte. Er ward dem⸗ 


nach mit deſto größem Beyfalle gleich nach dem Tode Juſti⸗ 


nians den 14 Tag des Wintermonates vom Senate zum Kat 

ſer ausgerufen, und don Johann dem Patrigechen zu Con⸗ 

ſtäntinopel gekrönet. Wenige Tage nach feiner Erhöhung vers 
M 2 lang⸗ 
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langten die Avaren durch Geſandte die nämlichen Geſchenke 
die fie von feinem Oheim erbalten hatten; Juſtin II. aber 
behauptete die Würde des Reichs, wies ſie mit einem ſolchen 
Anſuchen ab, und drohte fie nachdrücklich zu züchtigen, wos 
fern fie ſich beygeben ließen die Gränzen des Reichs zu plün⸗ 
deten. Duduch erwarb ſich zwar Juſfin II. Anſehen bey 
dem Volke, verlor es aber bald wieder ſeinee Habſucht, und 
einiger grauſamen Handlungen wegen, und die gute Meinung 
von ihm ſank noch mebr, als man ihn zu einer Zeit unthä— 
tig fand, wo die Longobarden in Italien einbrachen, und 
daſelbſt den Grund zu einem neuen Königreiche legten, das 
bernach über 200 Jahre fortdanerte. Durch dieſe eingedrun⸗ 
gene Feinde ward abermal ein großer Theil Italiens von dem 
Reiche getrennt, und bloß wenige Provinzen wurden unter 
dem Namen der Herzogthümer von den Exarchen beherrſcht, 
der Seinen Sitz zu Ravenna hatte. Eine Vergütung dieſes 
großen Verluſtes war indeſſen von einer anderen Seite die 
Erwerbung von Perſormenien, wo die ber ch uiſtlichen Religion 
wegen verfolgten Einwohner das perſiſche Joch abgeſchüttelt, 
und unter gewißen Bedingungen ſich on den Juſtin II. ers 
geben hatten. Der perfiihe König Coſtoes warnete den Kai⸗ 
fer ſich der Perſarmenier anzunehmen; da er aber nichts ei» 
wirkte, fiel er in Meſopotamten ein, und ſchickte eine Ars 
mee nach Sprien unter der Anführung des Artabans, der 
durch feine ungehinderte Fortſchritte von Heraelea, Apamea, 
und Dara Meiſter wird. Juſtin II., der die nöthigen Vor⸗ 
bereitungen gegen einen fo furchiburen F ind verabſämte, und 
dafür lieber fernen Wollüſten nachhieng, nahm ſich den viel⸗ 
fachen Verlust zuerſt in Italien, und nun auch in Syrien 
dergeſtalt zu Herzen: daß er darüber in eine Art von Wahn⸗ 
ſinnes verfiel, Auf Einrathen der Kalſeeinn Sophia, und 
mit einhelliger Bepſtimmung des Senats, ward hierauf Tiber 
im Sabre 574 zum Cäſar ernannt, der die Reichsverweſung 
übernehmen mußte, und im Namen der Kaiſerinn Sophia an 
Co⸗ 
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Coſtoes einen rührenden Brief ſchrieb, wodurch dieſer auf drey 
Jahre einen Maffenſtillſtand eingieng, jedoch Armenien, davon 
ausnahm, bis er nach einer erlſttenen Niederlage mit Gewalt 
daraus vertrieben wurde. Im Jahre 578 den 5. Tag des 
Weinmonates erreichte Juſtin IT, das Ziel ſeines Lebend in 
einem Alter von 48 Jahren, nachdem er 12 Jahre, und 
10 Monate regieret hatte. Von ihm lieſt man: daß, weil 
die Armen ſich bey ihm über die Vedrückungen der Reichen 
beklagt hatten, er einen Richter mit eigener Voll macht aufs 
geſtellt habe, einen jeden dergleichen Strafbaren, er mag ſeyn, 
wer er wolle, möchte er auch bey der kaiſerlichen Tafel ſitzen, 
zu ergreifen, und in das Gefängniß zu werfen. Juſtins II. 
Wahlſrruch war: Fuͤr glückfelig iſt derjenige nicht zu 
halten, der nicht weis, daß er es iſt. 


LXXXVI. Tiber ius II. 


102.) Flavius Anicius Conſtantinus Tiberius, 
der II. dieſes letzteren Namens, war aus Tbraz'en gedürtig, 
und bekleidete unter dem Juſtin N. verſchiedene wichtige Aem— 
ter mit ſolcher Geſchicklichkeit: daß man ihn für gun fand 
zum Thronfolger zu beſtimmen, und bereits erwaͤhntermaßen 
die Reichsverweſung ihm zu vertrauen, Die Kaiſerinn Sophia 
trug vorzüglich darum ſo viel zu ſeiner Erhöhung bey, weil 
fie der Meynung war, er wäre noch nicht vermählt, und wür⸗ 
de fie daher beurathen; ſobald fie ſich aber getäuſchet fand, 
ward fie darauf feine unverſöhnliche Feindirn, und ſuchte den 
Feldheren Juſtinian an ſeine Stelle zu erheben. Allein ihr 
Verſtändnitz ward bald entdeckt, und Tiber IL, begnügte ſich 
indeſſen damit: daß er ihr ale ihre Schutze wegnahm, den 
Sufinian aber von feiner Feldherrnſtelle obſetzte, mag dieſer 
gleich unlängſt die Perſer geſchlagen haben, nach welchem Ver⸗ 


luſte ihr König Coſroes auch bald ftaeb. Tiber H, boffte we⸗ 


nigſtens feinen Sohn, und Thronfolger Hormisdas zu einem 
Ver⸗ 
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Vergleiche zu bringen; weil aber dieſer alles Erbieten ver— 
warf, ließ er durch den abgeſchickten Moriz die perſiſchen Pros 
dinzen fo lang verbeeren, bis es im Jahre 58 1 zu eines 
Hauptſchlacht kam, worin Moriz den berrlichſten Sieg davon 
trug. Wie nun dieſer nach Hofe kam, nahm ihn Tiber mit 
den größten Merkmalen der Liebe, und Hochachtung auf, 
verlobte ihm ferne Tochter Conſtantina, erhob ihn zur Würde 
des Caſars, und erklärte ihn damit zu feinem Nachfolger. 
Nicht lange darnach ſtarb Tiber II. den 14. des Sommermo— 
nates im Jahre 582, und 37ſten ſeines Alters, nachdem 
er 3 Jahre, 10 Monate, und 8 Tage reg ſeret, und den 
Tag vor feinem Hinteitte in Gegenwart des Senats, und 
der vornebmfen Herren den Moriz zum Kaifer, und Nach- 
folger erkläret hatte. Der Verluſt dieſes Kaiſer ward deſto— 
mehr beklagt, weil man ihn als einen Vater ſeines Volkes 
betrachtet hatte. Zu ſeinem Wahlſpruche diente folgende 
Lehre: Die Tugend ſollſt du vor allem anderen ſchaͤtzen— 


492 be. 103.) LXXXVII. Mauritius. 
062 650. 104.) LXXXVIII. Phocas. 


Mauritius ffammte zwar urſprünglich von Poreltern 
aus Nom her, war aber zu Abariſſo, einer Stadt in Cappa— 
dozien geboren, daher er auch der Cappadozier genannt wird. 
In ſeiner Jugend berlegte er ſich auf die Wiſſenſchaften, und 
ritterliche Uebungen, ward hierauf vom Kaiſer Juffin N. zum 
Geheimſchreiber, und auf Einretben der Kaiſerinn Sophia 
über die kuiſerliche Leibwoche als Befehlshaber ernannt. Auf 
was für eine Art Kaıfer Tiber II. feine Verdienſte belohnt has 
be, vernahmen wit bereits oben, und gleich nach deſſen Tode 
führte er die Regierung allein. Er wird überhaupt als ein 
kluger, und geſchickter Fürſt angeprieſen, und der heil. Gre— 
gor lobt beſon ders feinen Eifer für die katholiſche Kirche. Den 

Krieg, 
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Krieg, den er ſo ruͤhmlich gegen die Perſer geführet hatte, 
ſetzte er als Kaiſer weiter fort, und ſchlug ſie zuerſt durch den 
Feldherrn Philippieus, nachher aber durch den Heraeclius zu 
verſchiedenen Mahlen, wiewol inzwiſchen auch einige ſeiner 
Feldherren manche empfindliche Schlappen davon getragen ha— 
ben. Als bey ausgebrochenen innerlichen Unruhen unter den 
Perſern diefe ihren König Coſroes verjagt hatten, nahm er ihn 
auf, und ſetzte ihn bald darnach wieder auf ſeinen Thron, 
wodurch der in die 20 Jahre fortwährende blutige Krieg ſich 
endlich endigte, und Coſroes aus Dankbarkeit ſich gegen den 
Kaiſer Moriz ruhig betrug. Eben ſo glücklich fochten auch 
ſeine Feldherren gegen die Mohren in Afrika, und nahmen 
auch einige Städte den Longobarden in Italien ab. Allein 
das Unglück bey dieſem Kaiſer fieng von den Avaren an. Wis 
der dieſe, die über. die Donau gegangen, und in- Thrazien 
eingefallen waren, zog Moriz im Jahre 592 in eigener Per⸗ 
fon, wo nach verſchiedenen mit zweifelhaftem Glücke geliefere 
ten Schlachten ans Gelegenheit, als der Kaifer dem Feldherrn, 
Priſeus den Commentiolus mit friſchen Truppen zu Hülfe 
ſchickte, ein Gerücht bey der Armee entſtand, als ob Com⸗ 
mentiolus vom Kaiſer beauftragt geweſen wäre diejenige Sole 
daten, die wegen Mangel an Bedürfnißen ſich empöret hatten, 
dem Feinde entgegen zu ſtellen, um fie auf die. Schlachtbank 
zu führen. So wenig dieſes der Denkungsart des Moriz ähn⸗ 
lich ſah; fo iſt doch dafür weit mebr gewiß: daß Commentio⸗ 
lus ſolche ungeſchickte Handlungen vorgenommen babe, wels 
che von keinem vernünftigen Befehlshaber zu erwarten gewe— 
ſen waren, und nothwendig den Verdacht erwecken mußten: 
er ſuche vorſetzlich den Untergang der Armee; denn er führte 
die Leute an ſolche Oerter an, wo fie nothwendig umkommen 
mußten. Wie ihn nun der Füeſt der Avaren bey ſo vortbeil⸗ 
hafter Gelengenheit angriff, zog er ſich eillertig zurück, ohne 
auf die zu denken, welche der größten Gefahe ausgeſetzt waren, 
die daber nicht nur ein Opfer wurden, ſondern die Avarcen 
vers 
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verfolaten den Commentiolus auf den Fuß, machteh viele 
Soldaten nieder, und eine Menge Gefangene. Weit fie ſchon 
bis an die Mauer gekommen waren, ward das Schrecken dar— 
über zu Conſtantinopel fo groß: daß die Bürger die Stadt 
verlaſſen, und ſich nach Aſien geflüchtet haben würden, wenn 
fie ncht von dem Kaiſer zue Aushaltung einer Belagerung 
angeeifert worden wären. Hier machte ein unverhoffter Zus 
fall dem Moriz Mutb; denn eine plötzlich unter den Avaren 
eingerſſſene, und dergeſtalt wüthende Peſt: daß fie nebſt eis 
ner großen Menge des Volkes auch 7 Söhne des Chazans 
an einem Tage wegraffte, veranlaßte den Kaiſer um den 
Frieden zu unterhandeln, den der Chazan unter der Bebin— 
gung eingieng: daß die Donau die Gränze zwiſchen den Rö— 
mern, und Avaren ſeyn, und der Chazan über die bisher 
erhaltenen jährlichen Gelder noch 30 000 Goldſtücke empfan— 
gen ſollte. Bevor ſich aber der Chazan zurückzog, ſoll er 
bon dem Moriz verlangt haben: er möchte 12,000 der Ge» 
fangen loskaufen, und für jeden Kopf ein Goldſtück bezahle. 
Es beißt: der Kaiſer habe entweder aus Geldmangel, oder 
aus anderen Urſachen auch da noch dieſes Anerbieten aus— 
geſchlagen, nachdem ſich der Chazan zuletzt mit dem dritten 
Theile von einem Goldſtücke für jeden Kopf begnüget hätte, 
welches eben den Chazap fo wütbend gemacht haben ſoll: daß 
er alle Gefangene niederhauen ließ. So erzählen es neuere 
Schriftſteller, von welcher Niedermetzlung der Gefangenen 
aber die alten ſo wenig die Schuld der Hartherzigkeit des Mo— 
riz anrechnen: daß fie vielmehr von ihm ſagen, die Tugenden 
dieſes Kaiſers wären nicht genug erkannt, und gelobt werden; 
daher dann dieſe ganze Erzählung mit dem Charakter des Mo— 
ei; deſto weniger üͤbereinſtimmt, weil eben dieſe alten Schrift— 
ſteller zwar des nämlichen traurigen Schickſales der Gefangenen 
erwähnen, jedoch keineswegs ſagen: daß die Abgeordneten der 
Armee den Kalſer einen Vo wurf über feine Unbarmherzigkeit 
gegen ihre Mitſol daten gemacht hätten, da doch damals dig 
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Armee ſo ſchwierig war. Wir übergeben andere Unrichtigkeiten 
ſowohl in der Zeitberechnung, als in manchen Nebenumſtän⸗ 
den, und da man weis, wie aus einer oft ſehr geringen Ders 
anlaßung mit der Zeit wahre Begebenbeiten mit falſchen ver⸗ 
mengt werden; ſo ſind wir vielmehr der Meinnung: die Sa— 
ge von den niedergehauenen 12,000 Gefangenen mag daher 
entſtanden ſeyn, weil Commentiolus fo viele Soldaten auf 
ſeiner übereilten Flucht im Stiche gelaſſen hat, die daher 
von den Feinden umgebracht wurden. Selbſt der dem Com- 
mentiolus gegebene Befehl, einige aufrühriſche Truppen zur 
verdienten Strafe, und Zurückführung zu ihrer Pflicht, an ger 
fährliche Poſſen zu führen, kann man dem Moriz deſtoweniger 
verdenken, da die klügſten Generale in alten, und neueren 
Zeiten das nämliche gethan haben. Dem ſey aber, wie ihm 
wolle, ſo bleibt immer ſo viel gewiß: daß Commenttolus fo 
nachtheilige, und gefährliche Handlungen begangen haben muß: 
daß auch der gemeine Mann davor einen Abſcheu hatte; denn 
ſobald die Avaren über die Donau zurückgegangen waren, 
ſchickte die thraziſche Armee Abgeordnete nach Conftantinopel, 
welche ihn einer Verrätherey beſckuldigten, und nachdem dieſe 
ſeine Aufführung bekannt gemacht hatten, erregte der Pöbel 
einen Aufſtand, wotauf Moriz gezwungen ward die Klagen 
gerichtlich unterſuchen zu laſſen. Commentiolus muß fih 
aus dieſer Klemme glücklich berausgewunden haben; denn er 
behauptete wieder feinen vosigen Poſten, hatte aber Krank- 
heitsbalber keinen Theil an jenen 8 Schlachten, in welchen 
bey abermal ausgebrochenen Feindseligkeiten der Avaren die 
Römer nach ihrem Uebergenge über die Donau jedesmal den 
Sieg erſochten hatten, ſondern er führte nur die Truppen nach 
Philipropel in die Winterguartiere zurück, und zwar aus 
Eigenfinne über das Gebirge auf dem traganifhen Wege, den 
in 90 Zatren Niemand betreten hatte. Weil nun wegen 
einfallender Kälte die meiſten Packpferde dabey hinfelen, und 
ſehr viele Soldaten das Leben einbüßten, wurke die Armee 
neu⸗ 
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neuerdings gegen ihn erbittert, aber die traurigen Folgen das 
von trafen denjenigen, der ihn auf dieſen Poſten geſtellt, und 
dabev gelaffen hatte. Es ſoll dem Moriz ſchon in einem Trau— 
me kund gemacht worden ſeyn: daß er ſammt feiner Gemah— 
lion, und Kindern umkommen werde. Nach einem anderen 
Berichte ſoll ihm lang vorher prophezeihet worden ſeyn: daß 
der Mann, de ſſen Name mit einem Pb anfängt, ihn vom Throne 
ſtürzen werde. Moriz glaubte nichts ſicherer, als daß dieſes 
fein Schwager Philippieus feun würde, und ließ bieſen deshal— 
ben fo lang in einem harten Gefängniße ſitzen, bis ihm in dem 
Traume ofenbaree wurde: daß Phocas derjenige ſey, und hat 
pierauf den Philippieus um Verzeihung. Auf ſo ſchwachen 
Gründen aber auch immer dieſe Berichte ſich gründen; ſo iſt 


doch fo viel gewiß: daß, nachdem Moriz im Jahre 602 ei⸗ 
nem Theile ſeiner Armee befohlen hatte an der Nordſeite der 


Donau zu überwinteren, ein allgemeiner Aufftand erfolgte, in 
welchem Phocas zum Kaiſer erklärt ward. 

Phocas hatte es in feinen Kriegsdienſten nicht weiter, 
als bis auf einen Hauptmann gebracht, als nun eine Empö— 
rung ihm dazu verhalf plötzlich zum Kaiſer ausgerufen zu werz 
den. Anfangs betrug er ſich ganz beſcheiden, ſchrieb mit Ehrer⸗ 
bietung an den Pabſt Gregor, ließ ein rechtgläubiges Glau— 
bensbekenntuiß verfaſſen, bezeigte ſich freygebig gegen die Kir⸗ 
chen, erwies ſich gegen die Gelehrten ſehr güncig, und führte 
ſich überhaupt fo auf: daß man ſich von ihm alles Gutes vera 
ſprochen haben würde. Allein die darauf folgenden Thaten bes 
wieſen im Gegentheile, wis für ein Ketzer er war, der nichts 
menſchliches an ſich gehabt, ſondern grauſam, und blutgierig 
geweſen ſey, und ſchon durch ſein tyranniſches Geſicht alle Men⸗ 
ſchen, die ihn anſahen, in Furcht, und Schrecken verſetzt habe. 
Auf die Nachricht von dee Erhöhung des Phoeas, und feiner 
Herannäherung ſtand auch das Volk zu Conſtantinopel wider den 
Moriz auf, der, da er ſich von ſeiner Wache verlaſſen fand, 
mit feiner Gemahlinn, und den Kindern in ein Schiff fliege 

um 
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um ſich zu flüchten, von widrigen Winden aber zurückgetrieben, 
feine Zufucht in eine Kirche unweit von Conſtantinopel nahm. 
Indeſſen zog Phocas mitten unter dem lauten Zurufen des Pö— 
bels in dieſe Stadt ein, und ward nebſt feiner Gemahlinn 
Leontia von dem dortigen Patriarchen gekrönet, nachdem er 
zuerſt angelobet hatte die Rechte der Kirche zu vertheidigen, 
und die Lehre der nicäiſchen, und chalcedonenſiſchen Kirchen- 
täthe anfrecht zu erhalten. Nicht lang darauf ließ Phocas den 
Moriz aus feinem Zufluchtsorte nach Chalcedon ſchleppen, wo 
er zuerſt der Hinrichtung feiner fünf Kinder zu ſehen mußte, 
und darauf ſelbſt enthauptet wurde. Er ſah dieſem ſchauder⸗ 
vollen Aufteitte mit ſolcher Standhaftigkeit, und Ergebung in 
den Willen Gottes zu, dergleichen man kaum in der Geſchichte 
findet, und wiederholte oft die Worte des königlichen Prophe⸗ 
ten: Herr! du biſt gerecht, und alle deine Gerichte ſind 
gerecht. Worte, die man zugleich als ſeinen Wahlſpruch lieſt. 
Ein fo klägliches Ende nahm Moriz den 23. des Wintermos 
nates im Jahre 802, ſeines Alters im 63ſten, nachdem er 
20 Jahre, 3 Monate, und einige Tage regieret hatte. Viel 
zu empfindfem, als daß er zugegeben hätte: daß ein Unſchul⸗ 
diges für ihn, und ſeine Kinder ein Opfer werden ſollte, gab 
er es nicht zu, als die Amme, um feinen jüngßen Gobn zu 
retten, lieber ihr eigenes Kind auf die Schlaͤchtbank brachte, 
ſondern er erklärte den Soldaten: daß dieſes fein Kind nicht 
ſey. Wenigſtens feinen älteſten Sohn Theodes, den er um 
Hülfe zum perfiſchen König Coſroes abzeſchickt, und der ſchon 
Näcäa erreicht hatte, hätte er am Leben erhalten können, und 
cphocas würde in eine harte Lage verſetzt worden ſeyn, wenn 
di, ſer Prinz ſich mit den Perſern vereinigt hätte; allein Moriz 
rief ihn, ohne daß man die eigentliche Urſache davon weis, 
zu ſich wieder zurück, und lieferte ihn gleichſam dadurch ſelbſt 
auf die Schlechtbank. Nur ſeiner einzigen Oemablinn, und 
Töchter ward für dieſes Mal geſchonet, und ſie wurden in ein 
Kloſter ö in 3 Jahren aber darnach dennoch auch ge⸗ 
töd⸗ 
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tödtet. Eben fo erging es anderen Verwandten, und Männern 
in boben Bedienſtungen, die das nämliche Schickſal erfuhren. 
Phoeas war zwar in Italien als Kaiſer erkannt, und weil feine 
Gemahl enn Leonria nicht beſſer als er war, warf das Volk 
im kurzen auf beyde einen underſöhylichen Haß. Der be— 
rühmte Narſes, der damals als Feldherr in den Morgenlän— 


dern ſtund hatte kaum von dem Tode des Moriz gehöret, ſo 


lehnte er ſich alſogleich auf, und bewog den Coſroet gemein? 
ſchaftliche Sache mit ihm zu machen. Weil er zween wider ihn 
abgeſchickte Feldherren nach einander geſchlagen hatte, gewann 
ihn Phocas durch wiederholte Verſicherungen der Strafloſigkeit, 
und Gnade; ſobald er ihn aber einmal in ſeiner Macht hatte, 
ließ er ihn zum größten Leidweſen der Römer verbrennen, wor— 
auf gleichwohl noch Coſtoes den Krieg in Meſopotamien, und 
Syrien fortſetzte, Palästina, Phönizien, Galatien, und Pas 
phlagonien verheerte, und bis an Chalzedon rückte. Anßatt 
feine Unterthanen gegen auswärtige Feinde zu ſchützen, beſchäf— 
tigte fh Phocos damit die vornehmſten Leute zu morden. Sich 
gegen den allgemeinen Haß durch Verbindungen mit dem Adel 


zu erhalten, verheurathete er feine Tochter Domentia an den: 


Priſcus einen Patrizier, und Befehlshaber ſeiner Leibwache, 
den er aber bey der Feyerlichkeit der Vermäblung bloß darum, 
weil ihn einige mit dem Titel Auguſtus begrüßten, würde ha⸗ 
ben hinrichten laſſen wenn nicht das Volk für ihn vorgebes 
ten hatte. Dieſer Schwiegerſohn des Pho cas ſchloß wider ihn 
ein geheimes Verſtändniß mit dem Heraclius Statthalter von 
Afrika, und verlangte von ihm fo viele Truppen, als er nur 
immer entbehren könnte den zum Aufruhr entſchloſſenen Adel 
zu unterfiugen, Allein das Volk zu Conſtantinopel tadelte 
ſchon laut bey den öffentlichen Spielen den Phocas ſeiner Grau— 
ſamkeit, Trunkenheit, und Unzucht wegen, worüber dieſer Kai— 
fer aufgebracht verſchiedene davon auf der Stelle enthaupten, 
andere aber in das Meer werfen ließ, wofür wieder der Pal⸗ 


laſt, der Gerichtshof, und die Kanzley in Brand geſteckt wur⸗ 


den, 
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den, und eine Verſckwörung ſich anfpann, bey derer Entdeckung 
nicht nur alle Mitſchuldigen, ſondern ſelbſt die Angebee hin— 
gerichtet wurden. Während dieſer Unruhen zu Conſtantinopel 
nahm Heracliue, der Sohn des Statthalters von Afrika glei⸗ 
wen Ramens den kaiſerlichen Titel an, langte mit einer ſtar⸗ 
ken Armee, und Flotte zu Abydos -an, wo er mit Freuden em⸗ 
pfangen ſehr viele iir daſelbſt von dem Tyrenn Verwieſenen 
antraf, die er in ſeine Dienſte, und in ſeine Flotte aufnahm. 
Bey feiner Ankunft zu Heraclea, unweit von der langen Maus 
er, verließ Domentiolus, ein Bruder den Phocas, ſogleich 
die Vertheidigung derſelbden, flüchtete ſich in die Stadt, und 
inzwiſchen traf den 3 des Weinmongtes die Flotte des Hera⸗ 
elius zu Conſtantinopel bey dem runden Schloße, jetzt die ſie⸗ 
ben Thürme genannt, ein, wider die Vonoſus mit den Schiffen 
des Phocas zwar einen Angriff wagte, aber geſchlagen, und 
dabey getödtet wurde. Gleich darauf empörte ſich die ganze 
Stadt wider den Phocas, alles ſtrömte gegen den Pallaſt, und 
Pbotius, deſſen Frau Phocas vor dem entehret hatte, riß ihm 
die kaiſerliche Kleidung vom Leibe. Es wurden hierauf dieſem 


Tyrannen Feſſeln angelegt, er mußte ein ſchwͤrzes Kleid an- 


ziehen, und in dieſem Anzuge brachte man ihn auf einem 
Schiffe zum Heraclius. Als tiefer ihn erblickte, ſagte er zu 
ihm: Du Elender! haſt du auf ſo eine Art den Staat 
verwaltet? Aaf dieſes gab ihm Phecas mit einer Art von 


Vetzweiflung die e trotzige Antwort: Wirſt du ihn aber wohl 


beſſer verwalten? Beleidigt durch dieſe Worte befahl hier— 
auf Heraclius ibn hinzurichten. Nach einer Erzählung ward 
ihm zuerſt die rechte Hand, womit er dem Moriz geſchworen, 
aber die Treue gebrechen hat, ſodann aber der Kopf abgeichla⸗ 
gen. Dieſe abgehauene Glieder wurden auf Spieße gefleckt, 
und zur Schau in der Stadt herumgetragen, den Rumpf aber 
ſchleppte das ergrimmte Volk auf den Ochſenmarkt, und vers 
brannte ihn dort. Ein anderer Bericht hingegen fuhrt viel trau— 
rigere Umfiande an, und ſagt: man hätte dem Phocas zuerſt 
die 
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die Hände, und Füße, darauf die Geſchlechtsglieder, womit 
er ſo ſehr geſündiget batte, und zuletzt den Kopf abgehauen. 
Auf ſolche Art nahm Phocas einen noch grauſameren Tod, als 
er ibn dem Moriz angethan hatte, den 5. Tag des Weinmo— 
nates im Jabre 610, nachdem er 8 Jahre weniger einen Mo- 
nat, und 19 Tagen tyranniſſret, und 58 Jahre gelebt hatte. 
Er war ein Abſchen der Menſchheit, undsallen Ebebarkeit; da 
her allen Laſtern ergeben, und hatte das ſchändlichſte Leben ges 
führet. Er nahm den Männern nach ſeinem Gefallen ihre 
Werber, und ermordete alle diejenigen Ehemänner, welche ſich 
fernen Gewaltthaͤtigkeiten auch nur im geringſten zu widerſetzen 
beygeden ließen. Sein Wahlſpruch paßt vollkommen auf ſein 
Schickſal: Viel leichter iſt es zu einem Glüͤcke zu gelan— 
gen, als daſſelbe zu erhalten. 


eu. LXXXIX. Heraclius. 


105.) Flavius Heraclius ſtammte aus einem vor 
nehmen Geſchlewte, und aus etnem reichen Haufe in Cappas 
dozien ab, war von majeſtätiſchen Anſehen, herzhaft, unb in 
der Kriegskunſt wohl erfahren. Daß er ein Sohn des Hera» 
clius damaligen Statthalters von Afrika war, und auf was für 
eine Art er das Reich von der Tyranney des Phocas befreyet 
habe, davon iſt eben vor kurzem erwähnet worden. Wiewohl 
die kaiſerliche Würde, zu der er nach dem Tode des Phocas 
gelangte, für ihn eine verdiente Belohnung war; ſo trug er 
fie doch eher dem Priſeus an, von dem ebenfalls oben gemel⸗ 
det wurde: daß er ein Schwiegerſohn des Phocas geweſen war, 
und bey ſeinem Vater Heraclius um Hülfsvölker aus Afrika 
wider feinen tyranniſchen Schwiegervater ange ſucht habe. Allein 
weil ſich Priſeus dieſe angetragene Ehee verbeten hatte, mußte 
fie Heraclius beybehalten, bielt zu Conſtantinopel feinen feyerz 
lichen Einzug, und ward von dem Patriarchen Sergius zum 
Kaiſer gekrönt. Die erſterwähnte Weigerung des Priſeus war 
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judeſſen ſein Ernſt nicht; denn in der Folge wurden feine vers 
kaͤtheriſche Abſſchten entdeckt, und er ward in ein Kloſter yes 
bracht, wo er bald derauf ſtarb. Mit dem Heraelius ward auch 
feine Gemahlin, die ſich nach feinem erſten Namen Flavia 
nannte, und weil ſie ſich während des Feldzuges ihres Gemahl 
mit ihrer Mutter zu Conſtantinopel aufhielt, bey deſſen Ans 
näherung auf Befehl des Phocas in ein Kloſter gebracht war, 

gekrönet, worauf fie Eudocia genannt wurde. Heraelius hatte 
eine ſehr harte Regierung; denn der perſiſche König Coſtoes 
führte einen grauſamen Krieg wider ihn, und wiewohl er ihm 
einen jährlichen Zins anbot, ließ er ſich doch keineswegs bes 
ſünftigen, ſondern nahm Paläß ena nebſt Cappadoeien, Armes 
nien, und Zerufalem ein, wo er das heil. Grab, und andere 
Kirchen verbrannte, alle Koſtbarkeiten an heiligen Gefäßen, bes 
ſonders das Holz vom Kreuze Chriſti im feine Hände bekam, 
und den Patriörchen Zacharias gefangen fortführte. Am grau⸗ 
ſamſten ſollen ch bey dieſer Eroberung die Juden bezeigt ha⸗ 
ben, denen men die Schuld gibt: daß ſie bey 90 000 ge⸗ 
fangene Chriſten gekauft, hernach aber Hr mit den entſetzlichſten 
Marterreinen hingerichtet haben. Wie nun die Perſer ſchon 
vor Chalcedon angeruckt waren, bat Heraclius abermal um Frie- 
den; doch auch dieß mal wollte ihn Coſroes nicht anders, als 
unter dem Bedingnige bewilligen: daß alle feine Unterthanen 
vom chrißlichen Glauben abſallen, und die Sonne anbeten 
ſollten. Dieſes erbitterte die Chriſten dergeſtalt: daß alles die 
Fortſetzurg det Kriegs beſchloß, und Heraelius lieber mit den 
Avaren, fo gut er konnte, den Frieden ſchloß, um deſto nach⸗ 
drücklicher ſeine Macht gegen die Perſer anwenden zu können. 
Dadurch geſchah es: dor die Perſer vom Jahre 624 bis 627 
nicht nur in ihe Königreich zurückgettieben, ſondern ſelbſt in 
demſelben dutch feindliche Verbeerungen beuntubigt wurden. 
Wie nun Coſcoes destalben an feiner Sache beynahe verzwei⸗ 
felte, und feinen jünaten Sohn Merdaſam zum Thronfolger 
machen wolte, vorfiand ih der wegen ſeiner Erfigeburt hint⸗ 

alle 
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angeſetzte Sohn Siroes heimlich mit dem Heraclius, übernel 
feinen Vater Coſcdes, nahm ibn auf der Flucht gefangen, 
ließ ihm ſchwere Ketten anlegen, ihm ſeine mit Gold ange— 
füllte Schatzkammer zum Gefaͤngniße anweiſen, den Merdaſam 
ſammt feinen übrigen Kindern vor feinen Augen hinrichten, 
beſtieg hierauf den Thron, worauf Coſroes mit Pfeilen in ſei— 
nem Gefanauiße erſchoſſen wurde. Run wurde der Vertrag 
in Erfüllung, und jener Frieden zu Stande gebracht, der zwi— 
ſchen dem Heraclius und Sirbes vorhinein verabredet war, und 
dem zufolge letzterer alles, was fein Vater dem römiſchen Reiche 
enteiſſen hatte, mit der Auswechslung der Gefangenen abge— 
treten bat, Theodor der Bruder des Kaiſers bekam den Aufs 
trag alle Perſer in Edeſſa, Jeruſalem, und anderen röoͤmiſchen, 
Städten in Syrien, und Meſopotamien durch das kaiſerliche 
Gebiet ſicher in ihe Land abführen zu laſſen, bey welcher Ges 
legenheit auch Heraclius das Holz vom Kreuze Chriſti wieder 
zurückbekam, welches die Perſer bey der Eroberung Jeruſalems 
weggenommen batten. Im Jahre 628 kam endlich Heraclius 
nach Conſtantinopel zurück, und ward auf eine ſieghafte Art 
empfangen, nachdem er in 6 Jahren alle vom Reiche getrennte 
Provinzen wieder eroberet, und die Perſer in eine ſolche Enge 
getrieben hatte: daß fie nachher niemals wieder im Stunde 
waren etwas erhebliches zu unternehmen. Das Jahr darnach 
brachte er ſelbſt das Holz von dem Kreuze Chriſti nach Jeruſa— 
lem, dankte Gott für die vielen ihm verliehenen Siege, durch 
zog weiter die morgenländiſchen Provinzen, und erhielt zu Edeſſa 
Geſandte von dem König in Indien in den Morgenländern, 
und von Dagobert dem König der Franken aus den Abendlän⸗ 
dern, die ihm zu den erfochtenen Siegen über die Perſer Glück 
wunſchten. Heraclius, der ſchon ehedem mit der Ketzerey der 
Monotheliten angeſteckt war, ließ ſich zu Hteropel durch einen 
gewitzen Athanas darin noch mehr beſtärken, und indem er mit 
Beförderung derselben ſich zu febe abgab, verabſäumte er durch 
Veengchläßigung der Staatsgeſchäfte dem frühzeitigen, und 
‚ i ſchleu⸗ 
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ſchleuuigen Fortgange der Anhänger Mahomeds Einhalt zu thun, 
der Paläſting inzwiſchen bis in das Gebiet von Gaza verheeret 
hatte. Weil ſeine Feldherren dort das Kürzere zogen, ſchickte 
er zwar andere an ihre Stelle; kehrte aber zur Sicherbeit nach 
Zeruſalem zurück, und nahm mit dem Holze vom Kreuze Cheiſti 
alles übrige vom Werthe wider mit ſich, damit es nicht in 
feindliche Hände käme. Wirklich waren dieſe Sarazenen ſchon 
fo mächtig geworden: daß fie im Jahre 635 verſchiedene mor⸗ 
genländiſche Provinzen, wie auch Egypten und Syrien erober⸗ 
ten. Anſtatt auf die drohende Gefahr acht zu haben, brachte 
Heraelius feine Zeit mit übel angebrachten Religionsſtreitigkei⸗ 
ten, Luſtbarkeiten, und Gaſtmablen zu, und was bloß darauf 
bedacht durch ein Strafzeſetz zur Annehmung ſeiner ketzeriſchen 
Meinung Zwang anzuthun. Judeſſen ſtard er vor der Aus- 
führung feines gottloſen Voehabens an der Waſſerſucht den 13. 
März im Jahre 641, nachdem er 32 Jahre regieret, und 
66 gelebet hatte. Sein Wahlſpruch waren die Worte des 
königlichen Propheten: Auf den Loͤwen, und Ottern wirſt 
du gehen, und den jungen Lowen, und Drachen zer— 
treten. 


XC. Conſtantin us. Cribs, 


106.) Heraclius Conſtantinus der III. dieſes Nas 
mens, war ein Sohn des Kaiſers Heraelius, welchen er mit 
feiner erſten Gemahlinn Eudocia erzeugt hatte. Als er 
noch kein volles Jahr alt wir, ward er auf Begehren ſeines 
Vaters zum Kaiſer gekrönet, well dieſer dozumal in einen bare 
ten Krieg mit den Perfern verwickelt war, und alſo einen ge— 
wißen Nachfolger haben wollte. Er ward mit größter Sorg 
falt auferzogen, und jederman machte ſich die beſte Hoffnung 
don ihm, als er nach dem Tode ſeines Vaters die Regierung 
antrat; allein er farb nach einer Regie ung von einzigen 4 
Monaten, Auf Anſtiften des ketzeriſchen Patrigechen von Con— 
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ſtantinopel, Namens Pyrrhus, ſoll ihn feine Stifmutter Mars 
tina den 22 ſten des Brachmonates durch Gift von der Welt 
geranmet haben, weil fie gern ihren Sohn Conftantın Hera— 
clionas auf den Thron erhoben ſehen wollte. Allein dieſe Ver— 
giftung bezweifeln andere um deſto mehr, weil fie keine Ueſache 
dazu batte, nachdem beyde Brüder im väterlichen Teſtamente 
zu Nachfolgern ernannt waren, und auch Heraclionas zum Katz 
fer ausgerufen geweſeu ſeyn fol. Weil demnach Martina bey g 
jederman verhaßt war, trug man kein Bedenken ihr alle Schand— 
thaten zuzumuthen. Uebrigens lieſt man von dieſem Conſtan— 
tin III. daß er überaus geizig geweſen feyn, und deshalben 1 
ſogar die goldene Krone, die man ſeinem Vater in das Grab 
gegeben hatte, nach eröffneten Grabe weggenommen haben ſoll. 
Noch vor ſeinem Tode gewann er die Befehlshaber der Armee, 
daß ſie ſich erklärten: ſein Sohn Conſtaus ſollte durchaus nicht 
von der Regierung ausgeſchloßen werden; denn er fürchtete 
feine Stiefmutter. Sein Wahlſpruch war: Die Wolluſt iſt 
eine froͤhliche Raſerey. 


ICH EL EL IE ER 


107.) Conſtantinus Heraclionas, ein Sohn des 
Heraclius, den er mit der zweyten Gemahlinn Martina erzeugt 
batte, folglich ein Stiefbruder Conſtantins III. war oben er» 
wähntermaßen im väterlichen Teſtamente mit feinem Bruder des 
reits zum Thronfolger beſtimmt, und trat nach deſſen Tode die 
Pegierung in einem Alter don 16 Jahren an. Aus Haffe ges 
gen die Martina, weil die Meinung allgemein war: dieſe Kai⸗ 
ſerinn hätte den Eonfantin III. durch Gift aus dem Wege ges 
räumet, um ihn auf den Thron zu erheben, empörte ſich die 
Armee wider ihn, und griff unter der Anfüheung eines gewißen 
Valentins nach den Waffen untere dem Vorwande: daß neben 
der Martina Conſtank, der Sohn Conſtantins, welchem die 
Feldherrn vor dem Tobe feines Vaters den Thron zugeſichert 

bats 
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hatten, in Gefahr wäre. Wollte unn Heraclionas, oder nicht, 
ſo ward er doch am Ende gezwungen ſich gefallen zu laſſen den 
Conſtans zum Mitregenten aufzunehmen, und ihn zum Kaiſer 
krönen zu laͤſſen. Allein man ließ es bey dieſem noch nicht 
bewenden, ſondern weil nun dem Conſtanz alles zufiel, ward 
Heraelionas endlich gar abgeſetzt, nachdem er kaum ein halbes 
Jahr regieret hatte. Ja man behandelte ihn ſogar ſchimpflich; 
denn man ſchnitt ihm die Naſe ab, der Martina aber die Zunge 
aus, und verwies auf ſolche Art beyde in das Elend nach Cap⸗ 
padoeien gegen Ende des Chriſtenmonates im Führe 641, 
allwo ſie beyde im Gefängniße farben, Die ihrer Grauſamkeit 
wegen bey dem Senate, und Volke fo ſehe verhaßte Kaiſerenn 
Martina war Schuld an ſeinem, und ihrem Unglücke. Der 
Wablſbruch des Heraelionas lautete: Genug tft u. wenn 
man ſich nur hat rächen koͤnnen. 


XCII. Con ſt a n s. II. 651. 606 


108.) Conſtans, der U. dieſes Namens, ein Sohn 
Conſtantins III. und Enkel des Heraclius, von dem wir vor 
kurzem vernabıyen, daß er neben dem Heraclionas zum Kaiſer 
gekrönt worden war, ward nach-deſſen Abſetzung nun alleiniger 
Beherrſcher des Reiches. Gleichwie ee durch monothelitiſche 
Ketzer auf den Thron echoben worden war, alſo bekannte er ſich 
auch für ihre Jerthümer mit folder Hitze: daß, weil dieſe Jrr⸗ 
lehren zu Rom in dem Kirchenrathe des Lateraus de dammet 
wurden, er durch den Exarchen von Ravenna den Pabſt gefan⸗ 
gen nehmen ließ. Im Jahre 647 drangen die Sarazenen, 
nicht zufrieden mit Arabien, Meſopotamien, Phönizien, Pa- 
läſtina, und Egypten, auch noch in Afrika ein, und bemäch⸗ 
tigten ſich eines Theiles dieſes großen, und feuchrbaren Lan⸗ 
des, eroberten das Jahr darnach Cypern, wo ſie die Stadt Eons 
ſtantia in Aſche legten, nahmen auch die Juſel Acadus ein, 
and bemächtigten ſi ſich bald darauf eben fo auch der Jaſel Rho⸗ 
4 N 2 dus. 
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dus. Weil Congas II. auch da noch gleichgültig blieb, und 
ſich lieber mit Ausbreitung der Iirlehren der Monotheliten 
abgab, als fie Armenien verheeret hatten, nahmen ſie ſich vor 
ſel bſt ſchon auf Conſtantinopel einen. Verſuch zu wagen, und 
tüſteten in dieſer Abſicht zu Tripolis in Phönigien eine ſtaͤrke 
Flotte aus. Allein zween Brüder, welche Enriften waren, er» 
ſahen den Vortheil das öffentliche Gefaͤngniß dieſer Stadt zu 
erbrechen, das voll mit chriſtlichen Gefangenen war, tödteten 
den Befehlshaber des Oects, ſteckten die Flotte in Brand, zer— 
ſtörten die Zurüſtungen zum Schiffbau, und ergriffen die Fluche. 
Deſſen ungeschtet ließen ſich die Sacazenen doch nicht abſchre— 
cken, und ſtellten eine neue Flotte der, fuchten damit die kai— 
ſerliche Flotte, welche der aus ſeinem bisherigen Schlummer 


geweckte Katiſer Conſtans I. ſelbſt anführte, und ſchlugen dies 


fen in einem Seetreffen an der lyeiſchen Küſte dergestalt: daß 
er mit vieler Mühe verkleidet entkam. Seinen Ruf in etwas 
wieder gut zumachen zog Conſtanz II. hierauf im Jahre 657 
wider die Sklaviner, oder die Bewohner des jetzigen Sklavo— 
nien, und gewann zwar einige Vortheile über ſie, fand es 
aber doch für unmöglich fie genz zu vertreiben. Biy feiner 
Zurückkunft nach Conftantinopel benützte er die Gelege heit mit 


den unter einander uneinig gewordenen Sarazenen einen Frie- 
den zu fließen, dem zufolge er ibnen die eroberten Ländern 


überließ, wofü jedoch ihm, und feinen Nichfolgeen ein beſtimm⸗ 
ter Zins abgereicht werden ſollte. Dieſer Kaiſer hatte einen 
Bruder, Namens Theodos, der ein Liebling des Boltes war, 
Aus Beſorgniß: daß er durch dieſen etwa vom Th one geſüczt 
werden dürfte, ließ er ihn im Jahre 659 zum Di u kon wei— 
ben, und weil er dadurch noch nicht genug beruhigt war, end» 
lich gar hiarichten. Dieſe Mordthat erregte in ihm ſolche Ges 
niſſensbiſſe: daß er zu Conſtantinepel keine Ruhe, und Raff 
mehr fand, und desbalben feinen Sitz entweder nach Sy— 
tracus, oder nach Rom verlegen wollte, wenn ihn nicht die Eins 
wohner feiner Hauptſtadt feine Gemahlin, und Kinder zurück 
ge⸗ 
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gehalten bätten. Indem er olſo elenderweiſe von einem Orte 
zum anderen berumwanderte, brachen die Sarazenen den Frie— 
den, und verbeerten wieder das römische Gebiet. Inzwiſchen 
flößte die Nachricht: daß die Lombarden mit den Franken in 
Krieg verwickelt wären, ihm Muth ein im Trüden fiſchen, und 
den erßen die von ihnen entriſſenen Provinzen Italiens wieder 
zurück eroberen zu können. Er landete auch wirklich mit eie 
ner ſtarken Armee zu Tarent, und belagerte Benevent; doch 
09 er ſich auf die Nachricht: di Grimoald der König der Lom— 
barden die Franken zurückgeſchlagen habe, eilig nach Neapel 
zurück; nachdem aber auch ihm die Lomba den 20 000 feis. 
ner Truppen in die Pfanne gehauen hatten, ſtand er ganz von 
der Fortſetzung des Krieges ab, und kam nach Rom wo er die 
rornehmſten Kirchen beſuchte, und zum Altare des heil. Pe— 
ters einen mit Gold gewilkten Ornat ſchenkte, dafür aber alles, 
was von Erz war, wegnehmen ließ, um Conſtantinopel damit 
auszuzieren. Er that dieſer Hauptſtadt in Anſehung der Ale 


terthümer einen Schaden, den ſelbſt die Barbarn nicht gethan 
„batten, und fein ganzer Raub gerietb bald darnach den Sara 


genen in die Hände, als fie Eyracus plünderten. Conſtans II. 
batte ſich durch feinen Geiz bey den Unterthanen ſehr verhaßt, 
und verächtlich gemacht, und nachdem er nach Sizilien zurück 
gekehrt war, wo er die letzten 6 Jahre feines Lebens hindurch 
feinen Wohnſitz zu Sytacus hatte, ward er alldort im Jabre 


668, feines Alters im 6 ıfien, feiner Regierung aber im 27 ſten 


von feinem Kammerherrn Andreas Mizizius im Bade getödtet, 
als dieſee ihm mit einem Waſchfaße den Kopf zerſchlug. Von 
dieſem Kaiſer lieſt man: er habe Calabrien, Sardinien, Cor— 
sta, und Afrika durch Auflagen dergeſfalt ausgeſauget: daß 
die Menſchen kaum das Leben erhalten konnten. Des Con- 
hans II. Wahlſpruch war: Folge, wohin dich das Schick 
ſal zieht. ? 


* 
XCIII. 


* 


* 


* 


tus, und Jeruſalem zu räumen, und. fie wurden dadurch * 
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109.) Cenſtantin, der JV. dieſes Namens , Pogona— 
tue genannt, weil er mit einem großen Varte aus Sizilien nach 
Conſtantinopel wieder zurück kam, von wannen er mit Milch⸗ 
haaren weggezogen war, ein Sohn des Katſers Conſtans II. 
ward ſchon im Jahre 563, als ſein Vater nach Italien reiſen 
wollte, mit Bewilligung des Senats zum Mitregenten aufge— 
nommen, und zum Kaiſee gekrönet, in deſſen Abweſenheit er 
auch die morgenländiſchen Angelegenheiten beſorget hatte. Nach 
dem Tode des Conſtans II. hatten zwar die Syracuſaner den 
obenerwähnten Mezizus, einen Armenier zum Kaiſer ansges 
rufen; auf dieſe Nochricht aber ging Conſtantin IV. ſogleich 
mit einer farken Flotte nach Sizilien, Ließ dieſen Mörder ſei— 
nes Vaters hinrichten, und regierte nun das Reich in Ruhe, 
Nachdem er ſich eine Zeit in Sizilien aufgehalten hatte, kehrte 
er nach Conſtantinopel zurück, wo ihn die orientaliſchen Sol— 
daten bereden wollten, die auf den ſonderbaren Einfall ger ie 4e 
then, fo wie drey Perſonen in der Dreyeinigkeit wären, eben 
fo müßten auch drey Kaiſer auf dem Throne ſitzen; daher er * 
dann feine beyden Brüder zu Mitregenten aufnehmen follte, 
Allein der Kaiſer ließ die Prediger dieſer neuen Lehre hinrichs — 
ten, und, um ſeine Brüder zum Throne untüchtig zu machen, 5 
ihnen die Raſen abſchneiden. Unter dieſem Kaiſer verheerten 
zwar die Sarazenen Afrika, eroberten die ganze Inſel Sizilien, 
plünderten Syracus, und verwüſteten Cilizien, Conſtantinopel 
aber, das fie 7 Jahre hindurch im Sommer belagerten, konn— 
ten fie loch nicht eroberen, ſondern litten vielmehr ſowohl an 
Menſchen, als an Schiffen, die ihnen mittelſt eines künſtlichen 
Feuers unter dem Waſſer in Brand geſteckt wurden, unau - 


S 


ſprechlichen Verluſt. Mit ähnlichem Verluſte wurden die Sara 


zenen in Syrien zurückgeſchlagen, die Chriſten nöthigten fie den 
Berg Libanus, wie auch das Land zwiſchen den Gebirge Maus 


“> 
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wegen auf 30 Jahre mit dem Conſtantin IV. einen Frieden 
zu machen; doch nur von den Bulgarn, die nach dem Ueber— 
gange über die Donau das römiſche Gebiet verherret batten, 
mußte der Kaiſer den Frieden erkaufen. Bey dieſer herge⸗ 
ſtellten Ruhe trug Conſtantin IV. auf einen allgemeinen Kits 
chenrath an, der als der ſechſte zu Conſtantinopel im Jahre 
680 wirklich gehalten, und worin die Ketzerey der Monothe⸗ 
liten verdammet wurde. Nach dieſem Kirchenrathe lebte die⸗ 


ſer Kgiſer noch 4 Jahre in Ruhe, und Frieden, was ſeine 


Frömmigkeit, Gerechtigkeit, und Mäßigung verdiente, und 


verwechſelte in einem Alter von 41 Fahren das Zeitliche mit 


dem Ewigen im Jahre 68 5, feiner Regierung im 18. Jahre. 
Sein Wahlſpruch lautete: Wie gewonnen, ſo zerronnen. 


XCIV. Juſtinianus II. 


110.) Juſtinianus, der II. dieſes Namens, war ein 
Sohn des Kaiſers Conſtantins, von dem er auch nach dem 
obenerwähnten allgemeinen Kirchenrathe zu Conffantinopel mit 
zur Regierung gezogen ward. Er bekam in der Folge den Bey⸗ 
namen Phinotmerus, weil ihm „ wie wir es vernehmen wer⸗ 
den, die Naſe abgeſchnitten worden war. Vey dem Autritte 
ſeiner Regierung bekam er zwar einige von den Sarazenen bes 


ſetztk Provinzen wieder zurück, und zwang dieſe auch zu einem. 


jährlichen Tribute; weil er aber denſelben in fremder Münze 
nicht annehmen wollte, that er dadurch übel: daß er ſie zum 
gänzlichen Abfalle brachte, noch übler hingegen: daß er bey 
dem Friedensſchluße einging das fo freithäre Volk der Maro⸗ 
niten von dem Berge Libanus zu verſetzen, wodurch bey neuste 
dings ausgebrochenem Kriege mit den Barbarn der Umkreis die⸗ 
fer Länder ſehr, und der Kaifer eine Niederlage erlitt, daran 
die ausgeriſſenen ſlavoniſchen Hülfevslker Schuld waren: daß 
4 ihm der Sieg gleichſam aus den Händen geriſſen wurde. Dats 
über erbittert, ließ er die Sklavonier, die bey ihm geblieben 
UNE 
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waren, 70,000 Mann an der Zahl, ſammt ihren Weibern, 

und findern niederbauen. Nach ſeiner gurückkunft nach Con- 
ſtantinepel letz ee die Sarazenen ungeſtöhrt die morgenländiſchen 
Provinzen verwuren, Armenien bezwingen, und beſchäftigte 
ſich dafar ferne Paustſtabt mit neuen Gebäuden zu verzieren, 
woder er eine Kirche niedereiß, um Raum zu einem Schau— 
platze zu boͤkommen. Sowobl über alles dieſes, als auch weil 
er feinen Miniſtern geſtaͤttete das Volk grauſam zu drücken, und 
diele vom Adel hinzurichten, machte er ſich bey beuden verhaßt: 
daß es wider ihn zu murren aufeng. Sich deöhalben zu eä— 
chen, gab er unmenſchlicherweiſe feinen Soldaten geheimen Bes 
fehl bey der Nacht alle Einwohner zu Conſtantinopel in ihren 
Hauſern zu tödten, und bey dem Patriarchen den Aufarg zu 
meichen. Wer dieſe ſchauderbolle Vollziehung verhinderte, war 
Leonz, ein Patcizier, und berühmter Feld here, von den man 
nicht weis, wodurch er ſich die Ungnade Juſtinians II. zuzog: 
daß er 3 Jabre lang gefangen ſaß, bis ihn der Kaiſer im Jahre 
695 unpvermuthet nicht nur in Freyheit ſetzte, ſondern fogar 
zum St tthalter in Griechenland ernannte. Weil der Ums 
fand, daß er mit Begleitern abſege ln ſollte, ſehr bedenklich 
wan d, riethen ihm feine Freunde wäbcend der Zeit, wo er 
in dem Hefen der Sophia güuſtigeren Wind abwetete, den 
Kaſſe vom Thron zu ſtoßen. Leonz hielt ſich ohnehin für 
verloöeen, und machte bey dem allgemeinen Haſſe, in wel— 
Gem Juſtinzan I. fand, ein wichtiges Wageſtück. Er bes 
waffbete namlich dieienigen, die um ihn waren, und weil er 
wußte: daß die würdigſten Offiziere ſeit einigen Jahren in 
den offentlichen Gefänguiken in Ketten, und Banden lagen, 
fübere er "feine Leute dahin, ſtellte ſich bey der Nacht, als 
wenn er der Kuiſer wäre, und dahin käme das Urtheil über 
ein de zu ſplechen. Wie nun auf ſein Begehren der Kerker— 
meiſter ihn in die Gefängniße hineinließ, ließ er ihm Hände, 
und Füße binden, befreyete die Gefangenen, gab ihnen Wafs 


„ 
fen, zog darauf mit dieſen, und feinen Vegleitern auf den 


Markk, 


* 
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Markt, wo er austuſen ließ: daß alle Chriſten ſich in der 
Sophienkirche einfinden ſollten. Das Volk drängte ih aus 
allen Gaſſen dahin. Seibſt der Patriarch Callinicut fand 
ſich dabey ein, und rief auf die Nachricht von dem, was vor⸗ 
gieng aus: Das iſt der Tag, den der Herr gemacht 
hat! das Volk hingegen drang auf den Tod Juſtinians, der 
hierauf gefangen, und in den Renuplatz zu dem Leonz gebracht 
wurde, der aus Rückſicht auf die Freundſchaft mit dem vor— 
bergehenden Kaiſer keineswegs das Begehren des Volkes er» 
füllte, und dem Juſtintan II. den Kopf abſchlagen, fondern 
ihm nur die Nafe, und einen Theil der Zunge abſchneiden, 
und alſo nach Cherſon in die heutige Crimm in das Elend 
verweiſen ließ. Dieſes traurige Schickſal traf dieſen Kaiſer 
im zehnten Johre feiner Regierung im Jahre 695. Juſti⸗ 
nians 11. Wablſpruch war: Vlele zuviel, aber Niemand 
genug. Indeſſen werden wir unter feinem Nachfolger vers 
nehmen, auf was für eine Art er wieder zum Throne gelangt 
ſey, was fur Grauſamkeiten er ausgeübet, und was für ein 
Ende er genommen habe. 


111. XC V. Leontius. 
112. XCVI. Tiberius III. 
113. XCVII. Philippieus. 
114. XCVIII. Anaſtaſtus II. 
115. XCIX. Theodoſtus II. 
116. C. Leo II. 373% 
Leonzius, ein Patrizier zu Conſſantinopel, war aus 


Sfaurien gebürtig, diente unter dem Kaiſer Juſtinian II. ale 
Feld⸗ 
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Feldheere, wurde aber von demſelben ohne daß man eine Urs 
ſache davon weis, in das Gefängniß geworfen. Auf was füt 
eine Art er wieder auf freyen Fuß kam, und den Juſtinian II. 
vom Throne geſtürzet habe, davon war vor kurzem umſtändlich 
die Rede geweſen. Gleich nach det Abſetzung dieſes Ka ſers 
ward Leon; auf dem nämlichen Rennplatze, wo die Erhebung 
des neuen Kaiſers bekannt gemacht zu werden pflegte, einhel⸗ 
lig zum Kaifer ausgerufen. Er war in ſeiner Regierung ſehr 
unglücklich, und dieſes Unglück entfprang aus dem ſchlechten 
Fortgange feiner Waffen; denn unter ibm ward die Provinz 
Lazien an die Sarazenen verratben, die überdieß Carthago ein⸗ 
nahmen und ganz Afrika überſchwemmten. Leonz ſchickte wider 
dieſe Barbarn den Johann, einen Patrizier, ab, der ſie aus 
den meiſten Orten vertrieben, und ſich zurückzuziehen genö— 
thiget hatte; doch die Sarazenen kamen mit einer ſtarken Slots 
ce wieder, und nöthigten den Johann ganz Afeika zu räumen, 


und mit feinen Truppen abzuſegeln. Dieſe Schande, und 


zugleich die Furcht des Verhaltenswegen zur Rechenſchaft ge- 
zogen zu werden brachte die römiſche Truppen bey ihrer An— 
kunft zu Creta auf den Entſchluß: daß fie den Apfimar einen 
von den Feldberren des Leonz zum Kaiſer ausriefen, der den 
Namen Tiber III. annahm. Dieſer ſegelte ſogleich nach Con⸗ 
ſtantinopel, Kberfiel den Leonz, der 4 Monate über 3 Jahre 
regieret hotte, ließ ihm die Naſe abſchneiden, und verſperrte 
ihn ein Kloſter in Dalmazien im Jahre 693. Die Folge 
wird es zeigen 8 nach was für Ereignißen ihm endlich der Kopf 
abgeſchlagen worden ſey. Von ihm lieſt man folgenden Wahl» 
ſpruch: Die fchönfte Einſtimmung iſt jene des Herzens 
mit dem Munde. N 

Tiberius, der III. dieſes Namens, von dem wir ver⸗ 
nahmen, daß er vor ſeiner Erhöhung auf den kaiſerlichen Thron 
Apfimar bieß, wor zuerſt Befehlehaber über gewiße Landtrup⸗ 
pen geweſen, welche mit dem Namen RT belegt wur⸗ 
den. Nachdem er obenerwähntermaßen nach Verſtoßung des 

Leonz 
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Leonz die kaiſerliche Würde erlangt hatte, ſchickte er ſeinen 
Bruder Heraclius wider die Sarazenen, der im Jahre 700 in 
Syrien bey 200,000 Feinde niedergemacht haben ſoll, und 
mit reicher Beute beladen nach Car padozien zurück kam. Bey 
all dieſem Verluste rafften die Sarazenen ihre Kräfte wieder 
zuſammen, eroberten zuerſt Mopſueſta in Cilieien, und bekamen 
dann auch Armenien durch Verrätherey, was ſie aber nur 
wenige Monate behielten, weil die Armenier fie mit großem 
Blutvergießen aus ihrem Lande vertrieben hatten. Dieſe 
würden fi vor ſolche Barbarn in vollkommene Sicherheit ges 
ſtellt haben, wenn Tiber III. ihnen Beyſtand geleitet hätte; 
da fie ſich aber verlaſſen ſahen, bezwangen die Sarozenen neu» 
erdings die Armenier, und ließen die Urheber des Auftuhts 
lebendig verbrennen. Dieſer glückliche Verſuch machte die 
Sarazenen kühner: daß fie auch in Cilieien einen neuen Eins 
fall thaten; doch dieſer gelang ihnen ſo wenig, daß ſte ſogar 
den empfudlichſten Verluſt davon trugen; indem Heraelius 
10 000 derſelben theils niebergehauen, theils zu Gefanges 
nen gemacht hatte. Während dieſer Ereigniße war der abges 
ſetzte, und verwieſene Kaiſer Juſtinian II. aus Cherſon ent— 
flohen, weil die dortigen Einwohner nach ſeinem Leben geſtellt 
hatten, und nahm feine Zuflucht zu dem Chazan, oder König 
der Chazarer, der ihm feine Schweſter Theodora zur Gemah— 
inn gab. Als aber dieſer Fürſt hernach den Anſchlag faßte 
ihn an den Tiber III. für eine große Geldſumme auszulie⸗ 
feren, was Juſtinian II. durch die Theodora erfuhr, die ihn 
deshalben warnete; flüchtete ſich dieſer verwieſene Kaiſer zu 
dem Terbelis König der Bulgarn, der ihn ihm Jahre 705 
an der Spitze einer ſtarken Armee nach Conſtantinopel führte. 
Bey ihrer Ankunft ſchimpften zwar die dortigen Einwohner 
auf beyde von den Stadtmauern herunter; allein am dritten 
Toge der Belagerung drangen einige Belagerer durch eine 
Waſſerleitung in die Stadt, und ößfneten den übrigen die 
Thore, worauf Tiber III. ſogleich mit feinen gen nach 
a Apol⸗ 
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Apollonlas flächtete, auf der Flucht aber gefangen genommen, 
und dem Juſtintan II. überliefert ward. Auf ſolche Art wieder auf 
den Thron geſetzt, belohnte dieſer den König Terbelis mit 
baufgen Geſchenken, und einem Theile des römiſchen Gebie— 
tes; befleckte aber dieſen Thron mit gränzenloſen Grauſamkei— 
ten. Die Kaiſer Leonz, und Tiber Il mußten feinen Hän— 
den überliefert, und auf den Rennplatz gebracht werden, wo 
er zur Zeit der öffentlichen Spiele fie mit Fußen trat, als er 
feine Fuße auf ihre Hälſe ſetzte, wobey der wetterwendiſche 
Pödel, der immer gewöhnt it die Sprache nach den Umſtän— 
den zu ändern, die Stelle aus dem Pſalm wiederholte: Auf 
Löwen, und Ottern wirft du gehen, und worauf ſowohl 
Leonz, als Tiber III. famme feinen Bluder Hergeltus ent- 
hauptet wurden. Dieſes geſchah im Jahre 705, urchdem 
Tiber 111. 7 Jabre regieret, und 37 gelebet hatte. Sein 
Wahlſpeuch war: Man lebt ohne Gefahr, fobald man 
ſein eigenes Ungluͤck nicht weis. Juſinian II. wüthete mit 
unverföhnlihem Zorn gegen beydee Anhänger, und beraubte 
in feiner Rachgier auf einmal ganze Provinzen der beſten 
Leute; brach aber in drey Jahren darnach das mit dem Terbes 
lis geſchloßene Bündneß, indem er in Thrazien einfel, dies 
ſes Land wieder zurück zu erobern, was ihm nicht gelang, 
weil feine Arme auf das Haupt geſchlogen wurde, und er ſich 
bierauf in einem kleinen Schiffe nach Conſtantinopel flüchten 
mußte. Im Jahre 710 rüſtete Juſtinian IL. eine ſtaͤrke Flote 
te aus in der Abſicht fin an den Einwohnern von Cher an, 
und den Bosporanern zu rächen, weil fie während ſeiner Verban⸗ 
nung ibm nach dem Leben geſtrebet batten. Seinem Befehle zu 
Folge tödteten die dahin abgeſchickten Truppen wirklich eine unbe⸗ 
ſchreibliche Menge derſelben mit größtes Grauſamkeit. Aufäng⸗ 
lich ſchonten fie zwar der Kinder; allein auf wiederholten Bes 
fehl des Kaiſels erfubren auch dieſe das traurige Schickſal ih⸗ 
rer Eltern. Einige der Vornehmſten, denen es gelang durch 
die Flucht zu entkommen, verschafften ſich Hülfe von den Char 
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zaren, ſchlugen mit dieſen des Kaiſers Truppen, und riefen 
den Feldherrn Philippicus zum Kaiſer aus. Wie nun die 
römiſche Armee dieſer erlittenen Niederlage wegen, und weil 
fie Cberſon nicht einnehmen konnte, den grimmigſten Zorn 
des Juſtinians II. befürchteten, erklärte endlich auch dieſe 
ſich für den Philippicus, der hierauf Conſtantinopel in Befttz 
nahm. 

Philippicus Bardanes, ein Sohn des Patriziers 
Nizephorus, der ſich durch Kriegsdienſte em porgeſchwungen 
hatte, machte ſich ſchon unter der Regierung Tibets III. vers 
baͤchtig, als ob er nach der kaiſerlichen Krone ſtrebte, und 
ward des halben von dieſem Kaiſer nach der Inſel Eepbulenien 
in das Elend verwieſen. Allein ſobalb Zuftinian II. den kai⸗ 
ſerlichen Thron wieder behauptet hatte, ließ er ihn zurückeu— 
fen, und machte ihn zum Befehlshaber über die obenerwähn— 
te, und nach der Crimm abgeſchickte Flotte, weil er glaubte: 
daß er ſich der ihm erwieſenen Gnade halber auf ſeine Treue 
verlaſſen könnte. Zuerſt hatten ihn nur die Cherſoneſer, 
nach etbaltener Hülfe von den Chazaren, zum Kaiſer ausge⸗ 
rufen, auf welche Nachricht Juſtinian 11. eine zweyte Flotte 
mit Belagerungsmaſchinen unter Auführung eines gewißen 
Maurus, und mit dem Auftrage Cherſon der Erde gleich zu 
machen, in die Crimm abſchickte. Allein als die römiſchen 
Truppen, wie bereits gemeldet war, dey dieſer Unternehmung 
fo ſehr litten: daß fie alle Hofnung Cherſon zu eroberen auf— 
geben mußten, au dererſeits aber die ſchrecklichſten Felgen von 
dem Zern des Kaiſers befürchteten, erklärten auch fie den 
Ppilippieus, zum Kaiſer, und fielen von dem Juſtinian II. 
ganz ab. Tiefer war in wiſchen in größter Verlegenheit, weil 
er keine Nachricht von ſeiner Flotte erhielt, zog einige Tau⸗ 
ſend der ihm von dem König Ter bellis zu Hülfe geſchickten 
Bulgarn an ſich, und mit dieſen an der Küſte des ſchwarzen 


Meeres in jene Gegend, us er die Flotte aus ſchwarzen 

Meere in den Canal einlaufen ſehen könnte, um ße abzulau⸗ 
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ern. Hier geſchah es: daß ſich feine Truppen überreden Lies 
ßen ihn nicht nur zu verlaſſen, ſondern er wurde überdieß zu 
Damatrp im Jahre 71, nach ſeiner Wiedereinſetzung im 
ten, feines Alters aber im 42ſten Jahre hingerichtet, und 
fein Kopf an den Pbilippieus abgeſchickt. Dieſer war kaum 
nach Conſtantinopel gekommen, ſo fing dem Volke gleich an 
feine Regierung zu mißfallen, bis er ſich durch Abſchaffung 
des ſechſten allgemeinen Kirchenrathes, und Beſchützung der 
Monotheliten gewaltige Feindſchaft zuzog. Als unter feiner 
Regierung die Sarazenen allenthalben ſtreiften, und die Bul— 
garn ſogae ſchon vor der langen Mauer herumſtreiften, und in 
Thrazien plünderten, fiengen auch die Truppen an des Phie 
lippieus überdrüßig zu werden, und der Befehls zaͤber über die 
Zeibwache, dee dazumal in Thrazien ſtand um den Bulgarn 
Einhalt zu thun, errichtete mit einigen Großen von Conſtan⸗ 
tinopel eine heimliche Verſchwörung wider ihn, ſchickte dar— 
auf einige von feinen Offizieren in dieſe Hauptſtaͤdt, ließ den 
Philippieus den 3. des Brachmonates im Jahre 7 13, als 
er Mittagsruhe hielt, überfallen, in den Hiprodromus ſchlep— 
pen, und nach ausgeſtochenen Augen gar tödten, nachdem er 
nicht länger als 18 Monate regieret, und 40 Jahre gelebet 
hatte. Sein Charakter wird von den Schriftſtellern ſehr ſchlecht ge⸗ 
ſchildert. Zum Wahlſpeuche diente ihm: Das Glück iſt leicht— 
ſinnig; denn es fodert wieder zuruͤck, was es gegeben hat. 

Anaſtaſius, der II. dieſes Namens, der ehedem Ars 
temius hieß, erſter Geheimſchreiber des Philippicus, war nun 
derjenige, der nach dem Tode dieſes Kalſens auf den Thron 
erhoben wurde. Er war gelehrt, gelind, der rechtgläubigen 
Lehre zugethan, und vertheidigte deshalben auch gegen die 
Monotheliten den ſechſten allgemeinen Kirchenrath. Da er 
von den Sarazenen ſo ſehe be robet war, ernannte er gleich 
nach ſeiner Erhebung den Leo, einen Iſaurier, zum Feldherrn 
über die kaiſerliche Reuterey in den Morgenländern, und 
traf zu = alle Vorkehrung, um in jedem Falle 
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eine Belagerung von den Sarazenen aushalten zu können. 
Als er aber börte, die feindliche Flotte wäre von Alexandeig 
nach Phönizien geſegelt, um Holz zum Schiffbaue zu fällen, 
und abzuholen; ließ er die Soldaten von der Leilwache aus 
ihren Standquatieren in Aſien auf leichten Fahrzeugen nach 
Nhodus überführen, und zugleich die Flotte, welche Johann, 
ein Diakon von der Hauptkirche, und Verwalter der Kirchen⸗ 
güter anführte, dahin abgehen, den Sarazenen aufzupaſſen, 
und wo möglich das gefällte Holz zu verbrennen. Indem die 
Flotte dor Rhodus lag, tödteten die Matroſen bey einem Auf— 
laufe den Admiral Johann, und um nicht für ihr Verbre⸗ 
chen zur Strafe gezogen zu werden, nöthigten ſie einen ge⸗ 
wißen Theodos dem Purpur anzunehmen. Dieſer wich dieſer 
Ehre duch die Flucht aus, und verbarg ſich; nachdem man 
ihn aber entdeckt hatte, mußte er wider feinen Willen dieſe 
Würde annehmen. Hierauf zogen die Aufrührer mit ihm vor 
Conſtantinopel in der Abſicht dieſe Stadt zu belageren; doch 
weil Anaftas II. fie in ſehr guten Vertheidigungsſtand geſetzt 
hatte, währte die Belagerung 6 Monate hindurch bis in das 
Jahr 716, und würde ſchwerlich auch da noch in die Hände 
des ⸗Theodos gefallen ſeyn, wenn fie nicht durch Verrätberey 
überliefert worden wäre. Obgleich auf folge Art Anadıs 
115 fi ganz verlaſſen ſab; fo erfuhr er doch dieſes zum besten: 
daß ihm die Schonung feines Lebens zugeſchert wurde. Er 
entſagte demnach allen Au ſprüchen auf des Reich, vertauſchte 
den Purpur mit der Mönchskleidurg, übergab ich ſelbſt in 
die Gewalt des neuen Kaiſers, und ward nech einer Regie- 
rung von 2 Jahren, und ungefähr 9 Monaten vom Theodos 
nach Theſſalonſch derwieſen. Sein Wohlſpruch war: Wenn 
man immer giebt; ſo befiehlt man zu rauben, wenn 
man es abſchlaͤgt. Unter dem folgenden Kaifer Leo werden 
wir vernehmen: daß Anaſtas II. ſeinen gefaßten Entſchluße 


nicht getreu 3 dafür aber auch hingerichtet wor⸗ 
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Theodos, der 11. dieſes Ramens, war aus Adrampt 
in Phrogten gebürtig, daber man in auch den Adramptier 
nannte. Er war freylichwohl ein Mann von geringer Her⸗ 
kunft, und ein Einwohner in der beſagten Stadt; er fand 
aber in großem Au eben, weil er über die katſerlichen Gefälle . 


in dieſer Provinz geſetzt war. Wie ſehr es wider feinen Wil⸗ 


len geſchah: daß man ihn zum Kaiſer ausrief, davon ft vor 
kuczem gemeldet worden. Wer ſich geweigeret hatte den Theo» 
dos III. als Kaiſee zu erkennen, war eben der nämliche Leo, 
den der vorhergehende Kaiſer Anaſtas II. zum Oberfeldheren 
über die orientaliſchen Truppen ernannt hatte. Dieſer zog 
mit einer beträchtlichen Armee aus den Morgenländern gegen 
Conſtantinopel los, legte auf Anſtiften des Surfen der Sa— 
razenen den Purpur an, und ward aller Diten, wo er durch⸗ 
zog, als Kaiſer erkannt. Theodos III. war ſich ſeiner Schwä— 
che am beſten bewußt, faßte in dieſer gefähelichen Lage lieber 


den Entſchluß den Purpur freywillig abzulegen, und trat im 


Jahre 718 ſammt feinem Sohne in den geiſtlichen Stand, 
nachdem er 1 Jahr, und 2 Monate regieret hatte. Man 
rühmte an ihm die Kunſt die goldnen Buchſtaben zu machen 
als etwas beſonderes. Er fühete zu feinem Wablſpruche: 
Fuͤr jeden Schwerz iſt die Geduld ein Huͤlfsmittel. 
Leo, wied darum der II. dieſes Namens genannt, weil 
unter den griechiſchen Kaiſern bereits einer des nämlichen 
Namens geweſen war, und wied Iſaurierx von feinem Vater— 
lande genannt. Er war von geringer Herkunft, und wegen 
ſeiner Größe, und wohlgebildeten Perſon von einem gemei— 
nen Soldaten als Spatharius unter die Voenehme en bey der 
kaiſerlichen Leibwache aufgenommen. Zur Zeit der Erhöhung 
des Theodos III. Hand er mit der Armee gegen die Sakazenen, 
welche die Stadt Amocium an der Gänze Galatiens belager— 
ten. Weil er mit der Erhebung des Theodos III. unzufrie— 


den war, vereinigte er ſich mit dem Befehlshaber der Arme 


nier, und perſpeach ihm ſeine To yter zu geben. Nachdem 
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er auf die bereits erwähnte Meiſe den Thron erlangt hatte, 
ward er den 28. März gekrönet, und gleich in einen fehe 
hitzigen Krieg mit den Sarazenen verwickelt, die mit ihren 
ſchreckbaren Anſtalten Conſtantinopel eroberen zu müßen glaub— 
ten, und ſowohl von der Meeres, als Landesſeite die fürs 
mendeſten Angriffe machten, aber immer zurückgeſchlogen wur⸗ 
den, bis ſie nach einer Belagerung von 13 Monaten, oder 
nach anderen, von 2 Jahren mit einem Verluſte ihrer meiſten 
Schiffe ihr ganzes Unternehmen aufgeben mußten, worauf ſie 
aus Rache die Chriſten deſto grauſamer verfolgten. Allein 
die Sarazenen waren kaum entferüt; fo ward Conſtantinopel 
wieder von einer zahlreichen Armee der Vulgarn belagert, die 
der vorige Kaiſer Anaſtas II. anführte, der ſich gelüſten ließ 
durch ihren Beyſtand zu feiner verlornen Wurde wieder gelan- 
gen zu wollen. Wie nun die Bulgarn ſahen, was für einen 
tapferen Widerſtand die Einwohner von Conſtantinopel leiſte⸗ 
ten, ſtanden fie nicht nur von iprem Unternehmen ab, fondern 
lieferten auch den Anaſtas II. dem Leo II. aus, der ihn hine 
richten ließ. Indem ſich dieſes im Jahre 7 18 zuteug, ließ 
Leo II. zwey Jahre darnach feinen noch kleinen Sohn Cons 
ſtantin, der im abgewichenen Jahre zur Welt kam, ſeyerlich zum 
Kaiſer krönen; doch während der innerlichen Un:uben unter 
den Sarazenen, wo der Kaiſer m hrete Jah- e, von ihnen ver⸗ 
ſchont blieb, gab Leo II. im Jahre 726 jenen berufenen Befehl 
heraus, dem zu Folge alle Bilder aus den Kirchen wegge⸗ 
räumet werden ſollten, und verboten ward ſie zu verehren. 
German, der Patriarch von Conſtantinovel, und Johann von 
Damaſcus widerſetzten Ah mit allem Eifer einem ſolchen Be— 
fehle; Leo IL. aber ſetzte den German ab, und den Anaſtas 
an deſſen Stelle, ließ alle Bilder umſtürzen , und auch 
außerhalb der Stadt zerſtöhren, ohne einmal die Bildſäule 
unſeres Heilandes zu ſchonen, welche Conſtantin der Große 
über das Thoe des kaiſerlichen Pallaſtes geſetzt hatte. Das 
Volk erregte anfangs einen Auflauf, ward aber duech die 
Röm. Biograph. II. 95. O Wa⸗ 
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Wachen zerſtreut, und gezwungen ſich die Vilderſtürmerey ges 
fallen zu laͤſſen. Auch das Volk in Italien ſah dieſen Befehl 
mit Abſcheu an, und kündigte dem Kaiſer alle Treue auf. 
Dadurch gewann Luttprand, der König der Lombarden Gele— 
gendeit Ravenna, und verſchiedene andere Städte des Exar— 
chats weozunehmen. Am allermeiſten aber hatte Papſt Gre— 
got II. Urſeche ſich eifrigſt dieſem kaiſerlichen Befehle zu wis 
derſetzen. Bey alle dem brachte er es bey der anwachſenden, 
und anſtößigen Macht der Lombarden bey den Venezianern da» 
hin: daß fie dem Exerchen die Wiedererobeeung von Ravenna 
bewirkten. Dieſes wichtigen dem Kaiſer geleiſteten Dienſtes 
ungeachtet beharrte Leo IL, nicht nur auf der Vefolgung ſei— 
nes bilderſtürmiſchen Befehls, ſondern befahl ſogar dem Exar⸗ 
chen, und Befehlshaber zu Rom den Pabſt einzuziehen, und 
ihn todt, oder lebendig nach Conſtantinopel zu bringen. na 
deſſen ober ſchützten die Römer den Pabſt, der den Exarchen 
feyerlich in Bann legte, und an die Venezianer, Lombar— 
den, und alle Städte des Reichs eine allgemeine Ermahnung 
ergehen ließ ſich der Vollſtreckung eines fo gottloſen Befehles 
zu widerſetzen. Dieſes thoten die Völker in Italien auch 
wirklich. Die Römer ſtürzren aus ähnlichem Grunde des 
Kaiferd Bildſäulen um. Die Einwohner von Ravenna er— 
ſchlugen in einem Auflaufe den Exarchen. Die Neqpolita— 
ner ermordeten ihren Herzog wegen Veſolgung des kaſſerlichen 
Befehls, nur blieben fie aus Gehäßigkeit gegen die Lombar— 
den im übrigen dem Kaiſer gehorſam. Man kann ſagen: daß 
die übrigen Negierungsjabre des Leo IT. eine hehändige Des 
ſchäftigung mit der Bilderſtürmerey waren, neben welcher er 
die Sarazenen alle Jahre die morgenländiſchen Provinzen ver— 
beeren, und nebſ ſehr vielen Gefangenen eine weit reichere 
Beute ſortſchleppen ließ. Als nun fein Sohn Conſtantin 16 
Jahre alt war, vermählte er ihn wit der Irene, einer Toch⸗ 
rer des Königs der Chazaren, die ſich zur chrißlichen Religion 
bekannte, und ſchickte zu eben dieſer Zeit eine ftarke Flotte 
aus 
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aus, um die aufrühriſchen Städte in Italien zum Geborfam 
zu bringen; weil aber dieſe im adriatifhen Meere zu Grunde 
gerichtet ward, rächte er ſich an dem Pabſte dadurch: daß er 
die Einkünfte des römiſchen Stuhls in Calabrien, und Si— 
zilien einziehen ließ. Nachdem ein ſchreckliches Erdbeben zu 
Conſtantinopel viele Häuſer umgeſffürzt, und viele Menſchen 
getödtet batte, ſtarb Leo IL, in einem Alter von 36 Jahren 
den 18. des Brachmonates im Jahre 741, nachdem er 24 
Jahre, 2 Monate, und 24 Tage regieret hatte. Die Wor— 
te ſeines Wablſpruches lauten: Aerger iſt der heimliche, 
als der offenbare Haß. 


CI. Tonſtantinus V. 


117.) Conſtantinus der v. dieſes Namens, Copro⸗ 
nymus genannt, weil er den Taufſtein während der heil. 
Taufe verunceinſget hatte, und den man ſonſt auch als Bil- 
derücmer den Namen Sconoclaftes, wie auch Caballinus 
gab, weil er den Pferdeketh fo gern roch, und ſich damit abs 
gab, war ein Sohn des Kaiferd Leo II., und, wie wie es 
bereits bemerkten, als ein Kind, das kaum ein Jahr alt 
war, zum Kaiſer gekrönet worden. Nach dem Tode ſeines 
Vaters übernahm er ſogleich die Regierung, und zog in die 
Morgenländer gegen die Sarazenen. Da er abweſend war, 
ſtreute fein Schwager Ardabasd das Gerücht aus, als ob er 
geſtorben wäre, ließ fin zum Kaiſer auscufen, und nahm 
feinen älteſten Sohn Ricephorus zum Mitregenten auf. Dies 
ſes zu hören eilte Conſtantin V. ſogle ich heebey, ſchlug ihn, 
und feinen Sohn in verſchiedenen Treffen, ſchloß fie in Con⸗ 
ſtantinopel ein, und nachdem er die Stadt zue Uebergabe ge— 
nötbigt hatte, ließ er dem Actabasd, und feinen zmeyen 
Söhnen die Augen ausſtechen, die Stadt aber von ſeinen Sol— 
daten plünderen, und alle in den Aufruhr Verwickelten ent— 
weder ins Elend verweiſen, oder verſtümmeln, oder hinrich⸗ 
N 9 ten, 


112 Roͤmiſche Kaiſer. 


ten, wobey er ſelbſt den Patriarchen auf das ſchimpflichſte 
mib handeln, ihn aber darnach in feinen Wurde ließ. Er 
gewann hierauf gegen die Sarazenen einige Vortheile, ſchlug 
fie in Sdrien in verſchtedeuen Treffen, und nahm ihnen ei— 
nige feſte Derter weg. Als er nachher feinen Sohn Leo zum 
Kaiſer auseufen ließ, zog er mit einer Armee nach Armenien, 
wo er den Sarazenen verſchiedene Oerter abnahm. Allein un— 
glücklich fiel jener Feldzug aus, als er wider die in Theazien 
eingefallenen Bulgarn ſelbſt in das Feld gieng; denn da 
ward er überfallen, feine Armee auf das Haupt geſchlagen, 
und es koſtete ihm Mühe ſich durch die Flucht zu retten. Im 
Sabre 7 54 hielt Conſtantin V, eine Winkelverſammlung der 
Biſchöfe wider den Bilderdienſt, und ließ hernach verſchiedene 
Befehle wider die Bilder ergehen, wobey er zugleich alle Vers 
ehrung, die man den Heiligen, und ihren Reliquien, oder 
Ueberbleibſeln erweiſen könnte, unterſagt hatte. Diejenigen 
Biſchöſe, die ſich dieſen Befehlen wideeſetzten, wuerden ihres 
Amtes entſetzt, uud die Mönche, die dawider predigten, 
entweder verwiefen, oder zum Tode verurtheilet. Als ein 
bitterer Feind des Kloſterlebens unterſagte er in einer anderen 
an alle Städte des Reichs erlaſſenen Verordnung unter ſchwe— 
rer Strafe ſich dem Mönchsleben zu widmen; hob in dieſer 
Abſicht die meiſten Klöſter zu Conſtantinopel auf, und nö— 
tbigte die Mönche nicht nur zu heurathen, ſendern auch ihre 
Frauen öffentlich durch die Straßen herumzuführen. Unter 
feiner Regierung ereignete ſich ein außerordentlicher Froſt, das 
von man noch kein Beyſpiel fand; denn das Eis ſoll 13 
Ellen dick geweſen ſeyhn, und man hat bis auf 100 Meilen 
auf dem ſchwarzen Meere gehen können. Man findet nicht 
ſo leicht: daß unter einem Kaiſer fo viele, und große Land— 
plagen geherrſchet hätten, als unter dem Conſtantin V. Oh— 
ne der außerordentlichen Dunkelheit zu erwähnen, die vom 
10. bis auf den 15. des Sommermonates dergeſtalt herrſchte, 
daß man den Tag von der Nacht ſchwerlich unterſcheſden konn- 
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te, Melon unter ihm häufge und ſchreckliche Erdbeben vor, 
die den Kaiſer von der Fortſetzung des Krieges abhielten. In 
Syrien, und Paläßina wurden verſchiedene Städte verſchlun— 
gen, andere gänzlich zerſtöhrt, und einige ohne beträchtlichen 
Schaden 6 Meilen, und darüber von ihren vorigen Plätzen 
verrückt. Auf dieſe Roth folgte eine ſchreckliche Peſt, die 
in Calabrien ausbrach, ſich im kurzen über Sizilien, Gries 
chenland, und die Inſeln im ägaäiſchen Meere ausbreitete, 
und zuletzt nach Conſtantinopel kam, wo fie 3 Jahre mit 
großer Heftigkeit wüthete. Dieſe Landplagen veranlaßten meh 
rere Scheiftſteller fie als Strafgerichte Gottes für die Verun— 
ehrung der heil. Bilder, uud Verſolgunz der Mönche anzu⸗ 
ſehen. Vor feinem Ende ſchlug Conſtantin v. noch einmal 
die Bulgaren auf eine Art: daß dabey nicht ein einziger 
Chriſt blieb, weshalben er dieſen Feldzug ſeinen vortreffli— 
chen nannte. Als er aber im Jahre 775 abermal wider 
die Bulgarn zu Felde zog, bekam er eine Peſtbeule, wozu 
noch ſtarke hitzige Fieber ſchlugen, welche ihm grauſame 
Schmerzen verurſachten, die ihn ganz raſend machten, und 
wobey er mit großem Geſchrey ausgerufen haben ſoll: daß 
er ſchon lebendig brenne. Er ſtarb in dem nämlichen Jahre 
77 5 den 13. des Herbſtmonates ſeines Alters im 5 6ſten, 
ſeiner Regierung aber im Z5fen auf einem Schiffe, als er 
fi) nach dem Schloße Strogolum bringen laſſen wolt. Zum 
Wahlſpruche diente ihm: Was heißt ein Leib, worin kein 
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118.) Leo, der Ir. dieset Namens, Chazarer ges 
nannt, ein Sohn Conſtantins V., den dieſer lang vorher 
ſchon zum Kaiſer ausrufen ließ, regierte nach deſſen Tode als 
lein, wählte im folgenden Jahre 776 feinen Sohn Conſtan— 
tin zum Mittegenten, und ließ ihn auf e der Ar⸗ 

Mee, 
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mee, und des Volkes in dem Nennplage von dem Patriar— 
chen krönen, Das Jahe darnach äußerte der König der Buls 
gaen, der unter der verbergebenden Regierung dem Reiche 
großes Mühen zugefügt hatte, ein heftiges Verlangen die 
chrilliche Religion anzunehmen, legte feine Regierung nieder, 
begab ich nach Conſtantinopel, und ward daſelbſt vom Leo 
III. mit größter Freundlichkeit empfangen. Wie er nun das 
Sakrament der heil. Taufe empfangen hatte, ward er zum 
Patrizier ernannt, und mit einer Verwandtin der Kaiſerinn 
Irene vermählt. Die erſteren Jahre unter der Regierung 
dieſes Kaiſers gewannen die Römer einige Vortheile über die 
Sarazenen, die jedech dafür aus Pache die Chriſten deſto 
grauſamer verfolgten, und alle ihre Kirchen bis auf den Grund 
ſchleifen ließen. Leo IH, artete in der Bilderſtürmerey ſei— 
nen Vater, und Großvater ganz nach, ſuchte zu dieſem Ende 
alle ibre deshalben erlaſſene Befehle hervor, und unterſagte 
ebenfals die Verebrung der allerſeligſten Jungfrau Maria , 
und anderer Heiligen. Sein Haß gegen die heil, Bilder war 
ſo groß: daß, als er einmal zwey dergleichen in dem Kabi⸗ 
nette der Kaiſerinn Irene angetroffen hatte, er dieſelbe nies 
mals wieder mehr in ſein Bette kommen, und jene, die ihe 
dieſe Bilder gebracht batten, durch Marterpeinen tödten ließ. 
Die bewährteſten Scheiftſteller berichten einmüthig: Leo III. 
hätte aus Begirrde zu den Edelſteinen eine ſehr koſtbare 
Klone, welche Karfer Moriz zur Ebre Gottes der Sophienkir— 
che verehret hatte, wegnehmen laſſen, und dieſelbe auf fein 
Haupt geſetzt, worauf er ſogleich in ein Fieber fiel, Ge— 
ſchwüre am Kopfe bekam, und daran im 34ſten Jahre ſeines 
Alters den 8. des Herbſtmonates im Jahre 780 ſein Leben 
eingebüßt htte. Er regierte 5 Jahre weniger 6 Tage, 
und hatte zu ſeinem Wahlſpruche: Was. nuͤßt mir das 
Gluͤck, wenn mir nicht geftattet wird davon Gebrauch 
zu machen. 
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Conſtantinus, der VE, dieſes Namens, wird insge⸗ 
mein Porphyrogenitus, oder der im Purpur geborne ge⸗ 
nannt, weil er auf die Welt kam, als ſein Vater der Kaiſer 
Leo III. die kaiſerliche Würde wirklich ſchon bekleidete. Al⸗ 
lein nach dem zeitlichen Hintritte ſeines Vaters befand ſich 
Eonfantin VI. erſt im 10. Jahre feines Alters, welcher Min— 
derjährigkeit halber demnach die Kaiſerinn Irene die Regie 
eung fühkte. 

Irene war die Ehegemahlinn des Kaiſers Leo III., 
und Mutter des erſterwähnten Kaiſers Conſtantins VI., von 
der wir vor kurzem vernahmen: daß fie, rechtgläubig in der 
chriſtlichen Religion, die heil. Bilder verehret, und eben 
darum ſich bey ihrem bilderſtü miſchen Gemahl Leo III. eine 
Art von Ungnade zugezogen habe. Sie hatte kaum ſtatt ifs 
res minderjährigen Sohnes zu regieren angefangen; fo ent— 
deckte fie ſchon eine Veiſchwörung wider ihn zum Vortheile 
feines Oheims Nizephorus, und verwies die Schuldigen in 
verſchiedene Inſeln; um aber für die Hinkunft ähnliche Uns 
ternehmungen zu verhüten, nöthigte fie alle Brüder des voris 
gen Kaiſers in den geistlichen Stand zu treten. Ihre Nies 
gierung war nicht minder durch die Streifereyen der Saraze— 
nen in den morgenländiſchen Prooinzen beläſtiget; ſie war 
aber fo glücklich durch ihre dahin abgeſchickte Kriegsvölker fie 
zurück zu treiben. Der Ruf von den Thaten des feänkiſchen 
Königs Karls, der in der Folge den Beynamen des Großen, 
erhielt, bewog die Irene im Jahre 781 zu ihm Geſandte 
nach Rom zu ſchicken, wo er ſich eben dazumal befunden hats 
te, um eine Vermäblung zwiſchen ihrem Sohne Confantın 
I., und einer feiner Töchter in Vorſchlag zu bringen. Karl 
willigte darein, und in dieſer Abſicht ward Cliſäus, ein Ver- 
ſchnit⸗ 
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ſchnittener, an feinem Hofe gelaſſen, der die hiezu beſtimm— 
te Prinzeßinn Rotrud in der griechiſchen Sprache, und Sit— 
ten unterrichten ſollte. Während dieſer Unterhandlung em— 
pörte ſich der aus Sipilien vertriebene S atthalter Helpid, nahm 
ſeine Zuflucht zu den Sarazenen in Afrika, die ibn als Kai— 
fer erkannten, und ward von ihnen fo mächtig unterſtützt: 
daß Irene pon ihrem Angriffe überrumpelt genöthiget war 
ſich zu einem jährlichen Zinſe zu verſtehen. Auch die Stla— 
vonier drangen in Griechenland, und in Peloponnes ein, und 
wiewohl die Römer verſchiedene Siege über fie erſochten hats 
ten; ließ Irene ihnen doch gegen Entrichtung eines jährlichen 
Zinſes den Beſitz der von ihnen eingenommen Lander. Die⸗ 
fer Karferinn log inzwiſchen am Herzen den Bilderdienſt wieder 
herzußellen, wozu der von ihr ernannte Patriarch Taraſtus ihr 
die beſten Dienſte leiſtete, und beyde wandten ſich deshalben 
en den Pabſt Adrian, der ſogleich feine Geſandte nach Con— 
fiantinepel ſchickte, um daſelbſt einen Kirchenrath halten zu 
laſſen. Wirklich waren hiezu im Jahre 786 die Väter ſchon 
verſammelt, als plötzlich die Soldaten von der Leibwache ihn 
zerſtöhtten, als fie unter Anführung ihrer Befehlöhaber einen 
Aufſtand erregten, die in der Apoſtelkirche verſammelten Bis 5 
ſchöfe gleichſam belagerten, und fie umzubringen droheten, 
wofern fie den Bilderdienſt wieder einführen würden. Weil 
es einige Biſchöfe gab, die ihnen bepfielen, war Irene be= 
ſcheiden genug, um nachzugeben, und den Kirchenrath aus 
einender geben zu laſſen; fie ergriff aber dafur andere Maß 
tegeln, ließ unter dem Vorwande gegen die Sarazenen zu 
rücken die Leibweche aus der Hauptſtadt ziehen, felbe ſodann 
entwaffnen, und in ihre Geburtsörter zerſtreuen. Wie nun 
ondere Kriegsvölker in Coaftantinopel eingerückt waren, ver» 
ſommelten ſich“ im Jebre 787 die Biſchöfe ganz rubig zu 
Nicäa, vernichteten in dieſem Kirchenrathe jenen, der unter 1 
dem Conſtantin Copronimus gehalten war, ſtellten den Bil— 
derdienſt wieder her, und alle Feinde deſſelben wurden mit 
dem 
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dem Bannfluche belegt. Die Biſchöfe kamen hierauf nach 
Corfantinopel, laſen die Handlungen ihres Kirchenrathes öf⸗ 
fentlich vor, und ließen fie auch vom Kaiſer, und der Kai⸗ 
ſerinn unterzeichnen. Indeſſen ſah Irene den großen Forts 
ſchritten Karls des Großen in Italien ſo wenig gleich gültig 
zu: daß fie fogar die Heuratbsuntechandlung zwiſchen ihrem 
Sobne, und feiner Techter Rotrud ganz abbrach, und den 
Conſtantin VI. nöthigte eine Frauensperſon von geringer Her⸗ 
kunft, Namens Maria, zu heurathen, wesbalben er hernach nie⸗ 
mals recht vom Herzen mit ſeiner Mutter ausgeſöhnt war, weil 
er durchaus die karolengiſche Prinzeßinn zur Ehe haben wollte. 
Einige Höftinge benützten dieſes Mißverſtändniß zwiſchen Mutter, 
und Sohne, und beredeten den Conſtantin VI. die Regierung 
ſelbſt zu führen, um das Staatsruder zugleich dem Staprakius 
aus den Händen zu nehmen, und ihn zu verweiſen, der ine 
zwiſchen hinter alle dieſe Anſchläge kam, worauf Irene die Schul— 
digen, und Theilnehmer daran mit Stäben ſchlagen, und ver⸗ 
weiſen ließ; ihren Sohn aber züchtigte ſie mit eigener Hand, 
fperete ihn in fein Zimmer, und nöthigte den Senat, und die 
Soldaten ſich eid lich verbindlich zu machen: daß fie nicht den 
Conſtantin VI. ſondern fie allein Zeit ihres Lebens für ihre 
Obrigkeit erkennen wollten. Allein weil die armeniſchen 
Legionen ſich zu dieſem Eide nicht entſchloßen, hetzte dieſes auch 
die übrigen Truppen auf: daß fie ihres ſchon abgelegten Eides 
ungeachtet im Jahre 790 den Conſtantin VI. zum allein re⸗ 
gierenden Kaiſer erklärten. Dieſer rief ſegleich diejenigen zu⸗ 
rück, die ſeinetwegen verwieſen worden waren, und ſchickte den 
Staprakius, und die anderen Günſtlinge feiner Mutter, nach⸗ 
dem man ſie vorher öffentlich ebenfalls mit Staͤben geſchlogen 
hatte, ins Elend; ſeine Mutter bingegen führte er mit großer 
Ehrerbietung aus dem Pallaſte in das Haus, daß fie ſich ſelbſt 
hatte bauen laſſen. Das Jahr — 1 ber Kaiſer wider 
die in Throzien eingefalenen Bulgarn, über welchen Ausgang 
des Feldinges jedoch die Berichte uneinfimmig find. Soviel 
nur 
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nur iſt gewiß: daß Conſtantin VI. theils auf anderer Vorftel» 
lungen, theils weil ihm ſelbſt die Einſamkeit ſeiner Mutter 
zu ſebr zu Herzen ging, nach ſeifter Zurückkunft zu Conſtan— 
tinopel feine Mutter wieder bey Hofe aufnahm, und in ihre 
vorige Gewalt einſetzte, die jedoch nur die einzigen armeniſchen 
Legionen nicht erkennen wollten. Sobald nun der Kaifer die 
Regierung wi der feiner Mutter vertrauet hatte, zog er im Jahre 
792 nelerdings wider die Bulgarn, doch fo unglücklich: daß 
feine Armee mit großem Blutvergießen geſchlagen ward. So— 
wohl ſich an den armeniſchen Legionen zu rächen, deren Ans 
füheer Alexius Moſeles der Kaiſer zu feinem Hofe genommen 
hatte, als das Zutrauen ihres Sohnes bey den Soldaten wenig— 
ſtens zu ſchwächen, weil wegen ſeiner, wiewohl geiſtlichen, 
Oheime Irene ſich nicht getrauete den Conſtantin VI. zu ſtür⸗ 
zen, ſollen ihre heimliche Deranftaltungen große Urſache gewe— 
fen ſeyn: daß ihr Sohn nach erlittener Niederlage ſehr eifer— 


ſüchtig, und mißtrauiſch ward, daher ſich dann auch von eis 


nigen boshaften, und verſchmitzten Hofleuten einliſpeln ließ: als 
ob eine Verſchwörung zum Vortheile feines Oheims Nizepho— 
rus im Werke wäre. Dieſer vorzukommen ließ er demnach 
dieſem ſowohl, als ſeinen übrigen dreyen Oheimen die Augen 
ausſtechen, obgleich nicht die geringſte Klage wider ſie vorkam, 
und that aus ähnlichem Ver dachte das nämliche dem Alex ius 
Moſeles, welcher, weil er auf dringendes Begehren nicht zu» 
rückgeſchickt wurde, Urſache war, warum die armeniſchen Le— 
gionen ſich auf I empörten: daß der Kaifer in eigener 
Perſon wider ſie rücken, ihren Anführer hinrichten laſſen, und 
die Soldaten in verſchiedene Provinzen verweiſen mußte. Alles 
dieſes geſchah auf Anſtiften der Irene, die nun von allem 
Zwange befreyt den Kaiſer zu ſolchen Maßregeln zuverleiten bes 
gann, von denen fie glaubte, fie ſollten ihn beym Volke ver» 
haßt machen. Sie überredete ihn daher feine Gemahlin Maria 
zu verſtoßen, und ſich mit der Theodora, einer ihrer Kammer- 
fräu⸗ 
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fräulein, zu vermählen. Indem ſich die Geiftlichkeit gegen 
einen ſolchen Schritt mit vollem Eifer erhob, hielt Irene es 
liſtigerweiſe mit denen, die ihrem Sohne entgegen waren, und 
bediente ſich ve lan Aufpaſſer, um das Volk Piber ihn 
aufzuwiegeln, das jedoch nur bloß durch ſeinen glücklichen Waf⸗ 
fenfortgang gegen die Sarazenen zurückgehalten ward, Le 
im Jahre 795 abermal einen herrlichen Sieg über die Bar⸗ 
barn erfochten hatte Hierauf verlangte der Fürſt der Bulgarn 
einen Zins von ihm; Conſtantin VI. gber ſchickte ihm ein 
Pferdekoth in ein Tuch gewickelt, und ließ ihm ſagen: da er 
ein alter Mann wäre, möchte er ſich nicht ſoweit bemühen, er 
wollte ihm ſchon ſelbſt entgegen kommen.. Er fel auch gleich 
in die Bulgarey ein, und ſchreckte die Feinde dergeſtalt: daß 
ſie ſich tief in das Land zogen. Nach dieſem Feldzuge kam der 
Kaiſer wieder nach Conffantinopel zurück, und reiſete im fols 
genden Jahre mit feiner Mutter in die Bäder zu Pruſa in Bis 
thynien, langte aber im Weinmonate auf die frohe Nachricht 
von der glücklichen Entbindung der Kaiſerinn mit einem Sohne 
in der Hauptſtadt an. Nach feiner Abreiſe brachte Irene die 
vornehmſten Befehlshaber der Armee mit Geld, und Verſpre— 
chungen auf ihre Seite, welche es auf ſich nahmen den Con⸗ 
fontin VI, abzuſetzen. Stavrakius und die übrigen Günſt— 
linge gingen darauf nach Couſtantinopel zu dem Kaiſer, der 
ſich allen bloß gab, und durch ihre Verſtellung betrogen wurde. 
Er unternahm im Jahre 797 mit 20,000 leichten Truppen 
abermal einen Feldzug gegen die Sarazenzn. Die Verräther, 
welche ihn begleiteten, fürchteten: daß fie, wenn er wider 
die Sarezenen ſiegen ſollte, wegen der Liebe, welche der ges 
meine Mann für ihn batte, nicht im Stande ſeyn würden ihr 
Vothaben auszuführen. Daher ließ Stavratius im Lager durch 
die beſtochenen Vorpoſten ausſprengen; die Sarazenen hätten 
ſich eilig auf die Flucht gemacht. Der Kaiſer ging alſo nach 
Conſtantincpel zuruck, wo fein neugeborner Prinz Leo bald dare 
f auf 
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auf ſtarb. Den 17. des Brachmonates wohnte er noch einem 
Wettrennen bey. Als er nach Hofe zurücktebren wollte, be— 
mübeten ſich die Verräther ihn gefangen zu nehmen. Er lief 
hierauf an die See, fette ſich auf ein kleines Fahrzeug, und 
wollte zu den orientaliſchen Truppen flieden. Allein er hatte 
auch unter ſeinen Begleiteen Verräther. Irene, welche ſich ins 
zwiſchen in Conſtantinodel eingefunden hatte, gerieth zwar in 
große Verlegenheit, weil das Volk häufig zuſammen lief, und 
fie war ſchon Willens Viſchöfe an den Conſtaͤntin VI. zu ſchi⸗ 
cken, und ihm antragen zu-laſſen: fie wolle ſich der kaiſerli— 
chen Würde gänzlich begeben. Allein ſie ſchrieb noch an ihre 
Vertraute, die um deu Kaiſer waren, und drohte, wenn ſie 
ihn nicht zurückbechten, die Verrätherey ſelbſt zu offenbaren, 
und fie feiner Rache bloß zu ſtellen. Dieſe ergeiffen nun den 
Kaiſer, ſetzten ihn auf ein Schiff, und führten ihn nach Con— 
flantinopel zurück, Hier wurden ihm auf Befehl feiner Mutter 
die Augen auf eine ſo grauſame Art ausgeſtochen: daß er faſt 
in den Händen ſeiner Peiniger ſtarb. Dieſes ereignete ſich im 
obenerwähnten Jahre 797, nachdem Conkantin VI, 7 Jahre 
allein, 10 mit ſeiner Mutter regieret, und 34 Jahre gelebet 
hatte. Die Natur entſetzte ſich über dieſe Gräuelthat, und alle 
Geſchiich tſchreiber ſetzen hinzu: die Sonne ſey ganzer 17 Tage 
darauf fo verfinftert geweſen: daß auch die Schiffe von ihrem 
Laufe abgekommen wären. Als Wahlſpruch von dieſem Kalſer 
lieſt man: Die Natur einer Weibsperſon regieren heißt 
wahrhaft verzweifi ’ 

Kun ließ Irene auch noch die obenerwähnten unglürlis 
chen Oheime Conſtantins VL. nach Athen bringen, wo fie auch 
umgebracht worden ſeyn ſollen, weil man fie bey ihrer Blind» 
heit doch noch zu beſchuldigen getraute: daß fie nach dem Nei 
che ſtrebten. Indeſſen ſchien das Volk mit der Regierung der 
Irene nicht zufrieden geweſen zu ſeyn, und fie ſelbſt entdeckte 

im 
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im Jahre 799 eine Verſchwörung, die ihr Liebling Stavrakius 

wider ſie angeſronnen hatte. Anſtatt aber ihn nach der Strenge 

zu beſtrafen, unterſagte ſie es bloß allen, und jeden mit ihm 

Umgang zu halten. Dieſe Gelindigkeit mit einem lebhaften 

Gefüble- ſeines Undanks machte auf fein Gemüth einen ſolchen 

Eindruck: daß er bald darauf vor Harm ſtarb. Aus Erfahrung 

überzeugt, wie wenig es ſich ſelbſt auf jene Günſtlinge zu ver⸗ 

laſſen ſey, die mit den reichlichſten Wohlthaten überhäuft wer⸗ 

den, bemühte ſich Irene nun lieber die Herzen ihrer Unter 

thanen zu gewinnen, und sch eigen zu machen, begünſtigte in 

dieſer Abſicht die Handelfchaft, erließ den Einwohnern zu Eon» 

ſtantinopel eine jährliche Steuer, und leiſtete dem Volke end» 

lich den angenebmſten Dienſt dadutch: daß fie mit aäußerſter 

Sorgfalt, und Macht die Verehrung der heil. Vilder beförderte. 

Bey allen dieſem hatte dieſe Kaiſerinn wieder ihre beſondere 

Abſicht; denn weil zwiſchen ihr, und dem fränkiſchen König 

Karl dem Großen Eheunterhendlungen gepfiugen wurden, um 

dadurch bevde Reiche zu vereinigen, trachtete fie auf die Nach- 

richt, daß Karl der große eine feyerliche Anwerbung würde 

thun laſſen, allen widrigen Reden, und vermuthlichen Uns 

ruhen vorzubeugen, und die Geſinnung des Volkes nach ihrem 

Wunſche geſtimmet zu ſehen. Die Geſaͤndtſchaft Karls traf 

auch wirklich im Jahre 801 zu Confantinopel ein, und fo 

ſehr der Irene die gemachten Vorſch läge geßelen, deſto mehr 

ließ ſich Aetius, ein Verſchnittener, der das meiſte bey Hofe 

zu ſagen hatte, angelegen ſeyn denſelben heimlich entgegen zu 

arbeiten, weil er darauf ausging das Reich feinem Bruder 
Leo, damaligen Stattbalter von Thrazien, und Macedonien 

in die Hände zu ſpielen. Daher kam es: daß die Gefandt» 

ſchaft Karls bis in das Jabt 802 aufgehalten wurde; denn 
um nur die Schließung des Vergleiches don einer Zeit zur AN» 

deren verzögeren zu können, mußte dieſer Verſchnittene täglich 
neue Schwierigkeiten entſtehen zu laſſen. Da nun Aetius wohl 

wuß⸗ 
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